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    In diesem Augenblick ist eine Schattenregierung dabei, eine neue Weltordnung zu schaffen. Eine geheime Verschwörung von Männern, die mächtiger sind als jede Regierung.


    Sie beherrschen: den militärisch-industriellen Komplex, die globalen Finanzmärkte, die verdeckten Einsatzkräfte des Militärs, Spezialeinheiten der Geheimdienste, die amerikanische Notenbank.


    


    Ihre Pläne sind so alt wie die Zeit …


    ihre Absichten unheilvoll.


    


    Bis heute bleibt ihre Existenz zum größten Teil unentdeckt.


    


    Und dennoch schreitet ihr Plan voran.

  


  


  
    


    


    


    


    


    


    


    »Ich glaube, dass Bankinstitute

    viel gefährlicher für unsere Freiheit sind

    als stehende Heere.«


    


    Thomas Jefferson,

    3. Präsident der Vereinigten Staaten, 1743 – 1826
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    DIE MÄCHTE IM SCHATTEN


    


    


    


    2001
World Trade Club –

    107. Stock, World Trade Center,

    Lower Manhattan, New York


    


    


    Es war der 10. September 2001, ein Tag fast wie jeder andere. Doch Lorcan de Molay wusste, dass sich um 8.46 Uhr am morgigen Tag die Welt grundlegend verändern sollte und nichts mehr so sein würde wie vorher.


    Der Gedanke ließ ihn nicht los, während er – vierhundert Meter über den Straßen von New York City – sein Gesicht der gläsernen Fensterfront des privaten Clubraums zuwandte und den Blick über das atemberaubende Panorama der Skyline Manhattans gleiten ließ.


    Stumm nahm er die spektakuläre Ansicht von Manhattan Harbour in sich auf. Seine Augen gingen hoch zu dem unablässigen Strom von schlanken 757- und 747-Maschinen, die an den drei Flughäfen der Stadt, La Guardia, JFK und Newark, landeten und aufstiegen.


    Schließlich wandte der Priester seinen Blick von der Skyline ab und drehte sich um.


    Sein Gesicht war seltsam vernarbt und doch von Adel; es zeichnete sich durch markante Züge aus. Die hohe Stirn und die gerade Patriziernase wurden beherrscht von befehlsgewohnten saphirblauen Augen, in denen eine dunkle, bezwingende Schönheit schlummerte. Seine dichten schwarzen Locken waren an den Spitzen mit Silber bereift.


    An gewöhnlichen Tagen trug er die lange schwarze Soutane des Jesuitenordens.


    Doch heute war kein gewöhnlicher Tag. An diesem Abend umspielte de Molays lose hinabfallendes, glänzendes schwarzes Haar das Schulterteil eines exquisiten, maßgeschneiderten Domenico-Vacca-Anzugs, dessen Schnitt den schlanken, sportlich gestählten Körper betonte, der sich darunter verbarg.


    Die Finger des Priesters strichen sanft über den silbernen Schlangenknauf seines Gehstocks, während er die Männer, die vor ihm saßen, mit seinen Blicken maß.


    Der Große Druidenrat der Dreizehn, das höchste Gremium des Komitees der Dreihundert, der Schwarze Adel von Venedig, der Oberste Rat der Freimaurer des dreiunddreißigsten Grades des Schottischen Ritus.


    Sein Blick glitt über die Elite, welche die US-Notenbank, die Bank für Internationalen Zahlungsausgleich, die Weltbank, den Council of Foreign Relations, die Bilderberg-Gruppe und den Club of Rome beherrschte, und ruhte schließlich auf dem Frater Superior und dem Großtribunal des Ordo Templi Orientis.


    Den Großmeistern der Illuminati.


    Der geheimen Gesellschaft, welche die Regierung der Vereinigten Staaten beherrschte.


    Die jede Regierung der westlichen und östlichen Welt beherrschte.


    Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.


    Und die ihrerseits von ihm beherrscht wurde – von Lorcan de Molay.


    Er klappte ein silbernes Zigarrenetui auf. Kester van Slagel, sein Emissär, tauchte aus einem dunklen Winkel des Clubs auf und hielt ihm einen Zigarrenabschneider hin. De Molay schob das Endstück der Zigarre hinein, und van Slagel köpfte geschickt die Spitze, bevor er zurück in den Schatten schlüpfte.


    De Molay setzte die Zigarre an die Lippen und brachte das andere Ende direkt über die Spitze der Flamme. »La Corona, 1937 …«


    Er stieß genüsslich den Rauch aus, legte dann langsam die Zigarre beiseite und ließ seinen Blick auf den ausdruckslosen Gesichtern der Vorsitzenden der mächtigsten Banken der Welt verweilen, die vor ihm saßen.


    Narren allesamt. Machthungrige Despoten.


    Doch gemäß den Statuten des Ewigen Gesetzes hatte der Schreckensrat der gefallenen Engel keine unmittelbare Gewalt über das Menschengeschlecht.


    Er schürzte die Lippen bei der Erinnerung an den Nazarener und an das, was vor zweitausend Jahren geschehen war.


    Er hatte keine andere Wahl. Nach seiner demütigenden Niederlage bei Golgatha war die Anwesenheit des Gestürzten auf diesem schlammbedeckten Globus illegal.


    Es gab für ihn nur eine Möglichkeit – er musste sich der feigen Massen bedienen. Er musste sie betören – sie in seinen Meisterplan einbinden. Als dunkle Sklaven des Gestürzten.


    Zumindest bis zur Großen Schlacht.


    Bis zum Sieg über den Nazarener.


    Danach würden sie alle entbehrlich sein. Der Gedanke erfüllte ihn mit unheiliger Freude.


    Und Jerusalem wäre endlich sein.


    Aber jetzt zur Sache!


    De Molay sprach leise, seine Stimme war sanft und kultiviert. Sein Akzent war eindeutig britisch, aus London-Westminster, um genau zu sein. Aber ein subtiler exotischer Einfluss schwang darin mit, der undefinierbar war.


    »Morgen früh um genau 8.46 Uhr wird unsere Operation zur Destabilisierung der USA anlaufen.« Er drehte seine Zigarre langsam zwischen schlanken, elegant manikürten Fingern. Aller Augen waren auf ihn gerichtet.


    »Bis Mittag werden die Vereinten Nationen und die Börsenaufsicht schließen – mit Auswirkungen auf alle Aktienmärkte. Wir werden die Grundfesten der gesamten westlichen Welt erschüttern.«


    Er wandte sich Charles Xavier Chessler zu, dem silberhaarigen Vorsitzenden der Chase Manhattan Bank.


    »Unser Insiderhandelskonto hat einen augenblicklichen Stand von fünfzehn Milliarden Dollar«, sagte Chessler. »Nichts davon lässt sich zu unserer Bruderschaft zurückverfolgen.«


    De Molay zog an seiner Zigarre, bis der äußere Rand zu glühen begann. »Die Türme werden wie das sprichwörtliche Kartenhaus in sich zusammenfallen«, meinte er leise.


    »Ein Sturz ins Bodenlose«, fügte Jaylin Alexander hinzu, der ehemalige Executive Director der CIA. »Die Beweise für eine kontrollierte Implosion werden unter Tonnen von Schutt begraben liegen.«


    De Molay machte eine Geste zu einer imposanten Gestalt – in Militäruniform und mit kurzem weißem Haar –, die zu seiner Rechten saß: NORAD-Kommandant General Omar B. Maddox.


    »Die Aktion Vigilant Guardian ist startbereit, General?«


    Der General salutierte. »NORAD ist in Alarmbereitschaft, Exzellenz. Bei Tagesanbruch werden wir die größte Luftverteidigungsübung in unserer Geschichte durchführen, die einen Angriff auf die Vereinigten Staaten simuliert.«


    Der General lächelte, doch seine kleinen Falkenaugen funkelten hart. »Vigilant Guardian«, sagte er gedehnt. »Der wachsame Wächter. Die Simulation wird die nötige Ablenkung und Verwirrung schaffen, damit der wirkliche Angriff ins Ziel trifft. NORADs Luftraum-Überwachung wird halb blind sein.«


    De Molay wandte sich Gonzalez vom Secret Service, dem Personenschutz des Präsidenten, zu.


    »Die Terroristen sind im Besitz der Codes?«


    »Air-Force-One-Codes und -Signale und unsere wichtigsten Codes des Weißen Hauses, Exzellenz.«


    »Zugang zu den Überwachungssystemen der NSA?«


    Gonzalez nickte. »Ist eingerichtet, Exzellenz.«


    »Nichts darf auf uns hindeuten«, mahnte de Molay und wandte sich Alexander zu.


    »Der Wagen, der auf Nawaf al-Hazmi zugelassen ist, wird am Morgen des 12. September auf dem Parkplatz des Dulles Airport deponiert«, erklärte Alexander. »Darin sind eine Kopie von Attas Brief an die Entführer, ein Verrechnungsscheck, ausgestellt auf eine Flugschule in Phoenix, vier Zeichnungen des Cockpits einer 757, ein ausklappbares Messer und Karten von Washington und New York. Die Terroristen haben die Geschichte, die man ihnen erzählt hat, geglaubt und den Köder geschluckt. Sie werden die Flugzeuge in ihre Gewalt bringen. Ihre Schein-Mission wird sein, zu den Flughäfen zurückzukehren, wo aufgetankte Maschinen für sie und ihre Geiseln bereitstehen. Sobald wir vom Boden aus die automatische Steuerung übernehmen, werden sie merken, dass sie getäuscht wurden. Vom Boden aus gehijackt. Zu spät.« Alexander lächelte dünn. »Sie werden, ohne es zu wissen, als Märtyrer der Bruderschaft sterben. Bei allen verdeckten Aktionen gibt es Sündenböcke.«


    »Was ist mit bin Laden?«, fragte Julius De Vere, Vorstandsvorsitzender der De Vere Continuation Holdings.


    »Osama bin Laden ist am 4. Juli von Pakistan nach Dubai geflogen«, antwortete Lewis, der Stellvertretende Verteidigungsminister. »Er wurde von seinem Leibarzt, vier Bodyguards und einem algerischen Pfleger begleitet und in die Urologische Abteilung des Amerikanischen Krankenhauses aufgenommen. Für die Evakuierung seiner Familie wird gesorgt.«


    Alexander nickte. »Zwei Boeing 777 stehen bereit. Die bin Ladens werden am 18. September während des allgemeinen Flugverbots außer Landes gebracht.«


    »Und dann marschieren wir in den Irak ein …«, meldete sich Drew Janowski zu Wort, der Sonderbeauftragte des Präsidenten für Verteidigungspolitik und Strategie. »Saddams Widerstand gegen unser ›Öl-für-Dollars‹-Programm wird auf Dauer beseitigt. Erst schaffen wir die Krise, dann bewältigen wir sie mit aller Macht. Wir werden die Homeland Security einführen, dann den Patriot Act …«


    »Im Herbst 2008 werden wir den Markt zu Fall bringen …«, warf Werner Drechsler, Präsident der Weltbank, mit leiser Stimme ein. »Den Dollar entwerten. Alle Kredite schrumpfen. Wir werden die größte Wirtschaftskrise seit 1929 herbeiführen. Zwischen vierzig und fünfundvierzig Prozent der weltweiten Währungsreserven werden in weniger als achtzehn Monaten vernichtet sein.«


    Julius De Vere ließ seinen Blick befriedigt über die Versammlung schweifen. »Bis 2025 werden wir unser Ziel erreicht haben. Wenn der Run auf die Banken losgeht, werden wir die Bundesbank in den Konkurs treiben und sie durch unsere eigene Eine-Welt-Zentralbank ersetzen. Die Nationen werden uns anflehen, irgendetwas zu tun, um ihre Leiden zu lindern.«


    Ein knochiger, zerknittert aussehender Mann Anfang fünfzig mit einer Hornbrille blickte von seinen Papieren auf.


    »… und dann, meine Herren … unser coup d’État – das Ende der USA als souveräner Staat.« Piers Aspinall, Chef des Britischen Geheimdienstes, setzte seine Brille ab und hauchte auf die Linsen. »Die erste Phase der Nordamerikanischen Union. Wir werden die Amero-Währung einführen. Und die gesetzliche Waffenkontrolle.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, zog ein perfekt gebügeltes Taschentuch mit Monogramm aus seiner Anzugtasche und polierte seine Brillengläser. »Dann teilen wir die Welt in zehn Superblöcke auf. Inszenieren einen Terroranschlag mit Atom- oder Biowaffen – Vogelgrippe, Pocken, was auch immer –, verhängen das Kriegsrecht und ordnen eine zwangsweise Schutzimpfung der gesamten Bevölkerung an. Alle Widerständler werden ausradiert. Patrioten. Demokraten.« Er und Lorcan de Molay warfen sich einen flüchtigen Blick zu. »Christen …«


    »In einigen Jahrzehnten wird unsere Verschwörung von den Amerikanern nur noch als urbane Legende angesehen werden.« De Molay lächelte leicht in Richtung der Vorstandsvorsitzenden von North Sea Petroleum und der Dutch Oil Corporation, die rechts von ihm saßen. »Auf die mehr als vierhundert Milliarden Barrel irakischer Ölreserven«, verkündete er. Bei diesen Worten griff er nach seinem Glas, das mit edlem Portwein gefüllt war, und hielt es hoch. »Einen Toast auf das schwarze Gold, meine Herren!«


    Die Bruderschaft hob ihre Gläser. De Molay trat zu den großflächigen Fenstern hinüber und blickte hinaus auf den Atlantik.


    »Auf den Irak …«, murmelte er.


    Er drehte sich um. Der Ausdruck seines Gesichtes war seltsam entrückt.


    »Dann Jerusalem …«


    Die Anwesenden erhoben sich wie ein Mann und reckten die Gläser in die Höhe.


    »Auf Jerusalem!«


    »Auf unsere Neue Weltordnung!«, verkündete Lorcan de Molay. »Novus Ordo Seclorum.«


    Die Stimmen aller im Raum Versammelten wiederholten im Chor: »Novus Ordo Seclorum.«


    Lorcan de Molay hob sein Glas ein zweites Mal. Unter ihm schimmerte das ahnungslose Manhattan in der matten Herbstsonne. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Und auf die Herrschaft meines eingeborenen Sohnes …«


    


    


    11. September 2001

    Flug 11 – American Airlines,

    Logan International Airport, Boston,

    7.40 Uhr


    


    Die bildhübsche Brünette mit der riesigen Prada-Sonnenbrille lächelte und wandte sich dem nervösen, olivenhäutigen jungen Mann im blauen Hemd zu, der neben ihr saß. Er starrte weiter geradeaus, ohne eine Miene zu verziehen.


    Mit einem Achselzucken wandte sie sich wieder ab, fuhr sich mit den schlanken, manikürten Fingern durch ihr langes, hell gesträhntes Haar und warf einen Blick nach hinten in den halb leeren Passagierraum des Flugzeugs. Sie gähnte.


    Seit der Geburt ihres Sohnes Alex vor zwölf Wochen war Rachel Lane-Fox geradezu schlafwütig.


    Sie streckte ihre langen, wohlgeformten Beine aus, bewegte die Zehen und sank dann in ihren Business-Class-Sitz in Reihe 8 der Boeing 767 zurück.


    Sie wühlte in ihrer Handtasche, zog ihr Handy heraus und scrollte nach unten, bis sie Julia De Veres Nummer fand. Dann drückte sie die Anruftaste. Das Telefon läutete zweimal.


    »Hallo, Jules«, grüßte sie breit grinsend. »Ja … Ich bin auf dem Weg zurück. Wie stehen auf dem Rollfeld von Logan …« Sie spähte aus dem Fenster. »Wir haben ein bisschen Verspätung. Hör zu … Ja … Dad ist raus aus der Intensivstation. Ich bin dir ja so dankbar, dass du dich um Alex kümmerst.«


    Eine Flugbegleiterin stand neben ihrem Sitz. Rachel blickte auf.


    »Entschuldigen Sie, Madam – Ihr Handy und …« Sie deutete auf den Sicherheitsgurt.


    Rachel legte ungeschickt den Gurt an, wobei sie das Handy unter dem Kinn festklemmte.


    Die Flugbegleiterin runzelte die Stirn. Sie sah Rachel genauer an.


    »Sind Sie nicht das Supermodel Rachel … Rachel Lane-Fox?«


    »Ja – ertappt«, seufzte Rachel. »Ich bekenne mich schuldig.«


    Sie nahm ihre dunkle Brille ab und legte die freie Hand auf den Arm der Stewardess.


    »Schauen Sie«, erklärte Rachel, »es geht um mein Baby. Es ist erst zwölf Wochen alt. Mein Vater hatte einen Herzinfarkt. Mein Kind ist bei einer Freundin. Ich habe den Kleinen vorher noch nie allein gelassen.« Sie wies auf das Handy. »Bitte!« Sie lächelte entwaffnend, wobei ihre perlweißen Zähne blitzten.


    Die Flugbegleiterin schaute auf ihre Uhr. Sie seufzte.


    »Okay.« Sie deutete auf die Flugzeugtüren. »Aber sobald die Türen schließen …«


    »Danke«, formte Rachel lautlos mit den Lippen und zwinkerte ihr mit einem Auge zu.


    Der Mann in dem blauen Hemd sah missbilligend zu ihr herüber.


    »Jules …« Sie warf einen Blick auf ihren Mitpassagier und senkte dann die Stimme. »Sag, hat Alex die Nacht durchgeschlafen, oder hat er Jason zum Wahnsinn getrieben?«


    Sie unterdrückte ein Kichern. Der Blick des Mannes neben ihr war nun eindeutig feindselig.


    »Okay. Ich schnapp mir ein Taxi, sobald wir in L. A. gelandet sind, und les euch beide auf. Ich lad euch zum Essen ein, einverstanden?«


    Die Flugbegleiterin war wieder bei ihr.


    »Miz Lane-Fox …«


    »Ich muss Schluss machen, Jules. Gib Alex einen Kuss von mir.«


    Rachel klappte das Handy zu, schob es in ihre Tasche und verstaute sie hastig unter dem Vordersitz.


    Als sie sich wieder aufrichtete, fiel ihr Blick auf die Armlehne ihres Mitreisenden. Der olivenhäutige Mann hielt sie so fest umklammert, als hinge sein Leben davon ab. Schweißtropfen standen auf seinem Gesicht.


    Seltsam, dachte sie. Er musste das Fliegen hassen.


    »He«, sagte sie und berührte ihn sanft am Arm. »Wenn Sie öfter fliegen, ist es nicht so schlimm. Man gewöhnt sich dran.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Ich hatte früher auch Flugangst.«


    Mohammed Atta würdigte sie keines Blickes.


    Sie zuckte die Schultern, nahm sich ein Modemagazin und blätterte darin herum, während das Flugzeug sich in Bewegung setzte und vom Gate 32 Kurs auf die Rollbahn 4R nahm.


    Acht Minuten später sah Rachel Lane-Fox durch das Flugzeugfenster hinaus auf den spektakulären Anblick des Bostoner Hafens, während die Boeing in den wolkenlosen Herbsthimmel aufstieg.


    Es war genau 7.59 Uhr.


    


    


    Vatikanstadt – Rom,

    fünfzehn Minuten später


    


    Lorcan de Molay warf einen Blick auf das goldene Ziffernblatt der 1925er Grogan Patek Philippe an seinem rechten Handgelenk.


    »Die einzige Uhr ihres Typs, die je für einen Linkshänder angefertigt wurde«, sinnierte er.


    An der Ostküste Amerikas war es jetzt 8.14 Uhr morgens.


    Die Entführung des American-Airlines-Flugs Nr. 11 war jetzt im Gange.


    In wenigen Minuten würden Mohammed Atta und seine CIA-Kumpel merken, dass man sie getäuscht hatte.


    Es würde keine Flugzeuge geben, die auf sie warteten.


    Er lächelte dünn und tupfte sich mit einer Leinenserviette den Mund ab. Dann legte er sie neben seinem halb verzehrten Mittagessen – Mille-feuille aus katalanischem Hummer – auf den Tisch.


    Er schaute hinaus, vorbei an den Bronzelöwen, die den fünfundzwanzig Meter hohen Obelisken aus rotem Granit trugen, die Via delle Conziliazione entlang, über die schmutzig grünen Fluten des Tiber und weiter zu den sieben Hügeln Roms. Anschließend blickte er ein weiteres Mal auf seine Armbanduhr.


    Noch vier Minuten bis zur Aktivierung des Fernsteuerungsprogramms. Noch vier Minuten, bis die Bodencrew des »Kommandopostens« die Kontrolle über die Funktionen der 767 übernahm.


    Lorcan de Molay strich seine Soutane glatt und schloss die Augen. Die sanfte Herbstbrise Roms kühlte sein Gesicht.


    Die Boeing würde dahingehend umprogrammiert, dass ihre Flugbahn direkt auf das Herz New Yorks zielte.


    Die erste Phase der neuen Weltregierung hatte begonnen.


    


    


    Neal Black US Securities Brokerage –

    World Trade Center, New York,

    8.40 Uhr


    


    Jordan Maxwell III, Investment-Banker, starrte zum dritten Mal innerhalb von drei Minuten ungläubig auf seinen Monitor.


    »He, Boss!« Harvard-Absolvent Damien Cox, der frisch von der Uni gekommen war, steckte den Kopf durch die Tür von Maxwells Büro, einen Becher Starbucks-Kaffee in der Hand. »Irgendwas stimmt da nicht. Das System hat uns rausgeschmissen.«


    Maxwell sah fragend zu Powell hinüber, dem fünfzigjährigen Leiter der IT-Abteilung von Neal Black, der hinter Cox in der Tür aufgetaucht war.


    »Keiner kommt mehr rein«, knurrte Powell.


    »Keiner?« Maxwell hob die Brauen.


    »Alle Computer sind tot. Auf allen drei Stockwerken. Dreihundertundachtzig Terminals, um genau zu sein. Irgendetwas blockiert unseren Zugang. Und etwas … jemand lädt alle unsere Daten herunter.« Powell hielt inne. »Irgendjemand von außerhalb.«


    »Hacker?«


    »Nee.« Er hob die Schultern. »Zu aufwändig, das Ganze. Es ist ein Programm, wie ich noch nie eines gesehen habe.« Powell schüttelte den Kopf. »Und ich hab schon einiges gesehen.«


    Maxwell stand auf und ging mit entschlossenem Schritt in das riesige Großraumbüro von Neal Black, gefolgt von Powell und Cox.


    Sein Blick glitt über die Monitore und heftete sich dann auf die Glastüren des Konferenzraums, wo der Geschäftsführer und zwei Gesellschafter mit unterdrückter Stimme heftig miteinander diskutierten.


    »Weiß Morgan Bescheid?«, erkundigte sich Maxwell.


    »Der hat eine Telefonkonferenz mit Europa«, antwortete Powell. »Darf nicht gestört werden!«


    »Okay, ich informiere ihn übers Intranet.« Maxwell drehte sich abrupt um, ging zurück in sein Büro und ließ sich in den teuren Ledersessel sinken. Sein Blick fiel auf den Bildschirm. Er hob die Hand, um die interne Kurzwahl zu drücken, dann zögerte er.


    Er sollte eigentlich nichts davon wissen, doch er hatte den anormalen Geschäftsverkehr schon seit Tagen verfolgt. Allein in den letzten achtundvierzig Stunden waren über zweihundert Millionen Dollar an illegalen Transaktionen durch die WTC-Computer von Neal Black geschleust worden. Dann war da noch der einzelne, fünf Milliarden Dollar schwere Geldtransfer des US-Schatzamts, den von Duysen gestern beim Drink erwähnt hatte.


    Er blickte durch die Glastüren seines Büros hinüber zum Sitzungszimmer und runzelte die Stirn. Eine Konferenzschaltung mit Europa. Mit den Mächten, die letztlich das Sagen hatten. Dessen war er sich sicher.


    Maxwell starrte erneut auf den Monitor. Der Download von außerhalb ging immer noch weiter. Kein Zweifel. Hier war eine extensive finanzielle »Staubsauger«-Aktion im Gange. Irgendjemand war dabei, alle Spuren hinter sich zu verwischen. Jede einzelne Datei wurde aus dem Gebäude transferiert. Vor seinen Augen. Aus dem System. »Aber wohin?«


    Er schüttelte den Kopf, nahm seinen lauwarmen Kaffee, stand auf und ging zum Fenster hinüber. Der Himmel war klar über Manhattan.


    »Und warum?«


    Etwas ließ ihn aufhorchen. Ein seltsames Geräusch. Wenn es nicht so lächerlich gewesen wäre, hätte er schwören können, es wäre das Brummen einer Flugzeugturbine.


    Er wandte den Kopf nach links.


    Der Kaffeebecher entglitt seiner Hand und ergoss seinen Inhalt über den eleganten Berberteppich.


    Die Boeing 767 kam direkt auf ihn zu.
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    ALLAHS GOLDENER WAGEN


    


    


    


    Dezember 2021
 Zisterne Nummer dreißig –

    Tempelberg, Jerusalem


    


    


    Großvater! Großvater!« Dschul Mansur zog an dem Gewand des alten Beduinen, während sein Großvater unbeirrt durch das Gewirr von frei liegenden Zisternenlöchern auf das Warren-Tor zuhielt.


    »Großvater!«, rief er. »Wir dürfen da nicht rein – es ist verbotenes Gelände. Die Strahlung!«


    Abdul-Qawi wandte sich um und blickte stirnrunzelnd auf seinen dreizehnjährigen Enkel herab. Dann öffnete sich plötzlich der Mund in seinem ledergegerbten Gesicht zu einem breiten, zahnlosen Lächeln.


    »Dschul.« Er hob seine knorrigen, sonnenverbrannten Hände in die Luft, als wolle er an ihm verzweifeln. Dann nahm er mit einer Hand ein Strahlungsmessgerät vom Gürtel und hielt es hoch.


    »Ha! Keine Strahlung!«, rief er aus. »Alles nur eine Lüge der UNO! Die Strahlung ist in Tel Aviv – in Jaffa –, aber nicht in Jerusalem.«


    »Die Soldaten werden uns aufhalten, Großvater.«


    »Siehst du irgendwo Israelis? Oder auch nur irgendjemanden vom Waqf?« Damit meinte er die muslimische Verwaltung des Tempelbergs, die den Zutritt zu diesem Ort regelte.


    Abdul-Qawi gestikulierte dramatisch in Richtung des abgesperrten Geländes. Er spuckte auf den Boden, wischte dann seinen Mund mit dem Handrücken ab.


    »Sie sind alle fort – weg –, seit der Krieg geendet hat.« Der Alte ging weiter auf das knapp fünfzig Meter entfernte Tor zu.


    »Die Soldaten sind weg – aber du darfst da trotzdem nicht hin, Dschadd!«


    Bei dem Klang des arabischen Wortes hielt Abdul-Qawi inne.


    »Ah!« Er warf die Arme hoch, diesmal wirklich in Verzweiflung. »Eine Privatschule … Europäische Lehrer … Alles, was sie dir beigebracht haben, ist Mangel an Respekt gegenüber deinem Großvater. Jetzt lass dir von deinem Dschadd etwas sagen.« Er wandte sich um und sah Dschul an, die Hände auf seine knochigen Hüften gelegt.


    »Ich mag zwar nur ein alter beduinischer Ausgräber sein, aber ich weiß, dass in diesem Augenblick die Krankenhäuser von ganz Jerusalem voller verwundeter und sterbender Israelis sind, während die Europäer in ihren reichen Palästen den Tempelberg unter sich aufteilen, ohne den Waqf auch nur zu fragen.« Er hob dramatisch die Hand. »Der Teil für die Juden – der für die Araber – der für die UNO. Pah! Wir haben nur noch diese eine Chance.« Er zeigte auf den Schutthaufen vor ihnen. »Die Israelis und der Waqf haben das Tor zugemauert, aber das Erdbeben hat es wieder geöffnet. Um Allahs willen – um meiner ganzen Ausgrabungen der letzten fünfundsechzig Jahre willen –, ich muss dort nachsehen.«


    Vorsichtig kletterte der alte Mann über den Schutt und gelangte durch den Mauerspalt in eine große Halle. Sie war gut zwanzig Meter lang und wies viele Ausgangstunnel auf, die in verschiedene Richtungen verliefen. Seine Habichtaugen funkelten vor Erregung.


    »Schnell, beeil dich«, trieb er seinen Enkel an, der ein paar Meter hinter ihm kam, und gestikulierte ungeduldig. Dann begann er, die Steinstufen hinabzusteigen.


    Plötzlich hielt er an, entzündete seine Lampe und beugte sich über eine zerfledderte Karte.


    Dschul seufzte genervt. Plötzlich packte der Alte seine freie Hand so fest, dass der Junge zusammenfuhr.


    »Das Allerheiligste!« Abdul-Qawis Augen glänzten in einer seltsamen Ekstase. Zitternd richtete sich der alte Mann aus seiner gebückten Haltung auf und hastete über einen frisch aufgeworfenen Geröllhaufen auf einen bereits freigelegten Tunnel zu. Sein Blick war auf ein zehn Meter entferntes, golden glänzendes Objekt gerichtet, das aus einer Spalte hervorstach.


    Abdul-Qawi verlangsamte seine Bewegungen, als er näher herankam, und winkte seinem Enkel, zurückzubleiben.


    Vor Ehrfurcht erstarrt blickte er auf das schimmernde Metall.


    »Allahs goldener Wagen«, murmelte er.


    Er ging weiter, leise auf Arabisch mit sich selbst redend, wie in einer hypnotischen Trance. Er streckte die Hand aus, bis sie nur noch wenige Zentimeter von dem kunstvoll verzierten goldenen Griff entfernt war, der aus dem Sand ragte. Seine Hand zitterte, als er danach griff.


    Voll Staunen sah Dschul, wie Abdul-Qawi den Griff berührte.


    Im gleichen Augenblick schoss ein grellblauer Blitz aus dem Kasten hervor.


    »Allahu akbar!«, schrie Abdul, als er die Hand um den goldenen Griff schloss. Der elektrische Strom schoss durch seinen Körper. Dschul riss die Hand vor den Mund, als sich sein Großvater in wilden Krämpfen aufbäumte und zuckend wand.


    »Dschadd!« Dschul rannte auf ihn zu.


    Der Alte starrte seinen Enkel aus weit aufgerissenen, fiebrigen Augen an. Dann nahm er all seine Kraft zusammen, riss die Hand von dem Kasten und stürzte rücklings zu Boden.


    Dschul zog ihn durch das Geröll von dem pulsierenden Kasten fort.


    »Dschadd … Dschadd!« Dschul nahm den Kopf seines Großvaters in die Hände. Tränen liefen ihm über das schmutzige Gesicht.


    Abduls Blick ging durch Dschul hindurch. Er richtete sich ein letztes Mal auf, dann stieß er einen erstickten Schrei aus: »Das Siegel Daniels!«


    Und sank zurück.


    Getötet von der heiligen Bundeslade.

  


  


  
    II

    NACHBEBEN


    


    


    


    Dezember 2021
 Jacht von VOX Communications –

    Upper New York Bay


    


    


    Es war der vierte glanzvolle Empfang im Rahmen der großen PR-Kampagne der VOX Entertainment Group allein in dieser Woche.


    Und der aufwändigste.


    Trotz der Eiseskälte, die draußen herrschte, war New York in Feierstimmung. Und Jason De Vere, Vorsitzender und Eigner der Multimilliarden-Dollar-Mediengesellschaft VOX Entertainment, ebenso.


    Der Dritte Weltkrieg war vor vierzehn Wochen nach dem Atomschlag des Westens gegen Moskau zu Ende gegangen. Und die zahllosen multinationalen Konzerne von Manhattan wagten sich langsam wieder aus der Deckung hervor. Die ständige Drohung eines atomaren Angriffs gegen das Herz von New York war nur noch eine rasch verblassende Erinnerung, und das Unterdeck von Jason De Veres größter Firmenjacht wimmelte von Menschen.


    Gesetzte Finanziers der Wall Street, Hedge-Fonds-Besitzer und -Manager, alternde TV-Journalisten und Agenten der Unterhaltungsindustrie mischten sich auf dem Tanzboden mit der Crème de la Crème von New Yorks junger und nicht-ganz-so-junger Elite aus der Fernseh-, Mode- und Verlagswelt. Und alle drehten sich zu der hämmernden Musik.


    Jason De Vere war zehn Minuten zuvor per Hubschrauber eingetroffen. Dass er persönlich zu einem solchen Event erschien, war eher ungewöhnlich und, wie seine wenigen Vertrauten wussten, nur auf die Anwesenheit von fünf milliardenschweren Medieninvestoren aus Beijing zurückzuführen, die sich an Jasons jüngstem Projekt beteiligt hatten.


    Der Preis war heiß. Es ging dabei um nichts Geringeres als die Öffnung des chinesischen Marktes für VOX mit seinen gesamten Multimedia- und Filmunternehmen.


    Mit vierundvierzig war Jason De Vere immer noch ein gut aussehender Mann, aber bereits nicht mehr der Jüngste. Sein braun gebranntes Gesicht zeigte Fältchen in den Augenwinkeln, und sein kurzes Haar, das sich an den Schläfen schon silbern verfärbte, war für einen Medien-Tycoon von ungewöhnlicher Strenge.


    Wie auch sein momentanes Verhalten.


    Gefangen in der Mitte des Tanzbodens in den Klauen einer mit zu viel Make-up und Solariumbräune aufgestylten Blondine, drehte er sich ungeschickt zur Musik, mit dem unvermeidlichen Whiskyglas in der Hand.


    Er blickte um sich. Sie waren alle so jung. Eher im Alter seiner Tochter Lily als in seinem. Wohin war die Zeit entflogen? Der blonde Krake, die neueste Moderatorin des Musikkanals von VOX, schlang die Arme noch enger um seinen Hals und machte es Jason so erst recht unmöglich, den letzten Schluck von seinem Whisky zu nehmen. »Verdammte PR-Fuzzies!« Er rollte frustriert die Augen und versuchte, eine seiner drei Vorstandsassistentinnen aufzuspüren.


    Die neueste und jüngste, eine elegante asiatische Schönheit, die erst kürzlich aus der VOX-Niederlassung in Singapur nach New York versetzt worden war, führte ein intensives Gespräch mit seinen chinesischen Klienten.


    Verzweifelt spähte Jason umher, um seine treueste Assistentin ausfindig zu machen, die ihm seit neunzehn Jahren zur Hand ging: Miss Jontil Purvis, siebenundfünfzig Jahre alt und ursprünglich aus Charleston, South Carolina, stammend.


    Jontil war absolut integer und für Jason unersetzlich. Sie war schon seit den Anfängen der Firma bei VOX und hatte das Auf und Nieder der hektischen Gründerjahre miterlebt. In den letzten zwei Jahrzehnten war sie Tag und Nacht mit der schier unlösbaren Aufgabe befasst gewesen, Jason De Veres brutale und gnadenlose Inanspruchnahme durch das Mediengeschäft irgendwie erträglich zu gestalten.


    Ihr Tätigkeitsfeld umfasste all seine Lebensbereiche, die beruflichen ebenso wie die privaten: Es reichte von seinen hochkomplexen, milliardenschweren Unternehmensfusionen bis hin zur Organisation des Krankenhausaufenthalts und der Therapie seiner Tochter Lily nach deren schwerem Autounfall. In jüngerer Zeit kam noch die Klärung der unliebsamen Details von Jason De Veres vor den Augen der Presse erbittert ausgefochtener Scheidung von seiner Frau Julia hinzu.


    Während der Trennung hatte Jontil Purvis ihm ein ganzes Jahr lang die kalte Schulter gezeigt. Sie betete Julia St. Cartier an, schon seitdem sie Jasons Frau als junger, scharfzüngiger Journalistin vor neunzehn Jahren das erste Mal begegnet war. Zwischen ihr und Julia hatte sich eine enge Freundschaft entwickelt, und Jontil Purvis war loyal bis zum Letzten. Sie war außerdem eine fromme Baptistin, die an die Unauflöslichkeit der Ehe glaubte. Und an Jason und Julia.


    Und dann war da noch Nick, sein jüngster Bruder. Jason runzelte die Stirn, als er an ihn dachte. Jontil Purvis hatte nicht die Absicht, ihm, Jason, das Leben schwer zu machen, dessen war er sich sicher, aber sie nahm Nicks Telefonanrufe entgegen und behielt ihre Meinung für sich. Jason traute Jontil Purvis bedingungslos. Und Jason De Vere traute nicht vielen.


    Er erkannte sie schließlich an ihrer makellosen blonden Dauerwelle, bei der jedes Löckchen an seinem Platz saß. Sie stand in der Ecke mit ihrem allgegenwärtigen Blackberry, zwei Notebooks in der Linken, die etwas füllige Figur in einen Hosenanzug aus violetter Seite gehüllt – wie der sprichwörtliche Fels in der Brandung.


    »Purvis!«, schrie Jason über seine Schulter. »Purvis!«


    Jontil Purvis sah von ihrem Handy auf, erfasste Jasons Situation mit einem Blick, nickte und verschwand.


    Den Bruchteil einer Sekunde später kam eine hochgewachsene schlaksige Brünette herbeigeschossen und entriss Jason den Fängen der wildgewordenen Blondine. Sie schob ihn zur Cocktailbar hinüber und drückte auf die Fernbedienung eines Monitors. Das Gesicht eines Mannes erschien auf dem Schirm.


    »Jason …« Vor Aufregung packte sie ihn fest am Arm. »Matt aus Teheran ist in der Leitung – es geht um Ihren Bruder. Wir haben es exklusiv – eine Eilmeldung. Der Friedensvertrag ist unter Dach und Fach.«


    »Sie machen Witze, Maxie, nicht wahr?« Jason konnte es nicht glauben. »Das ist nicht bloß ein Trick von Purvis, um mich da rauszuholen?«


    Sie starrte ihn verständnislos an. Jason kniff die Augen zusammen.


    »Das Ischtar-Abkommen …« Er packte Maxies Arm so fest, dass sie zusammenzuckte.


    »Israel – Irak – Iran – Russland.« Maxie nickte heftig.


    »Der Friedensvertrag zur Beendigung des Dritten Weltkriegs – Sie sind ganz sicher …?«


    Jason nahm sein Blackberry aus der Gürteltasche und scrollte die Anzeige herunter, bis er auf eine Nachricht traf, die mit dem Kürzel »A.D.V.« gekennzeichnet war.


    Er öffnete den Text und las ihn:


    Iran streckt die Waffen. Ischtar-Vertrag 7. Januar. Jetzt bist du dran. Exklusiv.


    »Verdammt.« Jason schob Maxie beiseite. »Matt, was ist passiert?« Sein Blick heftete sich auf das Gesicht von Matt Barton, dem Chef des Teheraner Büros von VOX, auf dem Bildschirm.


    »Hier ist praktisch nichts mehr übrig, Chef. Teheran ist die einzige Stadt, die noch steht. Maschhad, Täbris – ein Flammenmeer. Direkte Atomschläge. Aber die Iraner waren so störrisch wie Böcke. Bis Ihr Bruder ankam. Sie haben vor einer Stunde kapituliert. Es ist bestätigt.« Matt nickte. »Die Vertragsunterzeichnung soll im künftigen Gebäude der Vereinten Nationen in Babylon stattfinden. In drei Wochen.«


    »Babylon, nicht Damaskus?« Jason hob die Brauen. »Interessant.« Er runzelte die Stirn. »Und Israel …?«


    »Auch da scheint sich eine Lösung abzuzeichnen. Ich geb Sie weiter an Melanie; sie kann Ihnen die Details geben.«


    Melanie Kelly, die leitende Nahostkorrespondentin von VOX, erschien auf dem Monitor.


    »Israel ist bereit, sein Atomwaffenarsenal vollständig abzurüsten«, verkündete sie. »Das ist sicher.«


    »Wie sicher?«


    »Was ist im Leben schon sicher? Aber es wird kolportiert, dass Ihr genialer kleiner Bruder eine Vorunterzeichnung Israels in der Tasche hat, die von irgendwelchen Eingeständnissen abhängt, die nur er kennt … Tut mir leid, aber so ist es; Sie wissen ja, wie zugeknöpft er sein kann. Wie dem auch sei, der Iran ist jedenfalls mit im Boot. Israel wird nächste Woche folgen. Die Sache ist wasserdicht. Wir gehen in zehn Minuten auf Sendung.«


    Jontil Purvis legte sanft ihre Hand auf Jasons Arm.


    »Die Zentrale von VOX ist in der Leitung. Sie warten unten auf Sie.«


    Jason schaltete den kleinen Bildschirm aus. Dann kämpfte er sich durch die überfüllte Bar zu dem Niedergang, der über eine Wendeltreppe in die Business-Suite auf dem Unterdeck führte. Vor einer lederüberzogenen Tür blieb er stehen.


    »Lily«, sprach er in das elektronische Überwachungssystem.


    »Handmusterverifizierung.«


    Jason hielt die Handfläche vor das Erfassungsgerät, und eine Sekunde später schwang die Tür auf. Er ging hinüber zu der Monitorgalerie, die eine ganze Wand des Raums bedeckte.


    Die Übertragungsleitung schaltete das Bild durch, und auf dem Schirm kam das Sendezentrum von VOX Manhattan in Sicht.


    Jason sah, wie Dutzende von jungen B. A.s mit LCDs in den Händen durch das Bild wuselten und übers Handy Anweisungen gaben. Eine Fünfundzwanzigjährige mit kalifornischem Teint und langem, aufgehelltem Haar trat vor das Kameraobjektiv.


    »Hi, Boss – wir bringen Ihren Bruder per Uplink live auf Sendung. Es kann sich nur noch um Sekunden handeln …«


    »Dann macht mal voran.« Jason ließ sein Jackett auf das schwarze Ledersofa fallen und rollte langsam seine Hemdsärmel hoch. Sein Blick war auf die laufenden Anzeigen auf der Fernsehwand gerichtet.


    Jontil Purvis stand in der Tür und sah ihrem Chef zu. Zwanzig Jahre im Geschäft, und er konnte sich immer noch daran berauschen, wenn es eine exklusive Sensationsmeldung gab. Dann war Jason De Vere in seinem Element …


    Er sah, wie New York sich bereit machte.


    »Zehn … Alles bereit … Neun …«


    »Jason, China ist drin …«


    »Wo ist Al Jazeera?«, schrie Jason in das Mikrofon.


    »Wurde soeben zugeschaltet, Jason …«


    Ein schlaksiger Angestellter mit Jackett und Krawatte drängte sich ins Bild.


    »Sie sind alle ganz heiß auf die News – Reuters, Associated Press, CNN, ABC …«


    »Mehr Geld für uns«, knurrte Jason. »Gut. Sehr gut.«


    »Die BBC …?«


    »London ist gerade dazugekommen – rüber zu Mel in Teheran.«


    VOX-Nahostkorrespondentin Melanie Kelly, sichtbar auf zweien der Preview-Monitore, hielt die hohle Hand über ihr Ohrstück.


    »Clay hat soeben den Präsidenten verkabelt – in acht Sekunden sind wir auf Sendung.«


    Jason hing wie gebannt an Melanies Gesicht auf dem Monitor. Neben ihr stand Adrian De Vere, der frisch vereidigte Präsident der Europäischen Union.


    »Sag hallo zu meinem kleinen Bruder«, flüsterte er in das Mikrofon.


    »Aber klar, Boss.«


    Jason sah, wie Adrian auf dem Bildschirm lächelte und grüßend die Hand hob.


    »Frag ihn, ob Israel mit im Boot ist.«


    Adrian nickte, dann hielt er den Daumen nach oben und gab so seinem Bruder ein Zeichen.


    Jason schüttelte den Kopf und grinste. Anschließend streckte er die Hand zu Jontil Purvis aus. Sie mixte ihm einen Whisky-Soda und reichte ihm das Glas. Er nahm es und trank einen großen Schluck. Seine ganze Aufmerksamkeit war nun auf den Nachrichtensprecher gerichtet, der aus dem VOX-Studio in Manhattan die Einleitung sprach.


    »Wir haben soeben erfahren, dass ein Datum für die Unterzeichnung des wichtigsten Friedensvertrags in der Geschichte der westlichen Welt festgesetzt worden ist – des Friedensver-trags, der das Ende des Dritten Weltkriegs besiegelt: das Ischtar-Abkommen, das vor einer halben Stunde in Teheran verabschiedet wurde.«


    Jason ließ sich auf das Sofa nieder, den Blick immer noch auf den Fernsehschirm gerichtet.


    »Alle Hauptparteien des blutigsten Atomkriegs in der Geschichte, des Russisch-Panarabisch-Israelischen Konflikts, haben sich auf eine Unterzeichnung verständigt: Irak, Iran, Syrien, die Türkei und Ägypten ebenso wie Russland, Israel, die Vereinigten Staaten und die Europäische Union. Wir schalten nun hinüber zu Melanie Kelly, Chef-Nahostkorrespondentin von VOX, die für VOX News live aus Teheran berichtet.«


    Die Kamera zoomte die schlanke, blondhaarige Gestalt von Melanie Kelly ins Bild.


    »Bei mir hier in Teheran habe ich den Chefunterhändler des Abkommens und neu ernannten Präsidenten des europäischen Superstaats. Gerade erst neununddreißig – gepriesen als der neue John F. Kennedy: Adrian De Vere.«


    Die Kamera schwenkte zu Adrian De Vere. Jason blickte gebannt auf den Bildschirm.


    »Dies ist ein historischer Tag in der Geschichte des Nahen Ostens …« – Adrian ließ seinen ganzen entwaffnenden Charme spielen und lächelte strahlend – »… und der ganzen Welt.«


    Jason studierte seinen jüngeren Bruder. Adrians Gesicht war perfekt proportioniert für die Kamera. Stark. Markant. Hohe Wangenknochen. Beinahe schön zu nennen. Er war gebildet. Kultiviert. Sein blauschwarzes Haar streifte den Kragen seines maßgeschneiderten Anzugs. Seine Haut wies die übliche karibische Sommersonnenbräune auf.


    Jason runzelte die Stirn.


    Seine Zähne sahen etwas anders aus als sonst – makellos und strahlend weiß. Zweifellos Julias Einfluss. Ihre neu gegründete PR-Agentur in Chelsea, London, hatte in weniger als zwei Monaten zwei Top-Klienten an Land gezogen: die englische Fußball-Nationalmannschaft und Adrian De Vere, den frisch vereidigten Präsidenten der Europäischen Union. Jason wusste nicht, was er davon halten sollte. Nach zwanzig Ehejahren war er stolz auf die Tatsache, dass er sich bis zu ihrer Scheidung störrisch all ihren Versuchen widersetzt hatte, an seinem Image herumzubasteln. Doch selbst er musste zugeben, dass Adrian dank der Bemühungen Julia De Veres nun der Inbegriff des modernen Fernsehstars war.


    »Ost und West haben den Tag herbeigesehnt, an dem unsere Familien und die künftigen Generationen sicher davor sind, dass ein Atomkrieg sie bedroht … oder Selbstmordattentäter … oder dass sie als Geiseln von Fanatikern ermordet werden …« Adrian zögerte. »Dass die Söhne des Ostens und die Söhne des Westens im sinnlosen Kampf fallen.«


    Jason schüttelte den Kopf. Es musste hervorgehoben werden. Nie in der Geschichte des Fernsehens war ein einzelner Politiker, Nachrichtensprecher oder Fernsehstar auch nur im Entferntesten in der Lage gewesen, eine so intensive persönliche Verbindung herzustellen, wie es Adrian mit jedem einzelnen Zuschauer gelang.


    Er war spontan. Er war direkt. Und er zog jeden in seinen Bann … mühelos.


    Adrian De Vere war der Liebling der Fernsehzuschauer. Während seiner zwei Amtszeiten als britischer Premierminister war es genauso gewesen. Ob sie ihm im Irak, in Syrien, in Deutschland, England, Amerika, China oder in Frankreich zusahen – er war ihr Sohn, ihr Vater, ihr Bruder, Nachbar und Freund. Ja, er war … Jason schüttelte den Kopf und konnte es nicht fassen.


    »… genau der, den sie ihn ihm sehen wollen.«


    Er lehrte sein Whiskyglas in einem Zug. Sein Blick fiel auf den Ticker der Business-News der New York Times. Die Headline lautete: EU-Bruttosozialprodukt 2021 doppelt so hoch wie das der USA.


    »Oh … mein kleiner Bruder …«, murmelte er, die Augen fest auf den Bildschirm geheftet. »Du bist der mächtigste Mann der westlichen Welt.«


    


    


    Dezember 2021
 Soho, London


    


    Nick De Vere lehnte sich in den Sessel aus rotem Krokodilleder zurück. Er war gutaussehend, beinahe hübsch, mit intelligenten, tiefliegenden grauen Augen über einer Adlernase und hohen Wangenknochen. Sein feines, sonnengebleichtes Haar umspielte den Kragen seines Lederjacketts.


    Er trank seinen Espresso, umgeben von dem Lärm des nicht enden wollenden Stroms von A&R-Mitarbeitern, Plattenproduzenten, Künstlern und Nullachtfünfzehn-Möchtegern-Rockstars, die um die Bar herumstrichen.


    Soho. London bei Nacht.


    Wieder in vollem Schwung nach dem Ende des Dritten Weltkriegs.


    Acht nervenzerfetzende Monate lang hatte London unter der Drohung der atomaren Vernichtung durch Iran und Russland gestanden. Die Atomwaffenfabrik in Aldermaston, vierzig Kilometer außerhalb von London, war durch eine russische Mini-Kernbombe, das Gegenstück einer B61-11, ausradiert worden, ebenso wie die Atom-U-Boot-Basis Faslane im Firth of Clyde – mitsamt einem Großteil von Glasgow … Nick seufzte.


    Alle warteten mit Spannung darauf, dass das Ischtar-Abkommen ratifiziert wurde. Doch davon abgesehen liefen die Geschäfte wieder wie früher: In der letzten Woche waren die Theater erneut geöffnet worden, und Dutzende von Künstleragenturen, Plattenfirmen und Aufnahmestudios hatten ihre Arbeit wieder aufgenommen.


    Das Leben ging weiter in Soho.


    Nick strich die immer wieder herunterfallende dunkelblonde Strähne aus der Stirn und ließ die Augen mit dem scharfen Blick des Archäologen, dem keine Einzelheit entging, durch die Lounge schweifen. Das Boutique-Hotel war durch den Umbau von zwei benachbarten Wohnhäusern entstanden, die einmal dem MI6 als Quartier gedient hatten. Es gab ein Privatkino und einen Dachgarten, klassische Sitzbänke aus Metall und mit Lederpolstern und gold-rosa Textiltapeten von Altfield.


    Er hielt Ausschau, ob er irgendwo den Mann ausmachen konnte, mit dem er verabredet war. Doch Klaus von Hausen schien sich zu verspäten. Von Hausen war ansonsten, wie man es von einem Menschen deutscher Herkunft erwartete, immer die Pünktlichkeit in Person. Und detailversessen. Er war der jüngste Leitende Kurator der Nahost-Abteilung in der Geschichte des Britischen Museums, verantwortlich für die weltweit umfassendste Sammlung von assyrischen, babylonischen und sumerischen Altertümern. Klaus war bei ihrem Telefonat ungewöhnlich zugeknöpft gewesen. Den Grund dafür würde Nick beim gemeinsamen Drink sicher herausfinden.


    Er schloss einen Moment die Augen, und eine seltene Ruhe senkte sich über seine Züge.


    Keinerlei Anzeichen von aufdringlichen britischen Paparazzi, die sonst jeden seiner Schritte verfolgten. Heute hatte er sie abgehängt. Vor vier Jahren war Nick De Vere – brillanter Archäologe, Erbe der Bank- und Öl-Dynastie De Vere und Ikone der Londoner Popkultur – zum Sex-Symbol des Jahres gekürt worden, und sein Konterfei hatte so ziemlich jedes Klatschmagazin der westlichen Hemisphäre geschmückt. Er sah wieder auf, und sein Blick fiel auf die Reihe von Fernsehbildschirmen über der rotledernen Bar. Sie alle zeigten das vertraute VOX-Logo in der rechten oberen Ecke.


    VOX. Die monolithische, Milliarden Dollar schwere Multimediagesellschaft seines ältesten Bruders.


    Er seufzte.


    Jason.


    Jason hatte ihm nie den Unfall verziehen.


    Nick setzte seine Kaffeetasse ab und griff nach dem Bierglas, das danebenstand.


    Er selbst sich auch nicht.


    Lily De Vere, Jasons damals siebenjährige Tochter, hatte neben ihm auf dem Beifahrersitz gesessen. Bei dem Unfall hatte Nick nicht nur seinen neuen McLaren zu Schrott gefahren; darüber hinaus hatte seine Nichte Lily schwere Verletzungen davongetragen und war seitdem querschnittsgelähmt. Nick war wie durch ein Wunder mit kleineren Schrammen davongekommen. Julia, die für ihn wie die ältere Schwester war, die er nie gehabt hatte, hatte ihm sofort verziehen. Nicht aber Jason. Sein ältester Bruder hatte seit diesem Tag kein Wort mehr mit ihm geredet. Nick hatte seinen Kummer in Alkohol ertränkt und einen großen Teil der ersten Tranche aus seinem riesigen Treuhandfonds in einem Dutzend exklusiver privater Klubs – von London über Monte Carlo bis Rom – auf den Kopf gehauen.


    Seine Eskapaden waren auf den Titelblättern der News of the World und der Sun breitgetreten worden, zum Leidwesen seines Vaters und zum Kummer seiner Mutter – und zum Entsetzen seines ältesten Bruders.


    Sein Vater James De Vere, ein strenger Konservativer, hatte von seiner Affäre mit Klaus von Hausen erfahren und Nicks Treuhandvermögen eingefroren, kurz bevor er mit einem tödlichen Herzanfall zusammengebrochen war.


    Und jetzt hatte Nick Aids.


    Er wusste den genauen Tag und sogar die Stunde, als er sich infiziert hatte. Ein Sonntagabend in Amsterdam. Sie waren reich gewesen, jung und gelangweilt. Sieben von ihnen hatten an jenem Abend dieselbe Nadel benutzt – vier junge Männer, drei Mädchen. Das ganze Leben hatte vor ihnen gelegen. Das Heroin war ein Kick gewesen – das Virus hatte weitergewirkt, als der Adrenalinstoß längst vergangen war. Es handelte sich um den tödlichsten Aids-Stamm, der bisher bekannt war – aggressiv und unheilbar.


    Die Letzte der anderen sechs war vergangenen Montag gestorben. Es hatte in allen britischen Zeitungen gestanden. Sie war ein Model aus Manchester gewesen. Die Welt hatte ihr zu Füßen gelegen. Ihre Eltern waren am Boden zerstört.


    Und jetzt war Nick De Veres Tod nur noch eine Frage der Zeit.


    »Hallo, Nick.« Eine sanfte Stimme mit deutschem Akzent riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Hallo, Klaus«, seufzte Nick. »Schön, dich zu sehen.«


    Klaus blickte auf seine Uhr. »Ich habe nicht viel Zeit. Ich muss heute noch packen. Ich habe einen Auftrag erhalten.«


    Nick hob die Augenbrauen.


    »Eine geheime Grabung im Nahen Osten …« Klaus zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Man hat dort anscheinend ein historisches Artefakt von internationaler Bedeutung gefunden.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Schau, Nick – ich weiß nicht, was sie da entdeckt haben. Aber die Sache ist heiß. MI6 und Interpol. Sie …« Er runzelte die Stirn. »Wie sagt man auf Englisch? Sie ›schwärmten‹ heute über das ganze Museum aus. Der Vatikan ist auch an der Sache beteiligt.«


    »Und du weißt nicht wo?«


    Klaus schüttelte den Kopf.


    »Irak … Syrien … Israel. Die Anfänge der Zivilisation. Ich weiß, wie so was läuft. Sie werden mit nichts rausrücken, bis ich vor Ort bin.« Seine Augen funkelten vor Erwartung. »Keine Handys. Keine Laptops. Alle Kommunikationsmittel konfisziert, bis ich auf britischen Boden zurückgekehrt bin.«


    »Und wie lange …?«


    Klaus schüttelte erneut den Kopf.


    »Keine Ahnung.« Er winkte einer Kellnerin. »Einen Espresso. Wann reist du nach Ägypten ab?«


    »Morgen«, antwortete Nick. »Ich übernachte in Alexandria und treffe mich dann im Kloster mit St. Cartier.«


    »Ah!« Klaus hob die Augenbrauen. »Der geheimnisvolle Lawrence St. Cartier …« Er deutete zu der Galerie von Fernsehschirmen über der Bar hinauf. »Es sieht so aus, als hätte dein Bruder es tatsächlich geschafft, die Iraner rumzukriegen. Die Nachrichten sind voll davon.«


    Nick blickte zu den sechs Monitoren hinauf. Auf allen war dasselbe Bild zu sehen: die attraktiven, kantigen Züge von Adrian De Vere.


    »Gut, dass es Adrian gibt«, murmelte Nick.


    Klaus legte seine Hand behutsam auf Nicks dünnen Unterarm.


    »Er bezahlt immer noch deine medizinische Versorgung?«


    Nick nickte. »Die Medikamente, die Kliniken, meine Apartments in Monte Carlo, London und L. A., meine Jags, meinen Ferrari … Er hat mir das Leben gerettet. Im wahrsten Sinne des Wortes. Bis die Gelder aus Jordanien freigegeben wurden und ich finanziell wieder auf eigenen Füßen stehen konnte. Gott!« Nick schüttelte den Kopf. »Dad hat uns beide gehasst. Dich und mich. Unsere Beziehung.«


    »Das ist vorbei, Nicholas«, sagte Klaus sanft. »Wir müssen sehen, dass du bei Kräften bleibst. Du weißt, ich bin immer da, wenn du mich brauchst.«


    Nick lächelte. »Danke, Klaus. Du bist ein wahrer Freund.«


    »Und was sagt Jason?«


    »Du kennst Jason.« Nick zuckte die Schultern. »Für ihn existiere ich nicht.«


    »Obwohl man dir gesagt hat, du hättest nur noch sechs Monate zu leben?« Klaus runzelte die Stirn, sichtlich bestürzt. »Nicht einmal ein Anruf? Lass ihn, Nick. Das ist sein Problem.«


    Klaus deutete erneut auf die Bildschirme über der Bar. »Die Deutschen bezeichnen Adrian als ›Wunderkind‹ … selbst meine Großmutter in Hamburg …« Er schüttelte den Kopf. »Was in Berlin passiert ist, war so schrecklich …« Er verstummte.


    »He – dreh mal lauter!«, rief ein unrasierter A&R-Mann in einem eng anliegenden, glänzenden schwarzen Anzug.


    Nick sah zu den Fernsehschirmen hinauf, während die Geräuschkulisse in der Lounge leiser wurde. Aller Augen waren auf das Gesicht des früheren britischen Premierministers Adrian De Vere gerichtet.


    »Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit seit Hiroshima haben Städte die völlige Zerstörung durch Atomwaffen erfahren.«


    Adrians Stimme war sehr ruhig, aber hart wie Stahl.


    »Moskau, St. Petersburg, Nowosibirsk, Damaskus, Tel Aviv, Maschhad, Täbris, Aleppo, Ankara, Riad, Haifa, Los Angeles, Chicago, Colorado Springs, Glasgow, Manchester, Berlin. Und das sind noch nicht alle.« Er zögerte. »Ganze Städte wurden vom Antlitz der Erde getilgt. Gemeinden. Familien. Väter. Mütter. Söhne. Töchter. Zu Asche verbrannt.«


    Adrian sah direkt in die Kamera. Im ganzen Raum wurde es totenstill.


    »Im nächsten Monat werden Russland, die arabischen Länder, die Vereinten Nationen, die Europäische Union und Israel ein Abkommen schließen. Es beinhaltet einen Verzicht auf atomare Rüstung auf die Dauer von vierzig Jahren. Die erste Phase – das sieben Jahre umfassende Ischtar-Abkommen – wird im alten Babylon unterzeichnet werden. Dieser Pakt ist mein persönliches Anliegen, dem ich meine ganze Kraft widmen werde. Damit meine ich, dass ich entschlossen bin …« Er hielt inne. »Lassen Sie mich wiederholen: Ich bin entschlossen …«


    Seine Augen sprühten Funken. Vor Leidenschaft. Vor Überzeugung.


    »… dass unter dem Schutz unserer jüngst errichteten Europäischen Verteidigungsstreitkräfte und unter meiner Führung als Präsident der Europäischen Union die Drohung eines atomaren Krieges zwischen Ost und West nicht nur für eine Generation beseitigt wird … sondern für alle Zeit.« Er machte erneut eine Pause. »Ich wüsste nicht, wie ich diese Ansprache besser beenden könnte als mit den Worten des fünfunddreißigsten Präsidenten der Vereinigten Staaten, John F. Kennedy, die dieser am 10. Juni 1963 vor der Amerikanischen Universität in Washington gesprochen hat:


    


    
      Was für einen Frieden meine ich? Was für einen Frieden suchen wir? Keine Pax Americana, die der Welt durch amerikanische Kriegswaffen aufgezwungen wird. Nicht den Frieden des Grabes oder die Sicherheit des Sklaven. Ich spreche von wahrem Frieden – der Art von Frieden, die das Leben auf Erden lebenswert macht – dem Frieden, der Menschen und Nationen ermöglicht zu wachsen und zu hoffen und ein besseres Leben für ihre Kinder zu bauen – nicht nur Frieden für Amerikaner, sondern für alle Menschen – nicht nur Frieden in unserer Zeit …«

    


    


    Adrian blickte direkt in die Kameralinse, und es war, als würde er damit jedem Zuschauer ins Herz sehen.


    


    
      »… sondern Frieden für alle Zeit.«

    


    


    Nick sah voll Staunen die Gesichter derjenigen, deren Augen gebannt an den Bildschirmen hingen.


    Das kritische und oftmals skeptische britische Publikum nahm jedes dieser Worte in sich auf.


    Er schüttelte ungläubig den Kopf.


    Es war unbestreitbar.


    Sein älterer Bruder war in diesem Augenblick der einflussreichste Mann der gesamten zivilisierten Welt.


    Nick hatte Adrian versprochen, er würde auf dem Weg zurück von Ägypten bei ihm vorbeischauen.


    Er würde seinen Flug nach Paris heute noch buchen.


    


    Lorcan de Molay sah auf den Fernsehschirm. Sein Gesicht ließ nichts von dem erkennen, was in seinem Innern vorging.


    »Wenn der Pakt der Menschen geschlossen ist …«, murmelte er, »und wenn Zions Tore fest stehen … dann wird das Erste Siegel geöffnet werden … und die Zeit der großen Drangsal wird beginnen …«


    Er zog tief an seiner Zigarre.


    »Drei Wochen noch, bis das Abkommen in Babylon unterzeichnet wird.«


    Er drückte auf die Fernbedienung. Adrian De Veres Gesicht verschwand vom Bildschirm.


    »Drei Wochen, bis das Erste Siegel der Offenbarung geöffnet wird«, sinnierte er und wandte sich den Präsidenten von Iran und Syrien zu.


    Kester van Slagel erschien an seiner Seite.


    »Alles verläuft nach Plan, Exzellenz. Bald wird dieser verdorrte Streifen Staub kein Dorn in Ihrer Seite mehr sein.«


    De Molay trat hinaus auf den Balkon der Präsidentensuite des King-David-Hotels. Sein nachtschwarzes Haar peitschte in dem eisigen Wind, der von Westen nach Jerusalem hinaufzog, um seine Wangen.


    Er hüllte sich fester in seinen Hausrock und blickte über die Westmauer, Ost-Jerusalem sowie die Altstadt hinweg – nach Norden in Richtung eines unscheinbaren felsigen Hügels.


    Golgatha.


    Er würde den Nazarener zum großen, letzten Kampf stellen und ihn vernichtend schlagen – an dem gleichen Ort, an dem er selbst vor fast zweitausend Jahren eine bittere Niederlage erlitten hatte.


    Ein dünnes, hartes Lächeln umspielte seine Lippen.


    In Jerusalem.

  


  


  
    III

    BRÜDER


    


    


    


    2021
 Lincoln Memorial –

    Washington, D.C.


    


    


    Michael zog den jadegrünen Mantel um seine königliche Gestalt, und sein scharfer Blick suchte zum mindestens achten Mal in dieser Stunde den Horizont ab. Sein Gesicht mit den edlen Zügen war ernst und gefasst. Gabriel stand nur wenige Schritte hinter ihm. Seine hellen grauen Augen waren von einem seltsamen Glanz erfüllt. Seine weißblonden Locken flatterten im böigen Wind.


    Ein intensiver Geruch nach Weihrauch lag in der Luft.


    Michael runzelte die Stirn.


    Über die große Treppe, die zu dem Monument hinaufführte, vorbei an den monolithischen dorischen Säulen, die rechts und links den Umgang säumten und auch den Eingang schmückten, kam ein Priester auf sie zu. Sein Haar war im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden, und er trug die schwarze Soutane eines Jesuiten.


    Lucifer hob die Hand, als er seiner Brüder ansichtig wurde.


    »Ich bin konvertiert«, erklärte er und bleckte die Zähne. »Ein Soldat Christi.«


    Michael funkelte ihn grimmig an.


    Lucifer blieb unmittelbar unter der fast sechs Meter großen Statue des sitzenden Abraham Lincoln stehen. Das Standbild aus weißem Georgia-Marmor ließ selbst seine hochgewachsene Gestalt winzig erscheinen.


    Sein ganzer Körper begann sich in etwas zu verwandeln, das ein Schauer aus Milliarden von Atomen zu sein schien, die sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegten. Gleichzeitig wuchsen ihm sechs monströse Seraphenflügel aus den Schultern. Er streckte sich, über menschliches Maß hinaus. Lucifer. Einer der Seraphim. Ein gefallener Erzengel.


    Michael betrachtete seinen älteren Bruder. Der ehemalige Sohn des Morgens hatte immer noch etwas Ehrfurchtgebietendes an sich.


    Lucifers wie aus Alabaster gemeißelte Züge waren in dem sengenden Inferno bei seiner Verbannung aus dem Ersten Himmel fast zur Unkenntlichkeit versehrt worden. Doch heute Nacht, in dem sanften Mondlicht von Washington, D.C., war die berückende Schönheit aus vergangenen Zeiten auf seltsame Weise deutlich sichtbar: die hohe, klare Stirn, die hohen aristokratischen Wangenknochen, die gerade, edle Nase. Seine tiefschwarzen Locken hingen lose herab, ohne die darin verflochtenen Goldfäden von einst. Sie waren länger geworden und fielen ihm nun weit den Rücken hinunter.


    Lucifers stahlblaue Augen fingen Michaels Blick ein. Abrupt strich er sich die lange schwarze Mähne aus dem Gesicht, drehte sich um und sah hinauf zu dem sechzehnten Präsidenten der USA, der gedankenverloren nach Osten auf das langgezogene Reflexionsbecken starrte.


    Lucifer vollführte eine dramatische Verbeugung in Richtung Lincoln und reckte die Arme zu dem morgendlich geröteten Himmel über der Stadt empor. Die Eisdiamanten auf seinem weißen Samtmantel sprühten Funken. Ein bösartiges Lächeln flackerte um die Winkel seiner vollen, leidenschaftlichen Lippen.


    »Ich habe einen Traum …«, rief er. Die Töne seiner kultivierten Stimme hallten durch den Tempelnachbau und brachen sich an den hohen ionischen Säulen des Innenraums. »… Ich habe einen Traum, dass eines Tages jedes Tal erhöht, jeder Berg und Hügel abgetragen wird …«


    Er sah Michael aus dem Augenwinkel an.


    »… und was krumm ist, wird gerade, und was hügelig, wird eben werden …«


    Er trat direkt in die Mitte des Eingangs zum Memorial und blickte hinaus auf das Reflexionsbecken. Sein indigoblaues Gewand unter dem weißen Mantel bauschte sich in den plötzlichen Böen vom Atlantik.


    »Lasset die Freiheit erschallen – von Georgias Stone Mountain!


    Lasset die Freiheit erschallen – von den schneebedeckten Rockies in Colorado!


    Lasset die Freiheit erschallen – von jedem Hügel und Maulwurfshügel Mississippis; von jeder Erhebung lasst die Freiheit erschallen!«


    Mit manischem Grinsen drehte er sich schwungvoll um und ging auf Gabriel zu.


    »Und wenn dies geschieht, Bruder …« Lucifer packte Gabriels Schultern mit beiden Händen. »Wenn wir die Freiheit erschallen lassen – wenn wir sie erschallen lassen in jeder Stadt und jedem Weiler, in jedem Staat und in jeder Großstadt …«


    Er ließ Gabriel abrupt los. Dann schloss er die Augen und richtete sein Antlitz gen Himmel; seine Stimme zitterte vor Leidenschaft, während er fortfuhr: »Dann werden wir den Anbruch des Tages beschleunigen können, an dem alle Kinder Gottes, Schwarze und Weiße, Juden und Heiden, Katholiken und Protestanten, sich die Hände reichen und die Worte des alten Negerliedes singen: Endlich frei! Endlich frei!«


    Eine ganze Minute stand er schweigend da. Dann wandte er sich Michael zu, mit einem süffisanten Grinsen auf dem Gesicht.


    »Großer allmächtiger Gott, wir sind endlich frei!« Lucifer verbeugte sich wie ein Schauspieler vor dem Applaus.


    »Gewidmet Martin Luther King, in dessen symbolischem Schatten ich stehe.«


    »Er dürfte wohl eher ein Dorn in deiner Seite sein«, widersprach Gabriel, der ihn grimmig anstarrte.


    »Ein Stachel, wohl wahr, Gabriel. Aber ich habe dafür gesorgt, dass er nicht mehr stechen kann.«


    Er machte eine Verbeugung in Richtung Abraham Lincolns. »Und was Vater Abraham betrifft«, fuhr er fort, »so wurde seine Idee, das Privileg der privaten Banken zu unterlaufen und staatliche Dollarnoten drucken zu lassen, eine echte Gefahr für die Zentralbank. Es wurde notwendig, sich seiner zu entledigen.«


    »Wie du es mit John F. Kennedy und zahllosen anderen getan hast.« Gabriel kniff die Augen zusammen.


    »Ich belohne die Elite mit Macht … Dafür dient sie mir treu und ergeben. Das Menschengeschlecht verkauft seine Seele für jedes beliebige Linsengericht.« Lucifer zuckte die Schultern. »Macht. Einfluss. Ansehen. Geld …« Er zögerte, dann schenkte er Michael ein leises, verruchtes Lächeln. »… Sex.«


    »Du bist widerwärtig.«


    Lucifer ging auf Michael zu. »Mein scheinheiliger Bruder Michael.«


    »Nicht alle lassen sich kaufen«, sagte Gabriel mit einem Blick zurück auf Lincoln.


    Lucifer lächelte. Ein böses Feuer flackerte in seinen Augen.


    »Neunundneunzig sind käuflich. Den Hundertsten machen wir unschädlich.«


    »Du täuschst dich, Bruder.« Michaels Blick war kalt. »Dein Reich endete auf Golgatha. Der Nazarener hat dir den Todesstoß versetzt.«


    »Aber niemand scheint es gemerkt zu haben«, gab Lucifer in herablassendem Ton zurück. »In den letzten zweitausend Jahren habe ich gezielt darauf hingearbeitet, aus dem Opfer auf Golgatha einen bloßen Mythos für die Schwachen und Kleinen zu machen. Für den Kindergarten. Mal abgesehen von der Tatsache, dass dank meiner glühenden Anhänger … selbst Kindergartenkinder inzwischen nicht mehr zu Christos beten.« Er stieß ein verächtliches Lachen aus und blickte hinaus auf das Washington Monument und das Kapitol, das in direkter Fluchtlinie dahinter lag.


    »Sein Einfluss schwindet«, fuhr er murmelnd fort. »Ich werde Seinen Namen und Sein Antlitz für immer aus den Erinnerungen des Menschengeschlechts tilgen. Wie Europa zuvor … werde ich bald auch Amerika in die Knie zwingen.«


    Michael hielt ein Sendschreiben mit dem Königlichen Siegel des Hauses Jehovah hoch. »Jehovah ist bereit, Gnade zu gewähren.«


    Lucifer blickte auf die Schriftrolle in der Hand von Michael hinab und sah dann direkt in dessen klare, smaragdgrüne Augen.


    »Gnade?« Er runzelte überrascht die Stirn.


    »Wenn du und die Gestürzten den Plan aufgebt, das Menschengeschlecht zu vernichten.« Michael wandte den Blick von ihm ab.


    »Sein unerschöpfliches Mitgefühl ist mehr, als du verdienst, Lucifer.« Gabriels Stimme war hart.


    »Ts … ts …« Lucifer hatte sofort seine Fassung wiedergefunden. Sein Lächeln war jetzt abfällig. »So spricht der kleine Ministrant.«


    Er riss Michael die Schriftrolle aus der Hand, zerrte sie auseinander und überflog den Text. Dann drehte er sich um. Seine Augen bohrten sich in Gabriels.


    Sein jüngster Bruder hielt dem Blick stand. Er nickte, dann senkte er den Kopf.


    Lucifer wandte sich um und trat hinaus bis an den Rand der großen Freitreppe, die zum Reflexionsbecken hinunterführte. Er blickte hinüber zum Washington Monument, dessen goldene Spitze im Morgenlicht erstrahlte.


    So stand er eine lange Zeit, mit dem Rücken zu seinen Brüdern. Seine Hand krallte sich um die Schriftrolle.


    Schließlich begann er zu sprechen.


    »Er bietet mir Gnade …«, flüsterte er. »Doch Er sollte als Erster von allen wissen, dass ich längst über eine Erlösung hinaus bin … Er spottet meiner.« Seine Augen suchten den Himmel ab. »Sagt meinem Vater, dies ist ein Krieg bis zum Letzten. Ich werde kämpfen. Auf jedem Schritt des Wegs. Bei jeder Gelegenheit. Ich werde mich niemals beugen.«


    Michael starrte ihn eine lange Zeit an. Sein harter Blick bohrte sich in Lucifers Rücken. »Dann heißt es also Krieg, Bruder.«


    Lucifer stand stumm da. Zu guter Letzt drehte er sich um.


    »Und es erhob sich ein Streit im Himmel!«, rief er aus und schloss seine Augen. Er hob sein vernarbtes königliches Antlitz in Ekstase gen Himmel. »Michael und seine Engel stritten mit dem Drachen; und der Drache stritt und seine Engel. Die klassische Version.« Er öffnete ein Auge. »Sie hat eine gewisse Wortgewandtheit … meinst du nicht auch?«


    Er sah Michael an, mit einem angedeuteten spöttischen Lächeln. Sein Bruder starrte finster zurück.


    »Und siegten nicht«, führte Michael das Zitat knirschend fort, »auch ward ihre Stätte nicht mehr gefunden im Himmel.«


    »Krieg zwischen Brüdern.« Lucifer trat näher an Michael heran. »So etwas …«, murmelte er, »… so etwas sollte es nie geben.«


    Er fasste Michael an der Schulter und brachte seine Lippen ganz nahe an seines Bruders Ohr. »Wir vor allem«, flüsterte er, »Fürsten der Engel – Brüder –, sollten nie vor die Wahl gestellt werden.«


    Lucifers Züge verzerrten sich zu einer Maske der Verachtung. »Es ist würdelos.« Er zerquetschte die Schriftrolle in der Hand. »Es zeigt Seine Schwäche. Seine Achillesferse«, zischte er. »Es ist genau der Grund, weshalb Er den Thron freimachen sollte … den Thron, den ich einzunehmen gedenke, Michael.«


    Michael entfernte Lucifers Hand von seiner Schulter. »Das wäre ein kalter Tag in der Hölle!«, blaffte er.


    Lucifer verbeugte sich in gespielter Unterwerfung vor Michael. »Sag Jehovah …«, murmelte er, mit einer Stimme wie das Säuseln des Windes, »Er kann sich jederzeit mir ergeben, wenn Er will.« Er rieb sich das Kinn, wie um nachzudenken. »Ich könnte Ihm sogar Gnade gewähren.« Dann fuhr er zu Gabriel herum und fauchte: »Aber nicht dem Nazarener!«


    Er legte den Kopf einen Moment auf die Seite und studierte seine Brüder eingehend. »Nein, es wird keine Kapitulation geben«, erklärte er dann, diesmal ganz nüchtern. »Mein Plan, das Menschengeschlecht auszulöschen, ist viel weiter fortgeschritten, als Jehovah zuzugeben wagt. In diesem Augenblick steigt mein Sohn in den Reihen der Maßlosen und Ungehemmten an den Schaltstellen der Macht auf.« Er hüllte sich in seinen Samtmantel. »Ihr werdet mich über die Zeit unseres Krieges in Kenntnis setzen.«


    »Du wirst eine offizielle Mitteilung von den Königlichen Höfen erhalten«, erwiderte Michael kühl.


    »In der Mitte der Drangsal …«, Gabriels Stimme war leise. »Wenn der Sohn der Verdammnis seinen Pakt mit Israel bricht … ist die Zeit des Kampfes zwischen Michael und dem Drachen gekommen.« Seine Augen bohrten sich in die von Lucifer. »Du wirst verlieren, Lucifer – wie du auf Golgatha verloren hast.«


    Lucifer starrte unter verhangenen Lidern auf Gabriels makelloses Antlitz. »Das, mein naiver jüngerer Bruder … wird sich zeigen.«


    Er wandte sich ab. »Sagt Ihm, wenn ich verliere, werde ich mir ein Königreich auf ihrem Territorium errichten. In ihrer Mitte – einen Sitz der Macht. Babylon.« Er zuckte die Schultern. »Wenngleich Washington, D.C., auch einen gewissen Charme hat. … Wie dem auch sei, Michael, ich werde unter dem Menschengeschlecht eine Spur der Verwüstung hinterlassen.«


    Michael sah ihm nach, als Lucifer zum Rand des Memorials trat.


    »Bevor das Erste Siegel aufgetan wird«, sagte er leise, »wirst du durch ein Königliches Sendschreiben eine Vorladung erhalten, um der Verlesung der Statuten des Ewigen Gesetzes hinsichtlich der Sieben Siegel der Offenbarung beizuwohnen.«


    »Ich erwarte Seine Aufforderung.« Aus Lucifers Augen blitzte ein dunkles, böses Feuer. Sechs monströse schwarze Seraphenflügel entfalteten sich in seinem Rücken.


    Und vor den Augen seiner Brüder schoss er wie ein Blitz in den klaren Himmel über Washington und entschwand ihren Blicken.

  


  


  
    IV

    SCHATZJÄGER


    


    


    


    Tempelberg –

    Jerusalem


    


    


    Das Gelände um den Tempelberg wimmelte von geschäftigen Menschen. Zahllose blank geputzte Geländewagen, Trucks und Hubschrauber mit blauer UN-Beschriftung säumten den Rand des Berges. Ein Gürtel von mehr als anderthalb Kilometern Breite rings um den Tempelberg war evakuiert und mit Stacheldrahtzäunen abgesperrt worden. Entlang der Absperrung patrouillierten bewaffnete UN-Soldaten, erkennbar an den vertrauten blauen Helmen, mit ihren Schäferhunden. Innerhalb der Sicherheitszone tauschten sich hochrangige israelische, palästinensische und UN-Funktionäre mit knappen Worten aus.


    In einem inneren, nochmals abgetrennten Bereich war der Grabungsfund auf einem Podest unter einem Zeltdach ausgestellt. Sichtbar für jeden, der bis hierhin vorgelassen wurde.


    Es war ein verzierter Kasten aus vergoldetem Holz, etwa einen Meter zwanzig lang und fünfundsiebzig Zentimeter hoch. Um den Deckel herum verlief eine goldene Leiste, und an den vier Ecken waren Ringe, durch die man Stangen führen konnte, um den Kasten zu tragen. Auf dem Deckel, einander zugewandt, waren zwei Engelsfiguren – Cherubim, aus getriebenem Gold, die ihre Flügel über die Lade breiteten.


    Acht Archäologen waren damit beschäftigt, minutiös die Maße zu erfassen und sie mit Zeichnungen zu vergleichen.


    Pater Alessandro, ein weißhaariger Priester und Wissenschaftler aus dem Vatikan, blickte auf das riesige goldene Siegel, das den Kasten verschloss.


    »Das Siegel Daniels«, flüsterte er und schüttelte staunend den Kopf.


    Klaus von Hausen beobachtete den Priester von der anderen Seite des Kastens aus, dann trat er einen Schritt näher. »Ist etwas, Pater?«


    »Das Siegel Daniels.« Der Priester sah zu Klaus auf. »Schauen Sie – sehen Sie genau hin.«


    Klaus nahm die Darstellung näher in Augenschein. Sie zeigte vier Reiter. Dann sah er wieder zu Pater Alessandro auf.


    »Die vier Reiter der Apokalypse …« Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«


    Pater Alessandro nickte inbrünstig. »Es ist das irdische Siegel. Es bildet die Siegel der Offenbarung ab. Sie haben davon gehört?«


    Klaus nickte. »Die Offenbarung des heiligen Johannes, Pater. Bevor ich mich der Archäologie zuwandte, habe ich in Deutschland studiert. Am Theologischen Seminar in Tübingen.«


    »Ah …« Pater Alessandro zog die Augenbrauen hoch. »Dann wissen Sie vermutlich, dass nach den Schriften des Propheten Daniel in der Endzeit Salomons Tempel wiederaufgebaut werden muss. Der Sohn der Verdammnis wird aber vielen den Bund stärken eine Woche lang. Und mitten in der Woche wird das Opfer und Speiseopfer aufhören.«Klaus blickte wieder zu der Lade hinüber, dann vollendete er mit leiser Stimme das Zitat des Priesters. »Und im Heiligtum wird er errichten ein Gräuel, das Verwüstung anrichtet, bis das Verderben, das beschlossen ist, sich über die Verwüstung ergießen wird.«


    Pater Alessandro lächelte zustimmend. »Nach einer alten Überlieferung soll dann, wenn das Erste Siegel der Offenbarung aufgetan wird – das erste der Schriftrolle mit den Sieben Siegeln –, die heilige Bundeslade wiedergefunden werden. Sie kündigt das Ende aller Tage an.«


    »Nur eine Legende, Pater«, meinte Klaus beschwichtigend.


    Ein anschwellender Lärm von oben ließ ihn innehalten. Pater Alessandro ließ seine Instrumente sinken und trat zu ihm. Er schirmte die Augen mit der Hand gegen das Sonnenlicht ab, als sechs schwere Transporthubschrauber vom Typ Sikorsky CH-53E am schimmernden Himmel über Jerusalem auftauchten und sich mit röhrenden Rotoren über das abgesperrte Gebiet des Tempelbergs herabsenkten. Sand peitschte auf.


    Die UN-Sicherheitskräfte wussten nicht, was sie tun sollten. Verwirrt hoben sie die Waffen in Richtung der Hubschrauber. Sechs Hellfire-Raketen jaulten nacheinander auf sie zu. Genau ins Ziel. In ihrem Detonationsbereich blieb nichts mehr übrig als verbranntes Fleisch und verbogenes Metall.


    Nur die Truhe selbst und die kleine Gruppe von Archäologen, die bei ihr stand, blieben unversehrt. Die Wissenschaftler starrten entsetzt auf die Verwüstung ringsum.


    »Sie sind hier«, flüsterte Pater Alessandro, der den Blick nicht von den verkohlten Leichen der Soldaten wenden konnte.


    »Wer?«, fragte Klaus ebenso leise. »Wer ist hier?«


    Er blickte zu dem riesigen schwarzen Hubschrauber auf, der direkt über der Lade schwebte.


    Ein Trupp von Männern in schweren Kampfanzügen, vermutlich ein Söldnerkommando, seilte sich aus dem Hubschrauber ab.


    Pater Alessandro hielt Klaus zurück. »Warten Sie!«


    Die verbleibenden Archäologen duckten sich entsetzt.


    Alle – außer dem Vatikanpriester, der mit zusammengekniffenen Augen verfolgte, wie die Söldner in einer offenbar gut geprobten Aktion die Bundeslade für den Transport mit Brettern zu verschalen begannen.


    Kester van Slagel kam durch den Rauch auf sie zu. Er nickte dem Anführer des Kommandos, Gruber, zu, der sich von dem Kasten abwandte und seine Maschinenpistole hob.


    Gruber lächelte dünnlippig.


    Voller Entsetzen musste Klaus mit ansehen, wie er die Archäologen niederschoss, einen nach dem anderen. Wie bei einer Hinrichtung. Bis die Reihe an den Priester kam, der sich mit voller Absicht schützend vor Klaus von Hausen gestellt hatte.


    »Ein Mann der Kirche …«, säuselte Gruber. Er trat neben den Priester und richtete die Maschinenpistole direkt gegen dessen Schläfe. Pater Alessandro stieß von Hausen von sich, als Gruber den Abzug betätigte. Die Kugeln pflügten direkt durch den Pater hindurch, doch dieser wankte nicht einmal. Klaus starrte ihn ungläubig an.


    Verwirrt drehte Gruber sich zu van Slagel um, als seine Schüsse keine Wirkung zeigten. Van Slagel ging zu ihm und legte die Hand auf den Lauf der MP.


    »Es scheint, wir haben hier einen unerwarteten Gast«, sagte er. Er trat einen Schritt auf den alten Priester zu und sah ihm mit unverhohlenem Hass in die Augen.


    Der Priester erwiderte furchtlos den Blick. Er machte eine Geste in von Hausens Richtung.


    »Lass ihn leben.« Er sprach leise in einer alten Form des Syrischen. »Es hat heute schon genügend Opfer gegeben.«


    »Leider«, antwortete van Slagel in der gleichen Sprache, »wird das nicht möglich sein …« Er studierte den Priester. »Pater Alessandro«, fuhr er mit ätzender Stimme fort, »du solltest dir doch darüber klar sein, dass ich immer den Befehlen meines Meisters gehorche.«


    Van Slagel zog eine kleine Pistole, richtete sie auf Klaus von Hausens Kopf und betätigte den Abzug. Ein Knall – und von Hausen fiel zu Boden.


    Die Augen des Priesters flammten vor Zorn. Er sah van Slagel angewidert an, dann kniete er sich nieder. Sanft drückte er von Hausen die Augen zu. Anschließend nahm er das Kreuz ab, das er um den Hals trug, und legte es dem Toten auf die Brust.


    »Sieben Jahre«, sagte er leise. »Sieben Jahre bis zu deinem Untergang im Feurigen Pfuhl.« Er erhob sich wieder und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Deine Herrschaft wird nicht lange währen …« Pater Alessandro machte eine winzige Pause, ehe er den Satz vollendete: »Charsoc der Dunkle.«


    Ein flüchtiges Lächeln umspielte Kester van Slagels Lippen.


    »Aber länger als deine, dünkt mich …«, antwortete er auf Syrisch. »Issachar der Narr.«


    Sie wechselten einen langen harten Blick.


    »Und wo ist dein großer Meister … Jether?« Van Slagel spuckte aus. »Ich habe ihn gespürt«, zischte er. »Ich weiß, dass er hier ist – irgendwo auf diesem dreckigen kleinen Erdball verborgen. Wann das Erste Siegel gebrochen ist, werde ich ihn finden.«


    Der Priester schloss die Augen, ohne auf van Slagels Frage einzugehen. »Sieben Jahre, bis Christos’ Herrschaft beginnt«, flüsterte er.


    »Jerusalem ist unser …« Van Slagels Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Wir, die Gestürzten, sind die Könige der Erde. Der Nazarener wird niemals regieren.«


    Kester van Slagel verwandelte sich, bis er sich wie ein riesiger Schatten vor dem Priester erhob. Er überragte die menschliche Gestalt seines Gegenübers um fast einen Meter. Sein schwarzes Haar wallte bis zum Boden herab, als er sein blitzendes, gekrümmtes Nekromantenschwert hoch über Issachars Haupt erhob.


    »Du hast dich offenbart, ehe das Erste Siegel aufgetan wurde, Issachar. Wie unvorsichtig von dir. Du hast nun dein Recht verwirkt, als Engel unter dem Menschengeschlecht zu wandeln.«


    Charsocs Augen erglühten in einem tückischen Gelb. »Im Namen des Sohns der Verdammnis verurteile ich dich zum Tode.«


    Mit einem einzigen Hieb durchtrennte er Issachars Hals.


    Der Kopf rollte in den Staub. Issachars Körper blieb noch einem Moment aufrecht stehen, dann kippte auch er zu Boden.


    Van Slagel starrte auf die Bretterverschalung, in der die Lade verschwunden war. Eine Maschine brannte ein seltsames schwarzes Siegel in Gestalt eines Phönixes auf die Kiste.


    Darunter war zu lesen: Eigentum der Neuen Weltordnung.

  


  


  
    V

    KLOSTER DER ERZENGEL


    


    


    


    19. Dezember 2021
 Erzengel-Kloster –

    Ägypten


    


    


    Nick De Veres offener Jeep raste durch den Sand der ausgedehnten westlichen Wüste und zog eine riesige Staubwolke hinter sich her.


    Bereits aus fünf Kilometern Entfernung konnte Nick die grauen Festungswälle des Klosters erkennen, die in uralten Zeiten aus dem Berggestein herausgehauen worden waren. Er schaltete den Jeep in einen niedrigeren Gang, als er die ansteigende Schotterstraße hochfuhr, die den letzten Abschnitt des Weges markierte.


    Fünf Minuten später kam der Jeep knirschend vor dem hoch gelegenen Westtor des Erzengel-Klosters zum Stehen. Nick betätigte die Hupe, bevor er seine schlanke, ausgemergelte Gestalt aus dem Jeep schälte und zum Tor hinüberging.


    Die beiden Beduinen, die den Zugang bewachten, rappelten sich auf die Beine. Ihre langen Gewänder bauschten sich im Wind, als sie das System von Flaschenzügen betätigten, mit dessen Hilfe die Aufzugskonstruktion in Bewegung gesetzt wurde.


    Lautes Knarren und Ächzen von Holz war zu vernehmen, während sich der mächtige Fahrkorb am Außenwall des Klosters nach unten senkte.


    Nick trat in den schwankenden Aufzugskasten.


    


    Professor Lawrence St. Cartier lag laut schnarchend auf einem importierten Teak-Liegestuhl im Schatten der Zypressen des Klostergartens. Seine knielange beigefarbene Safarihose entblößte seine lilienweißen Beine und die für einen Briten typischen Sandalen und fast knielangen Socken. Beim Ertönen der Hupe lüftete er den weißen Panamahut, der seine Augen verdeckte, und stemmte sich widerwillig mit einen Arm hoch. Dann runzelte er die Stirn und schlug verärgert mit einer großen, engmaschigen Fliegenpatsche nach den Insekten, die ihn umschwirrten.


    Ungnädig knurrend stand er von der Liege auf, schlurfte zum Rand des Gartens hinüber und spähte in die Helle jenseits des Tores. Ein breites Lächeln ging über sein Gesicht, als er Nick erkannte, der aus dem Aufzugskasten stieg und anschließend auf den Garten zuhielt.


    St. Cartier schloss Nick mit dem Ungestüm eines Bären in die Arme. Dann hielt er ihn auf Armeslänge von sich und schaute ihn kritisch an.


    Nick De Vere war ein Schatten seines früheren Selbst. Der hübsche Londoner Playboy, dessen Gesicht seit Jahren die Promi-Seiten der britischen Boulevardzeitungen zierte, hatte sich stark verändert. Nicks Wangen waren hohl, die intelligenten klaren Augen eingesunken, das dichte blonde Haar ausgedünnt. Lawrence musste an sich halten, als sein Blick auf die Umrisse von Nicks Rippen fiel, die sich unter dem T-Shirt abzeichneten.


    »Lawrence.« Das unwiderstehliche jungenhafte Grinsen war immer noch da.


    Lawrence bemerkte die weiße, leicht erhöhte Zone auf Nicks Zunge, dann starrte er entsetzt auf die bläulich-braunen Flecken an Nicks Körper. Das Karposi-Sarkom hatte bereits eingesetzt. Lawrence senkte den Kopf. Nicholas De Vere hatte höchstens noch ein paar Wochen zu leben.


    »Nicholas, mein lieber Junge! Du siehst kränker aus, als sie es mir beschrieben haben.«


    Nick seufzte. »Mit ›sie‹ meinst du vermutlich Mutter und Julia.«


    Der Professor nickte. Er hatte Nicholas De Vere seit seiner Geburt gekannt. Den leichtlebigen jüngsten Sohn der De-Vere-Dynastie. Lilian hatte ihm die Verschlechterung des Gesundheitszustands ihres geliebten jüngsten Sohnes im Detail beschrieben, aber auf das hier war selbst der pragmatische Lawrence nicht vorbereitet gewesen.


    »Es tut mir so leid, mein Junge«, sagte der Professor unbeholfen. »Deine Mutter ist außer sich vor Sorge, und Julia hat mich von Rom aus angerufen.«


    Nick wischte die Worte mit einer Handbewegung beiseite. »Lass gut sein, Onkel Lawrence. Mitgefühl war nie deine starke Seite.« Sachlich fügte er hinzu: »Die antiretroviralen Medikamente wirken bei mir nicht mehr. Ich sterbe.«


    Der alte Mann nickte, dann schürzte er die Lippen.


    »Der Tod ist ein alter Freund für meinesgleichen.« Er blickte eindringlich in die tiefen grauen Augen seines jungen Freundes, dann runzelte er die Brauen und murmelte: »Aber ein Feind für dich, Nicholas De Vere.«


    Nick rollte die Augen. »Ich weiß, was du meinst, Lawrence. Wir haben das schon so oft diskutiert, seit ich zwölf war.«


    Der Professor schlug geistesabwesend nach einer Fliege vor seiner Nase.


    »Dein störrisches Leugnen einer wie auch immer gearteten höheren Macht negiert in keiner Weise deren Existenz, Nicholas.« Lawrence’ blaue Adleraugen funkelten voller Groll. »Deine ignorante Zurückweisung des Offensichtlichen ist wie das verzweifelte Aufbegehren eines winzig kleinen …«


    »… Käfers an der Windschutzscheibe.« Nick grinste.


    Lawrence sah ihn finster an, dann wurde sein Blick weicher.


    Nick lächelte. Lawrence St. Cartier, ein Ex-CIA-Agent und Experte für Altertümer – doch im Herzen war er immer noch der alte Jesuit.


    »Du hast gesagt, es sei von größter Wichtigkeit, dass ich dich hier aufsuche, Lawrence. Welche seltene Antiquität hast du in Bali aufgetrieben?«


    »Ah!« Lawrence winkte einem Mönch, der unter den Zypressen hervortrat.


    »Ich wusste, dass ich auf deine unheilbare Besessenheit mit seltenen Antiquitäten zählen konnte. Ich werde es dir beim Abendessen erklären. Ein Nachmittagsschläfchen und etwas Sonnenschein werden dir guttun. Bruder Antonius, bring bitte Mr. De Vere zu seinem Zimmer. Zelle Nummer neun, wenn ich mich recht entsinne.«


    Der alte Mönch verneigte sich und bedeutete Nick mit einer Handbewegung, ihm durch den Zypressenhain zu folgen.


    Lawrence St. Cartier blickte ihnen beunruhigt nach, während der hagere junge De Vere über den gepflegten Rasen des Klostergartens humpelte, schwer auf einen antiken Gehstock mit Silberknauf gestützt. Ein Abschiedsgeschenk von Klaus von Hausen.


    Der Professor stieß einen tiefen Seufzer aus. Danach ging er hinüber zu einer kleinen, offenen koptischen Gartenkapelle zehn Schritte zu seiner Linken.


    Vor dem kunstvoll gemeißelten steinernen Kruzifix kniete Professor Lawrence St. Cartier nieder und beugte demütig das Haupt, um für die Seele von Nicholas De Vere zu beten.

  


  


  
    VI

    LILY UND ALEX


    


    


    


    Manhattan, New York


    


    


    Die Telefone in Jason De Veres Hauptquartier im Herzen von Manhattan läuteten unentwegt, und seine drei bemerkenswert effizienten Assistentinnen hatten alle Hände voll zu tun.


    Jontil Purvis nahm den siebten Anruf auf Jasons Privatleitung auf ihre übliche ruhige Art entgegen. Sie legte das Gespräch in die Warteschleife.


    »Mr. De Vere?«


    Auf dem Monitor vor sich sah sie Jason über den Asphalt des Penthausdachs auf seinen Privathubschrauber zugehen. Er steckte sich den Empfänger ins Ohr.


    »Ich sagte: Keine Anrufe!«, schrie er gegen den Lärm der Hubschrauberturbine und der Rotorblätter an.


    »Den hier werden Sie bestimmt annehmen wollen«, schnurrte Jontil Purvis in ihrem unerschütterlichen Südstaatenakzent. »Es ist Lily.«


    Jason stieg in den Hubschrauber und ließ sich in den ledergepolsterten Sitz fallen.


    »Stell sie durch!«, bellte er.


    Jason blickte finster auf das hübsche, dunkelhaarige sechzehnjährige Mädchen auf dem Monitor des Hubschrauber-Kommunikationssystems.


    »Lily«, knurrte er.


    


    


    Brighton, Südengland


    


    Julia St. Cartier stand in ausgebleichten Levis-Jeans und einem weißen Baumwoll-T-Shirt am Fenster und sah amüsiert zu, wie Lily mit ihrem Vater verhandelte, der sechstausend Kilometer entfernt jenseits des Atlantiks am Telefon wütete.


    Durch die hohen Fenster ihres georgianischen Stadthauses hatte man einen ungehinderten Blick auf die betriebsame Uferpromenade des Seebads Brighton. Es war Winter, und die Temperaturen lagen nur knapp über dem Gefrierpunkt. Aber wie in Großbritannien üblich hatte sich an jedem öffentlichen Ort eine Vielzahl von Menschen eingefunden, die sich lautstark bemerkbar machten – egal, ob sie nun einkauften, arbeiteten oder aßen.


    Julia lächelte.


    Dabei galten eigentlich die Amerikaner als laut. Aber nachdem sie mehr als ihr halbes Leben an der amerikanischen Ostküste verbracht hatte, war Julia überzeugt, dass es sich genau andersherum verhielt. Die Supermärkte und Einkaufszentren in Amerika waren Orte gedämpften Lärms. Als sie nach ihrer Rückkehr aus den USA in den nächstgelegenen Saintsbury’s-Lebensmittelladen gegangen war, hatte es sie erstaunt und belustigt, wie laut der britische Lebensalltag war.


    Die Amerikaner kleideten sich auch konservativer, außer in Zentren wie New York oder Los Angeles. Doch in Großbritannien fand man New York auf jeder Straße – und das selbst in der kleinsten Stadt. Das war eben britische Eigenart.


    Sie unterbrach den Fluss ihrer abschweifenden Gedanken und wandte sich vom Fenster ab. Lily war immer noch am Telefon und diskutierte mit ihrem Vater.


    »Nein, Dad – das habe ich dir schon vor Monaten gesagt!« Lily war ungehalten. »Alex, Polly und ich verbringen den Sommer im Stadthaus in Georgetown. Das haben wir schon seit September so geplant.«


    Lily rollte ungeduldig die Augen.


    »Nein, wir sind nicht allein, Dad – Mum kommt in der zweiten Woche dazu. Hör auf, mich zu behandeln, als wäre ich neun!«


    Julia betrachtete ihre sechzehnjährige Tochter mit einer Mischung aus Amüsement und Bewunderung. Lilys langes, glänzendes dunkles Haar umrahmte ein klassisch geschnittenes Gesicht mit den hohen Wangenknochen der De Veres. Ihre dunkelgrünen Augen blitzten. Sie waren das Einzige, was sie von den St. Cartiers geerbt hatte, und zwar von Julias geliebter verstorbener Mutter Lola.


    Alles andere an Lilys Gesicht, bis hin zu dem Grübchen im Kinn, war reiner Jason De Vere. Daran ließ sich nichts deuteln. Mit sechzehn Jahren war Lily jedoch nicht nur äußerlich fast ein jüngeres Abbild ihres Vaters, sondern auch von ihrem Temperament her. Und Julia betete sie an.


    Es war nun fast neun Jahre her seit dem Unfall, der Lily gelähmt hatte.


    Julia seufzte. Sie konnte sich noch genau daran erinnern, als wäre es gestern erst passiert. Eine der großen De-Vere-Familienpartys. Lily, damals sieben, war müde gewesen, und Nick hatte angeboten, sie früh nach Hause zu fahren. Ein riesiger Möbelwagen hatte sich plötzlich vor ihnen quergestellt. Sie hatten keine Chance gehabt. Nick hatte eine Gehirnerschütterung, ansonsten aber nur Abschürfungen und Blutergüsse davongetragen, aber Lily war seitdem von der Hüfte abwärts gelähmt. Nick hatte zuvor zwei Bier getrunken – ein Alkoholspiegel, der unterhalb der gesetzlichen Promillegrenze lag. Für Julia war es von Anfang an klar gewesen, dass ihn keine Schuld traf. Aber was Jason betraf – der hatte das ganz anders gesehen. Jason hatte seitdem mit seinem jüngeren Bruder kein Wort mehr gewechselt. Und die lebhafte Siebenjährige, deren Lebensmittelpunkt zuvor das Ballett gewesen war, hatte sechs Monate auf der Krankenstation und weitere sechs in einer Reha-Klinik verbracht. Die Meinung der Fachärzte war einhellig gewesen: Sie würde ihr Leben lang ans Bett gefesselt und ein Pflegefall sein. Aber Lily war eine De Vere und hatte sie alle eines Besseren belehrt.


    Nach nicht einmal zwei Jahren hatte sie es geschafft, sich im Rollstuhl fortzubewegen, und war als Internatsschülerin der Rodean-Mädchenschule in Brighton, England, ins Leben zurückgekehrt. Innerhalb von drei Monaten war sie zum strahlenden Mittelpunkt der Schule avanciert.


    Jason und Julia hatten ein Haus in Brighton gekauft, damit Julia jederzeit, wenn es ihr möglich war, problemlos dorthin reisen konnte, um ihrer Tochter nahe zu sein.


    Lily war eine echte Kämpfernatur. Ganz wie ihr Vater Jason De Vere. Mutig. Beharrlich. Manchmal taktlos. Sie hatte die Unverblümtheit ihres Vaters geerbt, sein Unvermögen, Dinge zu beschönigen.


    Julia wusste, dass ihre eigene sanftere Art, ihr künstlerischer Wesenszug, Lilys Temperament milderte. Sie waren die besten Freundinnen und standen einander so nahe, wie es bei Mutter und Tochter nur sein konnte.


    Das Einzige, was Lily nahezu aus der Bahn geworfen hatte, war die Scheidung ihrer Eltern gewesen.


    Julia biss sich auf die Lippe, als sie sich daran erinnerte. Sie hatte Lily wochenlang jede Nacht weinen hören, nachdem sie und Jason sich getrennt hatten.


    »Frag ihn, was Lulu macht«, flüsterte Julia.


    Lily verdrehte die Augen.


    »Mum will wissen, wie’s Lulu geht, Dad.«


    Sie legte die Hand über die Sprechmuschel.


    »Er sagt, es ist sein Hund. Die Rhodesian-Ridgeback-Hündin bleibt bei ihm. Das steht nicht zur Debatte.«


    Jetzt war es an Julia, die Augen zu verdrehen.


    Lily grinste. »Er sagt, es geht ihr gut. Sie schläft jede Nacht auf seinem Bett.«


    Julia zog die Brauen hoch. »Das wäre ein Novum.«


    Lily beendete das Gespräch und manövrierte ihren Rollstuhl zum Fenster hinüber, wo sie mit finsterer Miene auf den stürmischen Kanal hinausblickte, über den sich die Abenddämmerung herabsenkte.


    Julia unterdrückte ein Schmunzeln und ging zu ihr hinüber.


    »Er wird sich schon beruhigen, Liebes.« Sie legte die Hand auf Lilys Schulter. »So wie immer.«


    Lily sah zu ihr auf. Ihre Katzenaugen blitzten vor Empörung.


    »Er erwartet, dass ich wie ein Hündchen pariere, wenn er pfeift, und zu ihm nach New York komme, wo er doch genau weiß, dass Polly und ich mit Alex nach Georgetown gehen wollen.« Sie sah ihre Mutter flehentlich an. »Wir haben das schon seit Ewigkeiten geplant, Mum – es ist Pollys siebzehnter Geburtstag. Ihre Eltern sind in Tansania. Alex verlässt sich darauf, dass sie mitkommt – und sie geht nicht ohne mich.«


    Die Türglocke läutete.


    »Wenn man vom Teufel spricht …« Lily zwinkerte Julia mit einem Auge zu.


    Ein hochgewachsener junger Mann trat in das große Wohnzimmer und kam auf sie zu, wobei er sich unter einem der Kristalllüster ducken musste, die Julia von einer ihrer vielen Antiquitätenreisen aus Schweden mitgebracht hatte.


    Alexander Lane-Fox, von seinen Freunden nur Alex genannt, war fast eins neunzig groß, schlank und auf seine Art ebenso hübsch wie seine Mutter, das Supermodel Rachel Lane-Fox. Sein dunkles Haar war von blonden Strähnen durchzogen. Er trug zerrissene Levis und eine ausgebeulte Jacke und unter dem Arm einen Apple-Laptop.


    »Hallo, Tante Jules.« Er küsste Julia freundschaftlich auf die Wange, dann wirbelte er Lilys Rollstuhl herum. »Hallo, Lily. Sieht so aus, als hätte ich gleich zwei Angebote – von der New York Times UND von der Washington Post.«


    Lily ergriff seine Hand. »Alex, das ist wunderbar! Du wolltest doch immer in die USA! Mum – Alex tritt in deine Fußstapfen.«


    Alex grinste.


    »Nein …«, sagte er betont. »Mich interessiert nur der seriöse Journalismus.«


    Julia gab ihm einen Klaps mit der Hand. »He, benimm dich, junger Mann! Ich kenne dich schon, seit du in den Windeln gesteckt hast!«


    Alex ging weiter durch das Wohnzimmer, vorbei an den makellosen weiß-silbernen französischen Sofas, und betrat die Küche.


    »Ist Polly fertig?«, fragte er laut.


    »Sie steht noch unter der Dusche«, rief Lily. »Sie kommt jeden Moment.«


    Polly Mitchell war Lilys beste Freundin aus dem Internat. Die beiden waren seit ihrem neunten Lebensjahr miteinander befreundet. Während Lily die temperamentvolle Anführerin darstellte, war Polly die perfekte Kontrastfigur dazu. Polly Mitchell war eines von acht Geschwistern, die Tochter eines anglikanischen Geistlichen, der mit Leidenschaft soziale Projekte wie Aids-Waisenhäuser in Tansania und Malawi unterstützte und vehement gegen den Menschenhandel in China und Osteuropa kämpfte.


    Die Rodean-Schule hatte Polly aufgrund eines Stipendiums aufgenommen. Das stille, sanftmütige, fleißige Pfarrerskind und die lockere, ungenierte Tochter des Medienmoguls waren rasch unzertrennlich geworden. Julia hatte staunend mit angesehen, wie die dünne, schlaksige Polly mit fünfzehn über Nacht von einem schüchternen, zurückhaltenden blassen Kind zu einem Teenager mit Supermodel-Qualitäten aufgeblüht war.


    Und Alex Lane-Fox, Sohn von Julias bester Freundin Rachel Lane-Fox, hatte sich total in sie verknallt.


    Seitdem waren Polly und er ein Herz und eine Seele.


    Nachdem Rachel Lane-Fox an jenem schicksalhaften 11. September auf dem American-Airlines-Flug 11 ums Leben gekommen war, hatte Alex zunächst bei Jason und Julia und später bei seinem Vater, einem Börsenmakler, in Manhattan gelebt. Das ging so lange gut, bis seine erste Stiefmutter auf den Plan trat. Alex hatte einen heftigen Streit mit seinem Vater gehabt, seine Sachen gepackt und alle geschockt, indem er zu Rachels Eltern Rebekah und David Weiss in den Nordwesten Irlands gezogen war. Damals war er vierzehn gewesen.


    Seine Großeltern hatten ihn in seinem Wunsch bestärkt, die Journalistenlaufbahn einzuschlagen. Mit siebzehn hatte er ein Volontariat bei der Dubliner Tageszeitung Irish Independent angetreten und war dann zwei Jahre lang beim Guardian in London angestellt gewesen. Er hatte das Kriegsbeil mit seinem Vater längst begraben und in den letzten drei Jahren den Sommer mit ihm und seiner Ehefrau Nummer drei verbracht, doch seine Großeltern waren verwandte Seelen. Seine Loyalität ihnen gegenüber war unerschütterlich. Wie zu Jason. Und Julia.


    Alex nahm sich eine Cola aus dem Kühlschrank.


    »Ich hasse es, euch beiden die Illusion zu nehmen«, hallte seine Stimme durch das Wohnzimmer, »aber Cosmo ist keine seriöse journalistische Adresse.«


    Er kam wieder herein.


    »Und, wofür wirst du dich entscheiden?«, fragte Julia. »New York Times oder Washington Post?«


    »Die Times natürlich. Am 8. Januar fange ich an. Neues Spiel, neues Glück. Wer weiß, vielleicht gibt mir Onkel Adrian ja ein Exklusivinterview zum Ischtar-Abkommen.«


    »Davon träumst du wohl!« Julia warf ihm einen Schlüsselbund zu. Alex fing ihn geschickt mit einer Hand auf. »Geschenk von Nick. Für dich. Die Schlüssel zu seinem Londoner Apartment.«


    »South Bank?« Alex grinste.


    Julias Augen verengten sich. »Keine wilden Partys, Alex. Du und die Mädchen, ihr bleibt dort, während ich in Italien bin. Nick wird euch auf seinem Rückweg von Frankreich dort auflesen. Wir treffen uns dann alle an Heiligabend im Familienhaus.«


    »Mir ist im Moment nicht nach Partys zumute, Tante Jules. Nein, jetzt mal ganz ernst, Leute – es gehen da Dinge vor sich, Dinge …« Alex zögerte, dann fügte er unheilverkündend hinzu: »Schlimme Dinge. Üble Sachen, von denen der Mann auf der Straße keinen blassen Schimmer hat.«


    »Oh, Alex, jetzt fang nicht schon wieder damit an …«, begann Lily.


    Julia hob die Brauen.


    »Nein … Nein … du verstehst nicht, was ich meine!« Er machte die Colaflasche auf und nahm einen tiefen Schluck. »Die Öffentlichkeit wird belogen, nach Strich und Faden – manipuliert durch eine globale Elite, die als ihr letztes Ziel nichts anderes als die Weltherrschaft anstrebt …« Mit umflortem Blick sah er Lily und Julia an. »Die Weltentvölkerung.«


    »Ach, jetzt mach mal langsam, Alex«, sagte Julia und schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Das alles haben wir doch schon hundertmal durchgekaut …«


    »Mit allem Respekt, Tante Jules – es geht hier nicht um den 11. September … Ich bin da einer weit größeren Sache auf der Spur.« Er setzte die Colaflasche auf den marmornen Couchtisch, ließ sich auf das Sofa fallen und klappte seinen Laptop auf.


    »Vogelgrippe als Biowaffe, produziert in militärischen Labors in Maryland … Geheime unterirdische Militärbasen in ganz Amerika … Fünfhundert Milliarden Dollar an CIA-Geldern aus dem Drogenhandel, die jährlich in das schwarze Budget umgeleitet werden …« Alex’ Augen flammten voller Überzeugung auf. »Und alle Wege führen hin zu einer Schattenregierung.«


    Julia und Lily sahen sich entgeistert an.


    »Schattenregierung?«, entfuhr es Julia.


    »Du musst zugeben, Alex«, meinte Lily, »das hört sich ziemlich wild an – selbst für deine Verhältnisse.«


    Julia zwinkerte ihrer Tochter in dem Augenblick zu, als Alex zu ihr aufsah.


    Er schüttelte den Kopf. »Ihr Kopf steckt im sprichwörtlichen Sand, Mrs. D. … Eine Schattenregierung. Die globale Elite. Die US-Notenbank, die Bank für Internationalen Zahlungsausgleich …«


    Seine Finger flogen über die Laptop-Tasten, dann zitierte er: »Ich werde die CIA in tausend Stücke zerschlagen und im Wind zerstreuen.«


    Alex blickte von der Tastatur auf. »Wer hat das gesagt? Welcher Präsident?«


    Lily zuckte die Schultern, und Julia schüttelte den Kopf.


    Alex hob die Hände. »Der fünfunddreißigste Präsident der Vereinigten Staaten.«


    »John F. Kennedy?« Lily runzelte die Stirn.


    »Jetzt lass gut sein, Alex.« Julia wollte die Diskussion beenden.


    »Hast du das gewusst? Dass er das gesagt hat, meine ich?« Er funkelte Julia wild an.


    »Na ja, nein … Aber das ist noch lange kein Beweis, Alex … Die Tatsache, dass Kennedy mit der CIA auf Kriegsfuß stand, ist noch kein Beweis für eine Verschwörung gegen die Regierung. Das ist doch alles längst geklärt. Die Warren-Kommission hat einen Schlussstrich darunter gezogen.«


    »Einen Schlussstrich, du sagst es. Damit keiner auf die Idee kommt, da weiter nachzubohren. Über vierzig Prozent der Mitglieder der Warren-Kommission gehörten dem elitären Council of Foreign Relations an. Nach dem Debakel der Invasion in der Schweinebucht hat JFK Allen Dulles, den CIA-Direktor, in die Wüste geschickt. Aber nach Kennedys Tod wurde Dulles in die Warren-Kommission berufen … Und wer hatte ein besseres Motiv, Kennedy zu ermorden, als die CIA? Kennedy hatte versucht, die CIA unter seine Kontrolle zu bringen, indem er deren Handlungsfähigkeit durch die National Security Action Memoranda Nr. 55, 56 und 57 entscheidend beschnitt. Darin stellte er klar, dass der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs in allen militärischen Belangen der erste Ansprechpartner des US-Präsidenten ist – in Friedens- wie in Kriegszeiten.«


    Alex zeigte auf den Bildschirm.


    »Diese Anweisungen des Präsidenten nahmen der CIA praktisch jede Möglichkeit, verdeckte militärische Operationen durchzuführen. Sie versetzten James Angleton und die Dulles-Brüder in Panik. Ihre Macht wurde damit gewissermaßen auf Handfeuerwaffen reduziert. Zu diesem Zeitpunkt hatte Kennedy zudem bereits eine allgemeine und vollständige Abrüstung im Kalten Krieg in Aussicht gestellt. Und wer profitierte von einem lang andauernden Krieg in Vietnam? Die Vietnamesen hatten der Elite verwehrt, eine Zentralbank in Vietnam zu errichten. Die Elite wollte eine Zentralbank und Zugang zu den riesigen Ölreserven vor der vietnamesischen Küste.«


    Er blickte Julia und Lily frustriert an, da diese ihm anscheinend nicht folgen konnten.


    »Versteht ihr nicht? Vietnam. Der Kalte Krieg. Die internationalen Banken, die Elite, der militärisch-industrielle Komplex, die Ölbarone – sie alle gehören einer Schattenregierung an, die völlig abhängig ist von einer Pax Americana, welche der Welt durch amerikanische Kriegswaffen aufgezwungen wird. Sie alle konnten von Kennedys Tod nur profitieren. Innerhalb weniger Tage nach J. F. Kennedys Tod unterzeichnete Lyndon B. Johnson ein Memorandum, in dem er das Pentagon anwies, die Truppen in Vietnam zu lassen. Und dann war da noch die Sache mit der Verfügung Nr. 11110 vom 4. Juni 1963, die das Finanzministerium anwies, eigene Silberzertifikate herauszugeben. Okay …« Alex zuckte die Achseln. »Das ist alles natürlich umstritten, und die Desinformation, die diese ganze Geschichte umgibt, ist immens. Aber es sieht so aus, als ob es Beweise dafür gibt, dass unmittelbar danach ein hochrangiges Treffen der Elite anberaumt wurde … Kennedy hatte die geheimen Herrscher in Washington und London ins Trudeln gebracht. Seht euch das hier an …«


    Seine Finger flogen über die Laptop-Tasten.


    »Eine Fünfdollarschein der USA von 1960. Grünes Siegel. Schaut! Was steht da am oberen Rand?«


    Lily kam in ihrem Rollstuhl näher zu ihm heran. »›Federal Reserve Note‹. Wieso?«


    »Okay. Jetzt seht euch mal diesen Fünfdollarschein von 1963 an. Aus dem Jahr, als Kennedy ermordet wurde. Das Siegel ist hier rot. Aber das ist nicht der einzige Unterschied. Hier steht: ›United States of America Note‹.«


    Julia schaute verblüfft auf den Bildschirm. »Tatsächlich? Das gibt es doch nicht – es heißt immer ›Federal Reserve‹.«


    »Hier aber nicht, Tante Jules. Unzweifelhaft dokumentiert. Ein echter Geldschein. Aus Kennedys Todesjahr. Und jetzt wirf einen Blick auf diesen Schein von 1964. Ein Jahr nach dem Kennedy-Attentat.«


    Julia runzelte die Stirn.


    »›Federal Reserve Note‹«, murmelte sie.


    »Genau. Alles wieder wie gehabt. Tatsache ist: Die Ausgabe von Dollarscheinen mit dem Aufdruck ›United States Note‹ endete im Januar 1971. Alles, was heute im Umlauf ist, trägt den Stempel der US-Notenbank. Und nicht der Regierung. Die wahren Machthaber haben wieder die Kontrolle übernommen.«


    Alex klappte den Laptop zu.


    »Aber lassen wir das einmal beiseite. JFK unterzeichnete das Atomteststopp-Abkommen mit Moskau. Er war entschlossen, den Vietnamkrieg zu beenden und den Einfluss der CIA drastisch zu beschränken.«


    Er stand auf, als Polly Mitchell hereinkam. Ihr hellblondes Haar fiel glatt und lang herab, und ihr Make-up hob das fein geschnittene Gesicht hervor. Alex ging zu ihr und küsste sie auf den Mund.


    »Er demontierte ihre Machtbasis Stück für Stück.« Er wandte sich zu Julia um. »Kennedy trotzte den geheimen Herrschern. Sie haben an ihm ein Exempel statuiert. Haben ihn brutal vor den Augen von Millionen Zuschauern exekutiert. Er hatte nicht den Hauch einer Chance.« Alex sprach die letzten Worte in einem nüchternen Ton. »Die Schattenregierung erreichte ihre Ziele. Nehmt nur die Rettungsaktion beim Börsenkrach von 2008. Ein Musterbeispiel. Die Meister im Schatten ziehen die Fäden. Der Kongress, der Senat … alle viel zu eingeschüchtert, um zu protestieren. Sie haben ihre Lektion gut gelernt. Sie kennen den Preis für Ungehorsam.«


    »Jetzt ist aber gut, Alex«, sagte Polly.


    »Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst«, gestand Julia. »Und was Kennedys Ermordung damit zu tun hat.«


    »Wenn die Regierung gelogen und die Ermordung von JFK vertuscht hat, Tante Jules …« Alex blickte düster. »Und das haben sie. Worüber haben sie uns wohl noch belogen?« Er sah Julia direkt in die Augen. »Und wer regiert die Regierung?«


    »Dad würde im Dreieck springen, wenn er dich hörte«, meinte Lily.


    »Onkel Jas.« Alex verdrehte die Augen. »Der große amerikanische Patriot!«


    »Alex!« Polly funkelte ihn warnend an.


    »Wenn ich mich nicht irre«, sagte Julia trocken, »war es der große amerikanische Patriot, der dir die Stelle bei der New York Times verschafft hat. Und der dir die Windeln gewechselt hat, als du vier Monate alt warst. Wenn du so weitermachst, bist du bestimmt bald die Geißel von Manhattan.« Sie sah ihn an und seufzte. »Du bist deiner Mutter so ähnlich, Alex Lane-Fox.«


    Alex grinste. »Umwerfend. Ja, sicher in vielerlei Hinsicht.«


    »Ich meinte eher so dickköpfig.« Julia gab ihm einen Klaps auf die Schulter, dann hielt sie mitten in der Bewegung inne.


    Lily sah mit einem Blick zu Alec auf, der offenbarte, dass sie ihn anhimmelte. Lily und Alex waren praktisch zusammen aufgewachsen. Hatten Weihnachten, Ostern und die Familienfeste miteinander gefeiert. Sie waren wie Geschwister.


    Julia holte tief Luft. All diese Jahre war es ihr nie bewusst gewesen. Ihre willensstarke, eigenständige Tochter war vollkommen vernarrt in Alex Lane-Fox.


    Mit dem Instinkt einer Mutter wusste Julia, dass das zu nichts führen würde. Alex war über beide Ohren in Polly verliebt, und Lily für den Rest ihres Lebens an den Rollstuhl gefesselt.


    Wieso hatte sie das nie erkannt?


    Auch wenn Alex es nicht mit Absicht tat – doch er war buchstäblich drauf und dran, ihrer Tochter das Herz zu brechen.


    Julia hielt den Atem an.


    Sie würde den beiden etwas Abstand voneinander verschaffen müssen.


    Die Türglocke ging erneut. Diesmal standen acht Teenager im Flur. Sie hätten Zwillinge von Alex, Polly und Lily sein können, unterscheidbar nur durch ihre ungleiche Haarfarbe.


    Alex griff nach Lilys Rollstuhl.


    »Tschüss, Mama«, sagte Lily und winkte.


    Julia lächelte schwach.


    »Tschüss, Mrs. D.«, verabschiedete sich Polly und hielt sogleich inne. »Reine Gewohnheit … Ich schätze, ich sollte Sie jetzt nicht mehr ›Mrs. D.‹ nennen.« Sie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Jetzt, wo die Scheidung durch ist.«


    »Tante Jules …« Julia kehrte schlagartig in die Wirklichkeit zurück.


    Alex schob Lily in den Flur, dann steckte er noch mal seinen Kopf durch die Tür. »Du solltest mal wieder mit jemandem ausgehen, Tante Jules. Was ist mit dem netten Chirurgen aus London, dem Freund meines Vaters? Callum Vickers? Er sagt, er hätte schon öfter versucht, dich zu erreichen, aber du würdest nie zurückrufen.« Er zwinkerte ihr mit einem Auge zu. »Dad meint, es würde dir guttun.«


    Die Tür fiel ins Schloss.


    Julia ging zum Fenster hinüber, um die schweren mattweißen Vorhänge zuzuziehen.


    Draußen wurde es bereits dunkel. Sie hielt inne und runzelte die Stirn. Über dem Meer war ein seltsamer heller Fleck zu sehen, eine Erscheinung am Himmel. Fast ein wenig unheimlich.


    Sie fragte sich, ob Jason wohl immer noch solo war. Ein seltsamer Gedanke: Jason und eine andere Frau. Und seltsam, dass sie ihn heute Abend vermisste.


    Sie ging hinüber zum Kamin und nahm das auf dem Sims stehende Foto von Jason und Lily in die Hand. Dann ging sie zurück zum Fenster und sah hinaus auf die Wellen, die sich an der Küste von Brighton brachen. Sie blickte auf das Foto und betrachtete seine Züge. Er war, wie er immer war. Ernst.


    Sie strich mit dem Fingerspitzen sanft über sein Gesicht.


    Dann legte sie den Rahmen mit dem Bild nach unten auf die Fensterbank und holte ihren Blackberry. Sie scrollte auf dem Display herunter, bis sie die Nummer von Callum Vickers fand.


    Holte tief Luft.


    Und drückte die Anruftaste.

  


  


  
    VII

    MOURIR DE FAÇON HORRIBLE


    


    


    


    Erzengel-Kloster –


    Ägypten


    


    


    Nick rieb sein frisch gewaschenes Haar und seinen Oberkörper mit einem Handtuch trocken.


    Es klopfte an der Tür der Mönchszelle. Nick runzelte die Stirn, dann ging er hinüber und öffnete. Lawrence St. Cartier, der nun ein gebügeltes Hemd und eine Krawatte trug, stand im Türrahmen mit einer zerknitterten englischen Zeitung in der Hand. Er starrte entgeistert auf die dunkelroten Flecken, die Nicks Brust bedeckten, dann senkte er den Blick.


    »Lawrence, dieser Ort hier steckt noch im Mittelalter«, sagte Nick verzweifelt und hob die Arme. »Kein Handyempfang. Und das Festnetz funktioniert auch nicht. Ich habe sechs Mal versucht, nach England zu telefonieren, und jedes Mal war die Leitung gestört.«


    »Das älteste Kloster in Ägypten … hier gelten andere Gesetze«, antwortete Lawrence, aber er schien nicht ganz bei der Sache zu sein. »Die Telefonverbindung ist manchmal tagelang unterbrochen …«


    »Willst du nicht reinkommen?« Nick sah ihn an. Der Professor wirkte seltsam aufgewühlt, und sein Gesicht war aschfahl. Irgendetwas war nicht in Ordnung.


    »Ich fürchte, ich bringe schlimme Nachrichten, Nicholas.«


    Er legte die Zeitung auf den Tisch.


    »Ich bin hergekommen, gleich nachdem ich die Zeitung gesehen hatte. Ich habe keine Zeit gehabt, den ganzen Artikel zu lesen.«


    Nick starrte auf die Schlagzeile. Massaker am Tempelberg. Daneben acht Schwarz-Weiß-Fotos von ermordeten Archäologen. Sein Blick blieb an einem von ihnen hängen.


    »Klaus …«, krächzte Nick. Die Stimme versagte ihm. Er griff sich die Zeitung und überflog den Leitartikel. »Klaus …«


    »… von Hausen«, vollendete St. Cartier den Satz. »Der aufsteigende Stern des Britischen Museums und Intimfreund von Nicholas De Vere. Eure Verbindung stand groß in der Sun und News of the World, wenn ich mich recht entsinne.«


    »Lawrence«, murmelte Nick, »ich erwarte keine Mitleidsbekundungen von dir.« Er setzte sich schwer auf das Bett. Seine Hände zitterten. »Wenn es dir die Sache einfacher macht – das mit Klaus und mir ist lange vorbei.«


    »Ist schon gut, Nicholas, mein lieber Junge.« St. Cartiers Stimme war ungewöhnlich sanft. »Du kannst deinen Freund nicht zurückbringen.« Er legte Nick mitfühlend die Hand auf die Schulter.


    »Ich … ich habe ihn erst vor zwei Tagen gesehen«, erzählte Nick. »In London. Wir hatten uns zu einem Drink verabredet … Ich hatte ihn seit Monaten nicht mehr gesehen. Er hat etwas von einer geheimen Grabung im Nahen Osten erzählt …« Er sah zu St. Cartier auf, mit dem Blick eines waidwunden Tiers.


    »Er war so … so aufgekratzt«, fuhr Nick mit leiser Stimme fort. »Es muss eine ganz große Sache gewesen sein. Er sagte, das Britische Museum sei voller Leute vom MI6 und von Interpol. Vor allem in seiner Sektion – der Nahost-Abteilung. Auch der Vatikan sei daran beteiligt. Was es genau war, konnte er mir nicht sagen – das würde man ihm erst an Ort und Stelle mitteilen.«


    St. Cartier nahm Nick die Zeitung ab, setzte seine Brille auf und studierte den Artikel.


    »Hmm. In der Zeitung steht nur, dass es sich um einen alten Tempelschatz gehandelt hat …«, sagte St. Cartier. »Aber das alles sieht ganz nach einer massiven Aufräumaktion aus. Sieben Archäologen mit Maschinenpistolen niedergemäht … im Stil einer Exekution. Spezialeinheiten. Professionelle Killer …« Sein Blick fiel auf einen kleineren Absatz weiter unten auf der Seite. »… und ein vatikanischer Priester … geköpft …« Seine Stimme versagte.


    Nick sah den Professor aus zusammengekniffenen Augen an. St. Cartier war sogar noch blasser geworden. Seine rechte Hand zitterte unkontrolliert.


    »… geköpft, Nicholas.« St. Cartiers Stimme hatte ihre alte Festigkeit zurückgewonnen. Er faltete die Zeitung mit drei raschen Bewegungen zusammen. »Wie barbarisch!« Seine Augen funkelten mit einer für ihn ganz untypischen Härte.


    »Vielleicht islamische Terroristen?«, mutmaßte Nick.


    »Nein.« St. Cartier ging zu dem schmalen Fenster hinüber und blickte hinaus auf die endlose Weite des Sandes, die sich hinter den Reihen der Zypressenbäume erstreckte.


    »Nein«, wiederholte er leise, »keine Terroristen. Das hat das Zeichen von etwas, das weit düsterer und gefährlicher ist als Al-Qaida, Nicholas. Etwas, das die ganze westliche Welt glauben machen möchte, es seien Terroristen gewesen.«


    St. Cartier verstummte, in seine eigenen Gedanken versunken.


    Nick zog sich ein sauberes weißes Hemd über den Kopf. Aus dem Spiegel starrte ihm sein hohlwangiges Gesicht entgegen. »Wenn es keine Terroristen waren – wer ist es dann gewesen? Und was wollen diese Leute?«


    Die Glocke im Turm schlug sechs Mal. Gleichzeitig ertönte der Gong zum Abendmahl.


    »Die Zeit läuft ab, Nicholas. Daniels Woche rückt näher.« St. Cartier sah Nick mit düsterer Miene an. »Das Ende der Welt hat begonnen.«


    


    


    2021


    


    Gabriels Federkiel kratzte über das schwere Leinenpapier, das mit seinem himmelsfürstlichen Wappenzeichen geprägt war. Gabriels elegante Schreibschrift füllte die Seite.


    


    
      Mein gequälter Bruder Lucifer!

    


    
      

    


    
      Ich habe dich heute Morgen in meinen Träumen gesehen, eine einsame Gestalt auf der Höhe von Golgatha.

    


    
      So sicher bist du deines Sieges bei Armageddon.

    


    
      Ich sah den Weißen Reiter, deinen Sohn der Verdammnis, der da kommen wird, um über das Menschengeschlecht zu herrschen.

    


    
      Und die Drangsal der Apokalypse der Offenbarung des heiligen Johannes einzuläuten.

    


    


    Gabriel seufzte. Er strich seine langen, platinblonden Locken aus seinem makellosen Antlitz, dann fuhr er mit dem Schreiben fort.


    
      

    


    
      Und ich erinnerte mich an einen anderen Morgen, als du in meinen Träumen zu mir kamst.

    


    
      Den Morgen, an dem dein schändlicher Plan Gestalt annahm.

    


    
      Den Morgen, als du schlaflos in der Säulenhalle der Nordwinde standest.

    


    
      Den Morgen, als die Magier ausritten …
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    VIII

    TEUFLISCHE PLÄNE


    


    


    


    


    


    


    Lucifer – eine einsame Gestalt – stand in der Wandelhalle der Nordwinde unter den großen silbernen Zinnen der Zitadelle von Gehenna.


    Er starrte mit grimmigem Blick auf die sieben Kometen von Thuban, deren flammende Schweife auf ihrer Bahn über den Eiswüsten von Gehenna indigoblau erglühten. Dann hob er das Haupt, um den arktischen Stürmen die Stirn zu bieten, die mit tödlicher Kälte von den weißen Gebirgszacken des Nordens herüberbrausten, um sich voller Wut gegen die gigantische, unheimliche Festung zu werfen.


    Seinen Winterpalast.


    Es war nun fast zweitausend Jahre her seit Golgatha.


    Seit seiner Erniedrigung durch die Hand des Nazareners. Er runzelte die Brauen. Auf den sengenden schwarzen Pechebenen innerhalb der monströsen eisernen Tore der Hölle konnte er immer noch seine bittere Niederlage spüren, als wäre es gestern gewesen.


    Er hatte bei den dunklen Diabolischen Codices geschworen, im ewigen Winter zu verweilen, bis seine nach den Statuten des Ewigen Gesetzes vorherbestimmte Zeit verstrichen war.


    Bis zum Jüngsten Gericht – und dem Feurigen Pfuhl. Ihn schauderte.


    Sein Schlaf war unruhig gewesen in diesen letzten dreizehn Monden. Geplagt von seltsamen und unheilvollen Nachtmahren.


    Charsoc der Dunkle hatte ihn mit unzähligen Schlaftränken aus Belladonna, Mandragora-Elixier und Höllengebräu versorgt, die von den Hexerkönigen des Westens bereitet worden waren. Doch nichts hatte die quälenden Geister vertrieben, die seine Träume heimsuchten.


    Er zog sein samtenes Gewand enger um seine hohe Gestalt und starrte stumm auf die eisgekrönten Klippen von Vesper.


    Seit Golgatha war seine Macht im Reich des Menschengeschlechts durch die Statuten des Ewigen Gesetzes stark beschnitten gewesen. Allein schon seine Gegenwart auf ihrem winzigen Ball aus dreckiger Erde und schaler Luft war gesetzwidrig. Das Menschengeschlecht war von Gebrechen geplagt … mit Schwächen behaftet … einfach minderwertig. Aber er hatte keine Alternative. Er musste sich der verachtenswerten Massen bedienen.


    Seine Zeit lief ab. Er spürte es.


    Das Jüngste Gericht rückte näher.


    Und mit ihm die tausend Jahre, die er gefangen in dem bodenlosen Abgrund verbringen würde – vor seinem Untergang im Feurigen Pfuhl.


    Seine Fingernägel gruben sich schmerzhaft in die Handflächen.


    Bei Golgatha waren die Heere der Gestürzten von Michaels Kriegern und den Zaubereien des Nazareners mit Leichtigkeit besiegt worden. Das würde kein zweites Mal geschehen.


    Diesmal würde es keinen Fehler geben. Tief unter den Gewölben von Vagen waren seine Wissenschaftler seit über tausend Jahren mit der Entwicklung von Superwaffen und gewaltigen Heeren von monströsen Hybriden beschäftigt gewesen – als Vorbereitung auf Armageddon.


    Er hob das Gesicht zum Himmel.


    Er würde den Nazarener besiegen. Doch ein Element fehlte noch in seinem ehrgeizigen Plan.


    Die eisigen Stürme rissen die Kapuze von seinem Haupt und legten die einstmals hehren Züge frei, die das flammende Inferno bei seiner Vertreibung aus dem Ersten Himmel fast bis zur Unkenntlichkeit versehrt hatte.


    Er würde eine Superlegion der Gestürzten aufstellen und ins Feld führen.


    Eine Armee von hundert Millionen Kriegern.


    Er lächelte bösartig.


    Um den Nazarener in der Großen Schlacht zu besiegen.


    Armageddon.


    Seine finsteren Gedanken wurden unterbrochen durch das dumpfe Geläut der monströsen Glocken von Limbo, das über die Eiswüsten von Gehenna hallte.


    Tausend lohäugige dämonische Gargoyles erhoben sich mit wildem Gekreisch von den Türmen in den Himmel Gehennas. Ihre geschuppten Schwingen pumpten wie gigantische Bälge, ihre großen Hornklauen zerfetzten die Luft.


    Lucifer wandte sich zu der schattenhaften Gestalt um, die an einem der Hunderten von scheußlichen bleiverglasten Fenstern stand, welche die östliche Mauer säumten.


    »Wer ruft mich zu dieser höllischen Stunde?«, zischte er.


    Balberith, Lucifers Oberhofmeister, verbeugte sich tief.


    »Eure Exzellenz«, sagte er zitternd, »Charsoc der Dunkle ersucht um Euer Gehör.«


    Eine hochgewachsene, hagere Gestalt trat aus dem Schatten in den Eingang des Portikus.


    Charsoc der Dunkle, Oberster Hohepriester der Gestürzten, verneigte sich so tief, dass sein langes schwarzes Haar den Boden streifte. Charsocs Sturz aus dem Ersten Himmel hatte dem seines dunklen Meisters nur wenig nachgestanden. Einst war er einer von Jehovahs acht Hohen Ältesten des Ersten Himmels gewesen, im Rang nur unter Jether dem Gerechten stehend. Charsoc war moralisch so tief gesunken, dass er der Verruchteste unter Lucifers Nekromantenkönigen geworden war. Er war der Herr der gefürchteten Hexerkönige des Westens und aller Großmagier der Dunklen Kabale.


    Verderbt, kaltblütig und niederträchtig, herrschte er von den Katakomben Gehennas aus als Stellvertreter Lucifers.


    Charsoc glättete sein Gewand aus rotem Taft. »Mein Herr, verehrte Exzellenz, es ist kein Trank, den ich Euch bringe. Es sind Neuigkeiten … angenehme Neuigkeiten.«


    Charsoc fasste mit knochigen Fingern, an denen er bleiche Juwelen trug, nach Lucifers Ärmel.


    »Was wäre, Meister … wenn Eure erzwungene Abhängigkeit von den Monarchen des Menschengeschlechts sich dem Ende zuneigte? Was wäre, Meister …« Charsoc trat näher. So nahe, dass Lucifer den heißen Atem auf seinen Wangen spüren konnte. »… wenn Ihr Eure Heere unter dem Befehl Eures eigenen Anführers mobilisieren könntet … Eures eigenen Messias?«


    Lucifer ergriff Charsoc so fest am Arm, dass dieser sich vor Schmerzen krümmte.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Die Schattenmagier …« Charsoc stieß die Luft aus. »Sie reiten in diesem Augenblick von den Krypten von Nagor aus.« Er zögerte. »Die Zwillinge ersuchen um eine Audienz.«


    Lucifer, dessen Augen sogleich lebhaft zu sprühen begannen, erforschte das Gesicht seines Gegenübers. »Die Zwillinge …?«


    Er entließ Charsoc aus seinem harten Griff. Charsoc rieb sich den Arm und verbiss sich den Schmerz, als Lucifer an ihm vorbeischritt und unter die gigantischen ionischen Säulen der Östlichen Kolonnade trat.


    Charsoc folgte ihm und zog scheinbar aus der Luft ein schwarzes Sendschreiben hervor, das mit einem silbernen Pentagramm gesiegelt war.


    »Von den Abgesandten der Zwillinge, Eure Exzellenz.«


    Lucifer ergriff das Sendschreiben und las es. Es flammte in seiner Hand auf und verpuffte.


    »Lass meine Geierschamanen aus ihren Höllenkäfigen frei, um sie willkommen zu heißen. Lass den Großmagier von Phaegos und den Großmagier von Maelageor wissen, dass ich ihnen eine Audienz zu gewähren gedenke. Rufe den Rat der Finsternis aus dem Innern der Erde herbei.«


    Charsoc verneigte sich tief. »Euer Wort ist mir Befehl, Meister«, sagte er und verschwand.


    Lucifer trat an den Rand der Kolonnade, tief in Gedanken versunken.


    Langsam hob er seine Hand gen Himmel. Die Gestalt Gabriels wurde sichtbar, der von tiefem Schlaf umfangen in seinem Gemach im Ersten Himmel lag.


    Lucifer starrte auf seinen jüngsten Bruder. Fasziniert.


    »Gabriel …«, flüsterte er.


    Gabriels fein gemeißelte Züge waren in das schimmernde Licht der Östlichen Mauer getaucht. Heiter. Ungestört.


    »Schlafe tief, Offenbarer«, murmelte Lucifer.


    Gabriels Atem wurde schneller. Er drehte sich ruhelos von einer Seite auf die andere.


    Ein böses Lächeln ging langsam über Lucifers Gesicht.


    »Mögen die Magierreiter deine Träume begleiten, Bruder.« Lucifers Stimme sank zu einem Wispern. »Die Zeit meiner Erlösung rückt näher.«


    


    Gabriel sah zu dem Palast mit den goldenen Säulen hinauf, der sich über der Östlichen Mauer des Ersten Himmels emporschwang. Seine gewöhnlich heiteren Züge waren umwölkt, seine grauen Augen umschattet.


    Der Nord- und Westflügel des Palastes der Erzengel wurden noch von Michael und ihm selbst bewohnt – aber der große Ostflügel, einst das Heim des früheren Himmelsfürsten Lucifer, lag verlassen da. Die hohen goldenen Tore, die das Signum des Sohns des Morgens trugen, waren seit dem Abend seiner Verbannung mit schweren Ketten verschlossen.


    Nur einmal in all den vergangenen Jahrtausenden hatte man den Ostflügel geöffnet – an dem Tag, als Lucifer zum Ersten Gericht gerufen worden war. Damals, vor nahezu zweitausend Jahren, hatte er sich in eben diesen Räumen aufgehalten, bevor er zum Großen Weißen Tal geleitet worden war.


    Gabriel fuhr mit den Fingern durch seine hellgoldenen Locken. Unbehagen zeichnete sich auf seinen makellosen Zügen ab. Er warf einen Blick über die Schulter auf Zadkiel, der ein gutes Stück hinter ihm ritt, mit Sandaldor an seiner Seite. Gabriel nickte.


    Gemeinsam ritt der kleine Trupp durch das Östliche Tor, gut anderthalb Kilometer oberhalb der funkelnden Diamanten, mit denen der gewundene Pfad gepflastert war. Gabriel zügelte sein Ross, als sie zu Lucifers ausgedehnten Orangerien gelangten. Einst erfüllt von den leuchtenden Farben der Heliotrope und Lupinen, die sein ältester Bruder so geliebt hatte, lagen sie da, wie sie seit seiner Verbannung gewesen waren.


    Verlassen. Verdorrt. Beinahe leblos.


    Nichts blühte hier mehr, und doch gab es zugleich keine Fäulnis, keinen Verfall. Es war, als sei die Zeit stehen geblieben. Als ob selbst die belebte Pflanzenwelt des Ersten Himmels Lucifers heimtückischen Verrat gespürt hätte und sich nun seit hundert Millionen Jahren weigerte zu wachsen.


    Gabriel zog sanft an den Zügeln seiner Stute Ariel. Sie ritten weiter, vorbei an den ausgetrockneten Teichen der Sieben Weisheiten, und kamen direkt vor dem hoch aufragenden goldenen Tor zu Lucifers Gemächern im Ostflügel an.


    Gabriel saß ab, woraufhin auch Zadkiel und Sandaldor von ihren Rössern stiegen. Zadkiel ging hinüber zu seinem Herrn und legte eine Hand sanft auf dessen Arm.


    »Ihr seid sicher, dass dies Euer Wunsch ist, mein Fürst?«, fragte er.


    Gabriel neigte das Haupt, dann hob er den Blick und sah Zadkiel an.


    »Es ist mein Wunsch«, flüsterte er. Seine für gewöhnlich heiter blickenden Augen schwammen in Tränen.


    Zadkiel sah den Fürsten einen Moment lang aufmerksam an, dann senkte er den Kopf. Er gab Sandaldor einen Wink, worauf dieser vortrat. Zadkiel nickte. Zusammen hoben sie ihre riesigen eisernen Axthämmer hoch, ließen sie auf die mächtigen Stahlketten niedersausen und sprengten die Bänder entzwei.


    Langsam schob Zadkiel die schweren goldenen Türflügel auf, die zu Lucifers Palast führten. Gabriel nahm einen tiefen Atemzug und trat ein. Der Ostflügel lag unberührt.


    Zadkiel folgte Gabriel in das Atrium. Eine lange Zeit standen sie beide schweigend beisammen.


    »Das alles überfordert meinen Geist, Gabriel.« Zadkiel neigte das Haupt, und seine Hände zitterten, als die Vergangenheit wieder in sein Bewusstsein trat. »Es bringt die Erinnerung all dessen zurück, was meine Seele bedrückt.« Er wandte seinen gequälten Blick Gabriel zu. »Ich flehe Euch an, Gabriel.« Zadkiels Stimme bebte. »Lasst mich gehen.«


    Gabriel bedachte Zadkiel mit einem Blick voller Mitgefühl. Schließlich hub er an zu sprechen.


    »Geh nur, alter Freund«, seufzte er. »Kehre mit Sandaldor zu meinen Gemächern zurück. Wartet dort auf mich.«


    Zadkiel verbeugte sich tief.


    »Möget Ihr finden, wonach Ihr so inbrünstig sucht, mein verehrter Fürst«, murmelte er.


    Er wandte sich ab und schickte sich an zu gehen.


    »Zadkiel …«, rief Gabriel ihm nach. »Michael …« Er zögerte. »Mein Bruder weiß nicht, dass ich hier bin?«


    Zadkiel drehte sich um und sah ihn an. »Er weiß nichts davon.«


    Gabriel nickte. »Ich werde es ihm sagen, wenn ich dazu bereit bin. Und Jether?«


    »Ich habe es Jether nicht erzählt.« Zadkiel lächelte leicht. »Aber er empfängt sein Wissen aus einer höheren Quelle.«


    Zadkiel verneigte sich ein letztes Mal, schritt fort und schwang sich wieder auf sein Ross. Im Galopp ritt er, gefolgt von Sandaldor, den Weg hinab, den sie gekommen waren. Ohne einen Blick zurückzuwerfen.


    Gabriel ging zum großen Portal und sah den beiden von dort aus nach, bis sie ganz aus seinem Blickfeld verschwunden waren. Dann ging er zurück in das Atrium und stieß die Türen zu Lucifers Gemach auf. Erst als er sie wieder hinter sich geschlossen hatte, sah er sich in der riesigen Kammer um.


    Voll Staunen schüttelte er den Kopf.


    Es sah alles fast genauso aus, wie es vor endlosen Zeiten gewesen war, ehe der Krieg im Himmel begonnen hatte.


    Lucifers Sammlung von Pfeifen und Zimbeln.


    Sein Reichsschwert, immer noch in der prächtigen, juwelenbesetzten Scheide.


    Gabriel ging unter dem großen, mit Fresken geschmückten Bogen der Erzengel hindurch in Lucifers Privatgemächer und blickte hinauf zu den prächtigen Trompe-l’œils, die sich dreißig Meter über seinem Haupt erhoben. Blutrot, Pflaumenblau und Violett vermischten sich mit Magenta und Grün in den mit Stuck verzierten Kuppeln.


    Sein Blick fiel auf das mit wunderschönen Schnitzereien geschmückte Schreibpult. Dort hatte sein älterer Bruder einst Tausende von Botschaften in seiner feinen, gestochenen Handschrift verfasst. Doch dies war eine andere Welt gewesen.


    Er erbleichte.


    An den Schreibtisch gelehnt stand ein großes Kunstobjekt – ein Bild, mit Brokattuch bedeckt. Vor zweitausend Jahren, am Tag des Ersten Gerichts, war es noch nicht da gewesen.


    Die Antwort auf seine verstörenden Träume der vergangenen Nacht lag dort.


    Er war sich dessen sicher.


    Lucifer und seine verdammten magischen Spielereien!


    Er trat hinüber zu dem Schreibtisch, beugte sich vor und löste die goldenen Schnüre, die das Tuch festhielten. Der Brokat glitt von dem Rahmen auf den Boden und legte ein lebensgroßes Gemälde von etwa drei mal vier Meter Größe frei.


    Gabriel betrachtete es aufmerksam.


    Im Zentrum des Bildes stand eine von Licht umhüllte Gestalt: eine brillante Darstellung von Christos. Sie war vollkommen – bis auf die dicke, gezackte blutrote Linie, die sich wie ein Riss über das ganze Gemälde zog und das Gesicht in der Mitte teilte.


    Er wandte seinen Blick der linken Hälfte des Gemäldes zu.


    Da waren sie – wie er es geahnt hatte: die Schattenmagierreiter auf ihren monströsen Schöpfungen. Ihr Ziel: die Eiswelt Gehennas.


    Bis ins kleinste Detail glich Lucifers Bild der verstörenden Vision, die im Morgengrauen Gabriels Träume heimgesucht hatte.


    Direkt unter Christos war eine genaue Abbildung von Lucifer selbst, der auf dem riesigen, perlmuttschimmernden Balkon ebendieser Gemächer stand. Genau wie er in Urzeiten dort gestanden und seinen Brüdern entgegengeblickt hatte, die auf ihren Rössern durch das Tal auf den Palast zusprengten. Seine wie aus Alabaster geschnittenen Züge waren vollkommen in ihrer Schönheit. Gabriel starrte gebannt in die kalten saphirblauen Augen.


    Sie waren fast lebensecht. Sein Blick glitt zum unteren Rand des Gemäldes hinab, wo sich eine riesige, drohende Schlange über die gesamte Bildbreite wand.


    Er erschauerte.


    »Sie reiten auf den Winden des Westens.« Eine sanfte Stimme durchbrach die Stille.


    Langsam drehte Gabriel sich um.


    Jether der Gerechte, einer der Hohen Mächte des Himmels und Erster der vierundzwanzig Altehrwürdigen Könige Jehovahs, stand direkt vor ihm, prächtig angetan in seinen scharlachroten, mit Purpur gesäumten Gewändern.


    Sein uraltes Antlitz war von Mitleid erfüllt, als er seinen ehemaligen Schüler betrachtete.


    Gabriel neigte das Haupt.


    »Die Schattenmagier«, sagte Jether leise. »Sie haben die Krypten von Nagor verlassen, ehe die Monde des Morgens aufstiegen. In diesem Augenblick, während wir hier stehen, reiten sie nach Gehenna.«


    Gabriel hob sein Gesicht zu Jethers Antlitz auf. Seelenqual stand in seinen Zügen geschrieben.


    »Lucifer hat in seinen Träumen zu mir gesprochen, Jether«, flüsterte er. »Er hat gesagt, er habe seit vielen Monden keinen Schlaf gefunden. Er hat mich gebeten, zu ihm zu kommen.«


    Jether legte eine Hand auf seinen Arm.


    »Aber du hast es nicht getan.« Er lächelte milde.


    »Nein.« Gabriel senkte den Kopf. »Stattdessen ist er zu mir gekommen, in meinen Träumen.«


    »Gabriel«, hatte Lucifer geraunt. »Gabriel, du sollst wissen, dass ich nicht mehr schlaflos sein werde. Die Reiter kommen.« Dann hatte er gelächelt. Ein böses, tückisches Lächeln. »Sage Jether – meine Erlösung rückt näher.« Und dann war er verschwunden.


    Gabriel sah seinen Lehrmeister mit flehendem Blick an.


    »Welche finsteren Pläne führt er im Sinn, Jether?«


    »Die Zeit ist gekommen«, murmelte Jether. Seine ehrwürdigen Züge waren ernst. Sein silberweißes Haar und sein langer Bart streiften den saphirblauen Boden, als er zu Gabriel hinübertrat und das Gemälde eingehend betrachtete.


    »Woher wusstet Ihr, dass ich kommen würde?« Gabriels Stimme war kaum hörbar.


    Jether sah ihn gütig an.


    »Der ältere Seher weiß, was in dem jüngeren vorgeht.«


    Er griff nach dem großen Schlüsselbund an seinem Gürtel und nahm einen Schlüssel ab, auf dem das Signum des Sohns des Morgens eingraviert war. »Ich hätte Zadkiel und Sandaldor ihre Mühen ersparen können, auch wenn sie lobenswert waren.« Jether lächelte in seinen Bart hinein und schritt zum Balkon. Mit geschickten Fingen schloss er die großen Glastüren auf und trat hinaus. Vom Balkon aus hatte man einen freien Blick auf ein hoch aufragendes goldenes, mit Rubinen besetztes Tor, das in die hyazinthenen Mauern des Turmes eingelassen war – der Eingang zum Thronsaal.


    Das Rubinentor war erfüllt von Licht. Blaue Blitze drangen daraus hervor wie Wetterleuchten, und hinter den Torflügeln grollte der Donner.


    »Sie sind zugegen«, sagte Jether leise. Er neigte in Ehrfurcht das Haupt.


    Gabriel trat ebenfalls auf den Balkon hinaus.


    »Jehovah, Christos und der Heilige Geist.«


    Jether wandte sich um. Seine wässrig blauen Augen enthüllten, dass er tief in Gedanken versunken war.


    »Was Lucifer heute erfährt und erahnt, weiß Jehovah in seiner Allwissenheit seit ewigen Zeiten. Vor wenigen Tagen erst hat Jehovah mich zu sich gerufen. Jetzt, in diesem Augenblick, versammelt Lucifer das Hofgesinde der Verdammnis im Rate. In ebendieser Stunde setzt er seinen Plan um, seinen eigenen Messias, den Sohn der Verdammnis, zu zeugen.« Jethers Blick wurde wie Stahl. »Täusche dich nicht. Lucifers hochfliegende Pläne sind Jehovah zu jedem Zeitpunkt offenbar. Nichts bleibt Seinem alles durchdringenden Blick verborgen. Er ist allwissend. Er ist allmächtig. Seit Anbeginn aller Ewigkeiten kennt Er das Ende. Lucifer weiß dies wohl. Und zittert.« Seine Züge wurden weicher. »Wir ruhen im Glanze von Jehovahs unbegreiflicher Erkenntnis und Seines grenzenlosen Mitgefühls. Wir sind geborgen in Seiner unendlichen Weisheit.«


    Gabriel schwieg. Jether legte seine Hand auf seinen Arm.


    »Du hast gefunden, was du gesucht hast, Gabriel. Er hat dir seine Absicht erklärt. Die Saat der Schlange. Die Saat, die sein Sohn werden wird. Sein Sohn der Verdammnis. Das ist es, was deine Träume verdunkelt.«


    Jether trat zurück in das Innere des Palastes, und Gabriel folgte ihm.


    »Nun komm«, sprach Jether und schloss die Balkontüren. »Wir haben Dringendes zu tun.«


    Während sie durch den Raum gingen, warf Gabriel einen letzten Blick auf das Gemälde. »Die Saat der Schlage. Seine eigene? Ein Hybrid?«


    Jether schüttelte den Kopf. »Nein, Gabriel. Kein Mischwesen.« Er zog die Türen zu Lucifers Gemach hinter sich zu und schloss sie ab. Gabriel wandte sich verwirrt zu ihm.


    »Wenn es keine Kreuzung zwischen Engel- und Menschengeschlecht ist wie bei den Nephilim, was ist es …?« Seine Stimme brach ab, als er Jethers ernsten Gesichtsausdruck bemerkte.


    »Es wird keine Vermischung der Geschlechter geben.« Jethers Stimme war sanft, doch sie durchschnitt die Luft wie eine Klinge. »Das ist es, was Jehovah wohl erkannt hat. Lucifers Messias wird weder aus dem Samen des Mannes noch aus dem Ei der Frau geschaffen werden. Lucifer ahmt die Zeugung des Christos nach – ex nihilo, aus dem Nichts.«


    Gabriel schüttelte verwirrt den Kopf.


    »Er will ein Abbild seiner selbst schaffen, Gabriel. Seinen Klon. Wir haben nicht viel Zeit. Die Gestürzten reiten in diesem Augenblick.« Jether studierte Gabriels Gesicht, dann seufzte er. »Sag Michael, ich möchte ihn heute Abend auf dem Perlstrand treffen. Bei Sonnenuntergang.«


    Jether umarmte Gabriel und küsste ihn auf beide Wangen. Dann bestieg er sein weißes, geflügeltes Ross.


    Seine Augen sprühten Blitze.


    »Ich werde den Hohen Rat Jehovahs einberufen.«


    


    Sechshundertsechsundsechzig von Lucifers Schattenmagiern stiegen aus den flammenden, giftgrünen Tiefen der Labyrinthe empor, die sich in den untersten Krypten von Nagor erstreckten. Ihre schütteren weißen Haare flatterten von ihren eingesunkenen Stirnen, und ihre zerfetzten Seraphenflügel peitschten die Luft, als sie sich auf dem Rücken ihrer monströsen genetischen Hybridgeschöpfe auf den Bogen des Westwinds schwangen.


    Eine entartete gräuliche Horde, die von den doppelköpfigen Zwillingsmagiern von Malfecium angeführt wurde.


    Die Superwissenschaftler der Verdammten würden die Eisfestung Gehenna bei Anbruch des Morgens erreichen.
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    DIE PHIOLE DES HEILIGEN SAMENS


    


    


    


    


    


    


    Lucifer saß majestätisch auf seinem gewaltigen hürnernen Thron, dessen Kopfstück von einem einzigen riesigen Rubin gebildet wurde. Er glättete sein schimmerndes weißes Gewand, das mit funkelnden Juwelen und Fäden aus purem Gold bestickt war.


    Vier seiner Leibdiener erschienen, um rote und goldene Berylle sowie amethystene Blitze in sein dunkles Haar zu flechten. Danach verschwanden sie so lautlos, wie sie gekommen waren. Balberith setzte die diamantene satanische Krone auf Lucifers Haupt und verneigte sich.


    Charsoc trat auf den Thron zu. Er verbeugte sich so tief, dass sein pechschwarzes Haar den kristallenen Boden streifte.


    »Eure Majestät. Der Rat der Finsternis ist von seinen unterirdischen Wohnstätten zusammengerufen worden. Die Hexer des Westens versammeln sich.«


    Lucifer strich über das raue weiße Fell des sechsköpfigen Eiswolfs zu seinen Füßen. Ein Geschenk der Zwillinge von Malfecium.


    Er biss in das Fleisch einer großen goldenen Frucht, dann hielt er den Rest auf der Handfläche dem Eiswolf hin. Das Untier wedelte mit seinem Schlangenschwanz, bevor es mit seinen dunkelblauen Fangzähnen zuschnappte und die Frucht geifernd verschlang.


    Lucifer lächelte beifällig, dann beobachtete er Charsoc aus zusammengekniffenen Augen.


    »Lange habe ich auf diesen Tag gewartet«, murmelte er. »Seit der Zeit, als ich durch Nebukadnezar regierte … Und ganz besonders während meiner Herrschaft durch Antiochos IV. von Syrien und Mesopotamien habe ich diesen Tag herbeigesehnt.«


    Er hob den Kopf und blickte hinauf zu den sechsundsechzig schwarzen Seraphim und steingehauenen Gorgonenhäuptern an der Decke des Thronsaals. Sein Blick ging hinab zu den prächtigen Fresken unter den Bögen der Innenkuppel, auf denen die Königreiche von Nimrod, Alexander und Antiochos dargestellt waren.


    »Antiochos hat versagt«, zischte er. »Alexander und Karl der Große, Stalin und Hitler …« Er runzelte die Stirn. »Allesamt unfähige, jammernde Parasiten!«


    Er schwang den Kopf zu Charsoc herum. Seine Augen waren dunkel. »Ich werde keinen weiteren Fehler mehr dulden.«


    Lucifer hob sein Zepter in Richtung des mächtigen Haupteingangs, dessen Torflügel aus schwarzem Eis bestanden. Sogleich lösten sie sich in Dunst auf, in dem dreihundertunddreiunddreißig Kapuzenträger auftauchten, angeführt von Marduk, dem Haupt des Rates der Finsternis.


    Marduk führte die Schar die westliche Treppe hinab zum Westportal des Jüngsten Gerichts. Sein Tympanon wies eine Elfenbeinschnitzerei mit einer Darstellung des triumphierenden Lucifer auf, zu dessen Füßen der feurige See das Menschengeschlecht verschlang. Die Mitglieder des Rates der Finsternis nahmen ihre geschnitzten Hornthrone ein, zwei Stufen unter Lucifers eigenem reich verziertem Thron.


    Ein misstönendes Gedröhn erfüllte die Atmosphäre des Thronsaals, als tausend bucklige Kuttenträger durch das Tor eintraten. Sie hatten ihre schwarzen Seraphenflügel unter ihren halbtransparenten grauen Nesselumhängen verborgen.


    Sie bildeten eine unregelmäßige dunkle Linie, als sie die sechshundertsechsundsechzig Stufen zu der kreisförmigen Flüstergalerie hinaufschlurften, die direkt unter der weiten offenen Kuppel lag. Ihre Kapuzen blähten sich in den wirbelnden Eiswinden.


    Die Glocken von Limbo erklangen. Sogleich füllte sich der Thronsaal mit stinkendem grünem Schwefeldunst. Die Schattenmagier kamen durch die Kuppelöffnung auf ihren biogenetisch gezüchteten Monstern herabgeschwebt, bis alle sechshundertsechsundsechzig in der Apsis des Nordwindes versammelt waren. Wie ein Mann verneigten sie sich tief vor Lucifer.


    Lucifer erhob sein Zepter.


    »Ich rufe die Zwillinge von Malfecium – den Großmagier Phaegos, den Großmagier Maelageor.«


    Die Zwillinge traten vor. Ihre Leiber waren so verkrümmt, dass ihre langen, spitzen Kinne nur zwei Handbreit über dem Boden hingen. Jeder von ihnen hatte zwei rotierende Schrumpfköpfe.


    Ihr Äußeres war fast identisch. Aus blassen, strohgelben Triefaugen, die tückisch unter ihren eingesunkenen Stirnen glitzerten, starrten sie zu Lucifer hinauf.


    Ihr Fleisch hatte eine seltsame grüne Leichenblässe, und ihr schütteres weißes Haar fiel bis auf den Boden hinab. Unter ihren Mänteln aus Nessel war ihr Rücken verkrümmt und verwachsen, und jeder hatte drei Höcker. Unter ihren Roben hatten sie an den beiden Seiten der Höcker insgesamt sechs riesige Seraphenflügel.


    Die Zwillinge waren Lucifers Superwissenschaftler. Genial und zu jeder Schandtat bereit.


    Sie waren die Architekten seines abscheulichen Genforschungsprogramms. Tage wie Nächte verbrachten sie über die hypertechnischen Einrichtungen ihrer grauenvollen Laboratorien in den Krypten von Nagor gebeugt, die anderthalbtausend Kilometer unter den schaurig kalten Eisringen von Mellenzia in den unwirtlichsten Ödlanden der Unterwelt lagen.


    Hier vollzogen sie die abscheulichsten ihrer schändlichen Prozeduren. Genmanipulationen, Zubereitungen neuer Gifte, Amputationen, Organverpflanzungen, Aufpfropfungen von Gliedmaßen und Köpfen, Lobotomien. Die qualvollen Schreie der Gefolterten hallten unaufhörlich durch die Labyrinthe von Angor, wo die Harpyien von Gilgamoth als ihre gelehrigen Schülerinnen unter Verletzung jeder Regel der Ethik und Missachtung der Statuten des Ewigen Gesetzes das Engelhafte mit dem Tierischen kreuzten.


    Die Zwillinge kannten keine Skrupel. Sie verstümmelten, folterten und schlachteten Banshees, Trolle und Vampire und experimentierten unterschiedslos mit allem, was die Unterwelt bevölkerte. Sie zogen ein Heer von inzüchtigen Missgestalten heran, Millionen von abscheulichen neuen Arten grotesk deformierter Monster.


    Geflügelte Vampir-Behemoths, sechsundsechzigäugige Zy-klopen, geschuppte Giganten – die Fußsoldaten Gehennas. Die monströsen Soldaten der Armee der Gestürzten – alle gezüchtet für die letzte große Schlacht gegen das Heer der Engel: für Armageddon.


    Doch die größte Schöpfung der Zwillinge, ihr genialstes Werk, lag jenseits der acht Großen Gewölbe von Vagen. Im Sarkophag der Furien.


    Hinter den durchscheinenden Schleiern, die von Reihen goldener Aspiden herabfielen, lag eine einzige goldene Phiole, die seltsame schwarze Blitze aussandte.


    Die Phiole enthielt ein einziges Genom.


    Die Saat der Schlange.


    Lucifers Genom.


    Das Erbgut des gefallenen Erzengels, das von den Zwillingen von Malfecium biogenetisch so manipuliert worden war, dass es mit dem Wachstumszyklus menschlicher DNS genau übereinstimmte.


    Die Phiole des heiligen Samens.


    Seit Jahrtausenden hatte sie unter Mellenzia gelegen und auf den Tag gewartet, an dem die Technologie des Menschengeschlechts hinreichend fortgeschritten sein würde, um die heilige Aufgabe zu vollenden.


    Die heutige Reise der Zwillinge hatte etwas mit dem Genom zu tun. Das spürte Lucifer.


    Er bedeutete ihnen, näher zu treten.


    »Maelageor«, sagte er leise zu dem Zwilling zu seiner Linken. »Ihr habt um eine Audienz ersucht.«


    Der Großmagier von Maelageor blickte aus starren, rot geäderten Augen zu Lucifer auf.


    »Eure Exzellenz«, zischelte er. Seine Zunge war lang und gefleckt. »Es betrifft die Phiole des heiligen Samens.«


    Maelageor verneigte sich, bis sein Kinn den Boden berührte. Lucifer sah ihn erwartungsvoll an.


    »Herr. Wir haben einen unter dem Menschengeschlecht gefunden, dessen Geschick alle anderen übertrifft. Seine Kenntnisse und Fähigkeiten auf dem Gebiet der Genforschung führen uns zu dem Glauben, er könnte für die heilige Aufgabe geeignet sein.«


    Phaegos trat vor.


    »Eure Exzellenz. Er ist der führende Experte des Menschengeschlechts für Erbgutveränderung und Genspaltung.«


    Er verbeugte sich ebenso tief wie sein Zwilling.


    Lucifer erhob sich. Tief in Gedanken versunken ging er vor seinem Thron auf und ab. Abrupt wandte er sich Maelageor zu.


    »Du bist sicher?« Sein Blick traf den Maelageors. Dann fuhr er mit zischender Stimme fort: »Ich werde keinen weiteren Irrtum dulden. Hitler hat mich enttäuscht. Das Eugenik-Programm der Nazis, ihre Versuche, einen Übermenschen zu züchten …« Er fuhr herum, um auf das Fresko des Nürnberger Parteitags über ihm zu schauen. »Mengele, Clauberg, Brandt … Wir haben ihnen alle Informationen gegeben, die zum Klonen erforderlich sind. Alle haben sie versagt!«


    Maelageor hob den Kopf.


    »Herr, der Fortschritt des Menschengeschlechts auf dem Gebiet der Genetik hat sich enorm beschleunigt. Zwar ist man heute, 1981, immer noch auf einem niedrigen Stand, aber dieser besagte Forscher ist ein gelehriger Schüler.«


    »Ist er ein Genie?«


    »Nach menschlichen Maßstäben, ja«, antwortete Charsoc anstelle von Maelageor und beugte sich zu Lucifer hinüber; in der Hand hielt er eine Mappe mit Dokumenten. »Eure Exzellenz, ich habe die Unterlagen überprüft. Es ist so, wie die Zwillinge berichten.«


    Lucifer nahm die Papiere aus Charsocs Hand und überflog sie. »Er sympathisiert mit unserer Sache?«


    Charsoc nickte.


    »Er war der wissenschaftliche Leiter des geheimen Klonprogramms von Los Alamos. Er dient unseren dunklen Dienern aus dem Menschengeschlecht mit Hingabe.«


    »Können wir sichergehen, dass er schweigt?«


    Charsoc strich sich nachdenklich über den Bart.


    »Er ist zweifellos ein ehrgeiziger Mann, Eure Majestät.« Er zögerte. »Aber er weiß, wann er aufhören muss, Fragen zu stellen. Es interessiert ihn nicht, wer seine Herren sind. Er hat keinen Gott. Sein einziger Gott ist die Wissenschaft.«


    Lucifer fuhr herum.


    »Marduk! Ich brauche eine menschliche Familie. Durchforsche die Bibliothek der Verbotenen Bücher. Suche hundert Dynastien des Menschengeschlechts heraus. Menschen, die ich mit Reichtümern und Macht geködert und auf unsere Seite gezogen habe. Ergebene Diener der Gestürzten.«


    Erneut ging Lucifer vor dem Thron auf und ab, tief in Gedanken.


    »Ich glaube, ich werde ihm Brüder geben. Einen verstockten Michael. Einen sensiblen Gabriel. Drei sollen sie sein – drei Brüder, wie wir einst im Himmel waren. Drei Brüder aus dem Menschengeschlecht.« Ein irrlichternder Glanz flackerte in seinem Blick auf. »So wie sein Vater vor ihm soll auch er sein.« Er hob die Arme zu der gigantischen Kuppel empor und rief: »Mein Sohn soll ein Aufrührer sein. Ein Renegat!«


    Maelageor trat näher.


    »Es gibt da eine Familie, Herr.« Er hielt ein großes schwarzes Buch, von dem silberne Blitze ausgingen. Lucifer erkannte es sofort als einen der dreizehn Diabolischen Codices. »Eine höchst geeignete Familie, Herr.«


    Lucifer sah ihm in die glitzernden Triefaugen, die ihn mit hündischer Verehrung ansahen, dann nahm er den Codex.


    »Eine der dreizehn Familien des Großen Druidenrats, verehrter Meister«, winselte Maelageor. »Eine von denen, die in der Welt des Menschengeschlechts als Schwarze Hohepriester die Macht ausüben.«


    Lucifer schlug den Codex auf und studierte ihn. »Der Großvater ist mir bekannt«, murmelte er. »Er trägt das Hexermal. Er ist ein ergebener Diener der Gestürzten.« Er neigte zustimmend den Kopf. »Fahre fort, Maelageor.«


    »Das Weib ist schwanger, Herr. Sie erwartet ihr zweites Kind. Acht Wochen im Mutterleib … Ein Sohn. Man wird den Knaben bei der Geburt gegen Euren Klon austauschen.«


    Sechs Schattenmagier traten in die Halle ein. Sie trugen einen schwarzen Sarkophag auf den Schultern. Sie setzten ihn auf dem Altar vor dem Thron ab.


    Lucifer nickte. Langsam öffnete Maelageor den Sarg. In seiner Mitte lag eine einzelne goldene Phiole, um die seltsame schwarze Blitze zuckten. Lucifer trat näher an den Sarkophag heran und blickte gebannt auf die Phiole.


    »Die Zeit drängt, Eure Exzellenz«, fuhr Maelageor fort. »Im Vorgriff auf Euer Einverständnis mit der erwählten Wirtsfamilie haben wir die DNS Eures Genoms in der Phiole des heiligen Samens so manipuliert, dass ihre Entwicklung genau mit dem errechneten Geburtsdatum des menschlichen Kindes in Einklang steht. Der DNS-Aufbau wurde bereits eingeleitet. Das Genom muss durch einen Überbringer Eures Vertrauens in die Welt der Menschen geschafft werden – so bald wie möglich.«


    »Du hast dich wie immer selbst übertroffen, Maelageor.«


    Lucifer hob sein Zepter und richtete es auf Charsoc.


    »Charsoc, du wirst das Genom zur Erde bringen. Befiehl den Chronolythen, die Zeitwirbel des Östlichen Vortex zu entfesseln.«


    Der Großmagier Phaegos trat bebend vor.


    »Eure Majestät.« Er verneigte sich; seine zwei Kinne streiften den Boden. »Einhundert Mondzyklen müssen vergehen, ehe die Wirbel des Östlichen Vortex entfesselt werden können. Und weitere drei volle Monde, bevor das Zeittor des Östlichen Vortex den Zweiten Himmel hinter sich lässt und sich in die Welt des Menschengeschlechts öffnet. Die Zeit ist gegen uns. Das Genom muss jetzt in die materielle Dimension gebracht werden …« Er trat zwei Schritte zurück. »… und zwar von einem der Euren in menschlicher Gestalt.«


    »In menschlicher Gestalt?«, rief Charsoc aus. »Unmöglich, Phaegos! Golgatha hat die Bedingungen verändert, unter denen wir auf Erden verweilen können. Seine Majestät allein, als Erzengel, hat die Fähigkeit behalten, in menschlicher Gestalt zu wandeln, und dies nur durch das Zeittor. Uns – den Gestürzten – ist es untersagt.«


    »Das Genom ist an den menschlichen Wachstumszyklus gekoppelt, Charsoc. Es muss von einem materiellen Wesen in die Dimension der Materie transferiert werden. Jemandem in menschlicher Gestalt. Es gibt keinen anderen Weg.«


    Lucifer trat auf Phaegos zu. Sein Zorn war beinahe greifbar zu spüren.


    »Finde einen Weg, Phaegos.«


    »Aber … das Zeittor … Es ist unmöglich, Herr …«


    Maelageor packte Phaegos’ zitternden Arm mit den sechs langen, gummiartigen Fingern seiner Rechten. Phaegos zuckte zusammen.


    »Was mein Zwillingsbruder damit sagen will …« Er wandte seine eingesunkenen Züge Phaegos zu und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Dann fuhr er lispelnd fort: »Es gibt da einen anderen Weg, Eure Exzellenz, auf dem wir, die Gestürzten, die Welt des Menschengeschlechts betreten können. In menschlicher Gestalt. In einem Mond, von heute an gerechnet.«


    »Was heißt das, Maelageor?«, zischte Lucifer.


    Ein grausames Lächeln flackerte um Maelageors dünne schwarze Lippen.


    »Über die Himmelstreppe …«


    Ein entsetztes Schweigen breitete sich im Thronsaal aus. Lucifer starrte auf Maelageor, als könne er selbst nicht glauben, was er gehört hatte.


    »Durch die Portale der Gestürzten …«, stieß er hervor. »Es sind Energiefelder … jedes davon hat seine eigene interdimensionale Schwelle …«


    Maelageor nickte. »Die Energiefelder sind zugleich DNS-Transformer. Sie sind unsere einzige Möglichkeit, die Welt des Menschengeschlechts in menschlicher Gestalt zu betreten.«


    Marduk trat auf sie zu. Seine gelben Augen glommen im Schatten seiner lohfarbenen Kapuze. Er verneigte sich vor Lucifer.


    »Mein Herr und Meister.« Er küsste Lucifers schwarzen Onyxring. »Der Durchgang durch die Portale der Gestürzten in das Reich der Menschen ist nicht nur verboten, sondern unmöglich. Alle acht Portale der Gestürzten wurden nach der Niederlage von Golgatha auf Dauer versiegelt. Es gibt keinen Weg aus dem Zweiten Himmel in die Atmosphäre der Erde.«


    »Das ist nicht ganz richtig …« Charsoc wechselte einen Blick mit Maelageor. »Es gibt ein Portal, das eine Schwachstelle aufweist. Das Energiefeld zwischen dem Zweiten Himmel und dem Reich der Menschen wurde dort durchbrochen. Und es ist immer noch gestört.«


    Lucifer ließ sich wieder auf seinen Thron nieder. Seine Hand strich über das raue weiße Fell des Eiswolfs.


    »Ich erinnere mich.« Er runzelte die Stirn und murmelte: »Der Turm von Babel … Als die Nephilim versuchten, den Himmel zu stürmen. Damals wurde ein Himmelsportal in Mitleidenschaft gezogen … Das Portal von Schinar.«


    »Eure Exzellenz, mit aller schuldigen Verehrung und bei allem Respekt …«, winselte Marduk und rang seine geschuppten Finger. »Es ist verboten.«


    »Es ist verboten, ich weiß.« Lucifer blickte aus dem Augenwinkel auf Marduk. »Aber es ist möglich.«


    Der Eiswolf leckte Lucifers Hand.


    »Nimrod und die Nephilim, aufgestachelt durch unsere dämonischen Horden, waren bereits weit fortgeschritten mit ihren Plänen, das Energiefeld von Schinar zu durchdringen – und so aus dem Reich der Menschen in den Zweiten Himmel zu gelangen.« Lucifers Gesicht verdunkelte sich. »Doch Gabriel und seine Offenbarer sandten eine Botschaft an den Hohen Rat. Jehovah verwirrte ihre Sprache noch am selben Tag.« Er streckte die Hand nach seinem Mundschenk aus. »In der Nacht bezwangen Michael und seine Heere unsere Bataillone, besetzten Schinar und versiegelten das Portal.« Lucifer verzog das Gesicht bei der Erinnerung an seine Niederlage, dann griff er nach dem goldenen Kelch, den ihm sein zitternder Mundschenk hinhielt. »Das interdimensionale Energiefeld wurde bei der Schlacht dauerhaft beschädigt.« Er strich mit dem Finger über den Rand des Kelches. »Wenn wir das Portal in unsere Gewalt bringen könnten, ließe sich der Restrukturierungsprozess umkehren, und man könnte durch den Riss im Energiefeld hindurchdringen.«


    »Das Tor wurde nach dem Fall von Babel im Zweiten Himmel durch Michaels Krieger gesichert«, sagte Charsoc. Ein böses Feuer flackerte in seinen irislosen Augen. »Aber inwieweit wird es heute noch bewacht, nach mehr als zwanzigtausend Jahren, Mulabalah?«


    Mulabalah, Herrscher der Schwarzen Mummen, der Spione Charsocs, stand als dunkle Gestalt im Zentrum der Flüstergalerie.


    »Was kannst du über die Verteidigung des Portals von Schinar sagen?«, verlangte Charsoc zu wissen.


    Das unaufhörliche Gemurmel der Mummen sank zu einem leisen Dröhnen herab.


    »Herr, bei unseren Patrouillen durch die Zeitkorridore haben die Geierschamanenspäher häufig das Zeitschloss zwischen dem Portal von Schinar und Gehenna überprüft«, antwortete Mulabalah. »Seit der Zeit des Aufstands der Nephilim und des Menschengeschlechts bei Babel wurde es fortwährend von tausend der stärksten Bataillone des Ersten Himmels verteidigt.« Er zögerte. »Und den Weißen Flügellöwen«, fügte er unheilvoll hinzu.


    Ein Raunen des Erschreckens durchlief die Flüstergalerie.


    »In den letzten beiden Jahrtausenden jedoch hat Fürst Michael die Heere von Babylonien nach Jerusalem abgezogen, Herr …« Mulabalah zögerte erneut. »Im Jahre 1947 …«


    »1947!«, zischte Lucifer. »Jerusalem. Aschdod wurde von Michael geschlagen.«


    »Aber heute bewachen nur Zalaliel und ein Bataillon von zweihundert Engeln das Tor.«


    »Du bist dir dessen sicher, Mulabalah?«


    »Es wurde von Darsoc und von den Geierschamanenspähern bestätigt, Herr. Ich bin mir sicher.«


    Marduk rieb sich sein pockennarbiges Kinn.


    »Eure Majestät, es ist meine Pflicht als Stabschef und Rechtsberater, Euch darauf hinzuweisen, dass eine Verletzung der Statuten des Ewigen Gesetzes, die das Portal betreffen, schwere Folgen für uns, die Gestürzten, haben wird.« Er lüftete seine Kapuze, sodass seine verheerten, pockennarbigen, bleichen Züge bloß lagen. »Schlimme Folgen.«


    »Ich weiß genauso gut wie du, was das Ewige Gesetz beinhaltet, Marduk«, zischte Charsoc. »Die Strafe wird darin nicht ausdrücklich benannt. Sie ist allenfalls nebulös.«


    Marduk blickte Charsoc aus gelblichen, fahlen Augen an.


    »Ich warne dich, Charsoc, lass dich nicht täuschen. Meine Quellen haben herausgefunden, dass durch ein Dekret Jehovahs an Jether vom Hohen Rat ein Addendum hinzugefügt wurde, um das Menschengeschlecht vor uns zu schützen. Die Gerüchte sprechen von schwersten Strafen, die jene von den Gestürzten treffen werden, welche das Gesetz verletzen.«


    »Jether und seine Gerüchte«, fauchte Charsoc.


    Maelageor schüttelte aufgeregt seine beiden Schrumpfköpfe.


    »Das Genom«, entfuhr es ihm. »Die Zeit läuft uns davon, Eure Exzellenz.«


    Lucifer erhob sich.


    »Gerüchte … Gerüchte!« Er schritt die Stufen zur Flüstergalerie empor. Die Schwarzen Mummen warfen sich zu Boden.


    »Wie es scheint, ist das Portal von Schinar unsere einzige Möglichkeit, das Genom rechtzeitig in die Welt der Menschen zu bringen«, fuhr er fort. »Der Plan muss daher unverzüglich umgesetzt werden. Wir müssen das Portal lange genug unter unsere Kontrolle bringen, um Charsoc und die Phiole des heiligen Samens hindurchzuschleusen.« Lucifer blickte auf Marduk und Charsoc hinab, die dreißig Meter tief unter ihm standen. »Charsoc, du wirst dich sofort zum Portal von Schinar aufmachen. Ich bin in vergangenen Zeiten unter den Menschen als ein Priester von hohem Rang aufgetreten. Du, Charsoc, sollst in der Welt des Menschengeschlechts als mein Emissär auftreten. In menschlicher Gestalt. Du wirst dem Rat der Dreizehn meine Wahl der Familie mitteilen. Stelle sicher, dass jeder Teil unseres Plans mit absoluter Präzision ausgeführt wird. Wir können uns keinen Irrtum leisten – vor allem keinen menschlichen. Wenn die Zeit gekommen ist, da das neugeborene Kind gegen meinen eigenen Sohn ausgetauscht wird, werde ich selbst die Welt der Menschen durch das Zeittor betreten.« Er hob sein Zepter. »Astaroth! Begleite Charsoc auf seinem Weg! Gebietet Sargon dem Schrecklichen, dem Großfürsten von Babylonien, und seinen Legionen, euch am Portal zu treffen und es zu halten, bis Charsoc es durchschritten hat. Wenn mein Bruder Michael unsere Strategie durchschaut, wird es bereits zu spät sein. Wir werden Zalaliel und seine Engel hinwegfegen.«


    »Euer Wille ist mir Befehl.« Charsoc verbeugte sich tief.


    Lucifer sah zu, wie Astaroth hinausging, gefolgt von Charsoc und den Schattenmagiern, welche die Truhe mit der Phiole des heiligen Samens trugen.


    »Herr und Meister.« Marduks Stimme hallte leise durch die Flüstergalerie. »Sobald Charsoc durch das Portal von Schinar in die Welt des Menschengeschlechts gelangt ist, wird er nicht mehr zurückkönnen.«


    Lucifer verzog keine Miene.


    »Ich weiß. Und er wird es auch bald wissen. Wenn es zu spät ist.«


    


    Michael stand auf den glitzernden Perlsanden der weißen Strände des Ersten Himmels. Er blickte auf ein gewaltiges opalisierendes Doppeltor, das sich in der Ferne erhob – das Tor von Eden. Die üppigen Hängenden Gärten Jehovahs und ihre in vielen Stufen über Hunderte von Metern herabfallenden Katarakte waren in den sich rasch herabsenkenden dunkelblauen Nebeln von Eden nur schemenhaft zu erkennen.


    Michael war direkt zu den Perlstränden geritten, nachdem er auf der weiten Onyxebene sein Heer inspiziert hatte. Er trug immer noch seine zeremonielle Kriegsrüstung.


    Sein dichtes flachsblondes Haar fiel offen über seine breiten Schultern auf seinen silbernen Harnisch hinab. An seiner Seite hing das große Reichsschwert.


    Michael streifte seine Panzerhandschuhe ab, dann schloss er die Augen und atmete den sanften Duft nach Nardenöl ein, der von den Silberpappeln der Großen Weißen Ebene in Eden herüberwehte. Eine ungewöhnliche Ruhe trat in sein Gesicht.


    Jether stand auf dem oberen Absatz der goldenen Treppe und beobachtete den großen Krieger des Himmels.


    Michael. Hoher Fürst des Königlichen Hauses Jehovahs und Oberbefehlshaber der Heerscharen des Ersten Himmels. Jether lächelte leicht. Lucifer hatte in diesem tapferen jüngeren Bruder sehr wohl einen würdigen Gegner gefunden.


    Michaels scharf gemeißelte Züge waren gelöst. Jether hatte Michael in einem seiner seltenen Momente der Entspannung angetroffen.


    Jether seufzte. Es hasste es, den Zauber des Augenblicks zu zerstören, aber es musste sein.


    »Michael!«, rief er.


    Michael wandte sich um und hob die Hand zum Gruß.


    »Ehrwürdiger Jether«, sprach er und trat auf die weißhaarige Gestalt zu, welche die goldenen Stufen herabgeschritten kam. »Es ist Ewigkeiten her, seit wir einander das letzte Mal begegnet sind.«


    Sie umarmten sich freundschaftlich.


    Jether nickte.


    »Ich habe viele Monde im Heiligen Rat mit Jehovah verbracht, Michael.« Er atmete den Duft des Weihrauchs von den Nebeln Edens ein. »Komm, lass uns ein Stück zusammen wandeln.«


    Jether fasste Michael am Arm. Seine roten Schuhe versanken fast in den Perlsanden.


    Michael schaute Jether eindringlich an. »Du hast wichtige Neuigkeiten?«


    Jether erwiderte den scharfen Blick von Michaels smaragdgrünen Augen und nickte.


    »Lucifer hat die Familie ausgewählt?«, fragte Michael.


    »Eine Dynastie. Eine der dreizehn herrschenden Familien des Großen Druidenrats. Sie hat bereits einen Sohn. Ein weiterer wurde vor zwei Monaten empfangen.«


    Jether hielt mitten im Schritt inne und sah Michael erneut an.


    »Dieses Kind wird bei seiner Geburt sterben. Man wird es kaltblütig ermorden und Lucifers eigenen Nachkommen an seine Stelle setzen.« Er schloss die Augen. »Später wird ein weiterer Sohn geboren werden, der dritte Bruder. So steht es geschrieben im Buch der Ratschlüsse Jehovahs.«


    Michaels Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


    »Drei Brüder …?«


    Jether nickte. »Genau wie ihr drei … mit voller Absicht so ins Werk gesetzt.«


    »Ein wahrhaft teuflischer Plan!«


    »Da gibt es jedoch noch etwas«, sagte Jether, »eine Sache von äußerster Dringlichkeit.«


    Sie schritten über den Perlstrand vorbei an den zwölf riesigen weißen Säulen des großen Pavillons.


    »Unser Späher haben uns berichtet, dass die Gestürzten in die Welt des Menschengeschlechts einzudringen gedenken.«


    »Das ist nichts Neues. Sie verletzen ständig das Zugangsrecht.«


    Jether blieb erneut stehen und sah Michael an.


    »In menschlicher Gestalt.«


    Michael erstarrte.


    »Aber das widerspricht den Statuten des Ewigen Gesetzes, wie sie durch Golgatha in Kraft gesetzt wurden.«


    Jether nickte.


    »Es gibt nur einen Weg, auf dem die DNS der Gestürzten dem Erbgut der materiellen Welt angepasst werden kann«, erklärte er. »Unsere unmittelbare Sorge gilt den Portalen der Gestürzten …«


    Michael starrte Jether entsetzt an.


    »Aber die sind seit unserem Sieg bei Golgatha versiegelt.«


    Grimmig sah Jether hinaus auf die silbernen Wellen des Meeres von Zamar.


    »Wir vom Hohen Rat haben Grund zu der Annahme, dass Lucifer versuchen wird, eines der inaktiven Portale zu stürmen. Es gibt eines, das von allen am meisten gefährdet ist. Eines, das leichter zu durchstoßen wäre als die anderen.« Er zögerte.


    »Das Portal von Schinar«, sagte die Stimme Gabriels.


    Michael wandte sich um. Auf seinem geflügelten Ross kam Gabriel zu ihnen auf den Strand.


    Gabriel hielt seinem Bruder eine Schriftrolle hin. »Das wurde vor wenigen Minuten von Joktan, dem Anführer meiner Adlerkundschafter, abgefangen.«


    Michael nahm die Botschaft und überflog sie. Dann reichte er sie an Jether weiter.


    »Astaroth und seine Truppen ziehen in diesem Augenblick gegen das Portal von Schinar. Ich werde meine Königliche Garde aufbieten.« Michael hob die Hand, und sogleich kam ein prächtiges schwarzes Flügelross über den Strand geflogen und landete wenige Schritte neben der Stelle, wo er stand.


    Jether blickte von dem Schriftstück auf. Sein runzliges Gesicht war bleich.


    Michael setzte seinen Fuß in den goldenen Steigbügel und schwang sich auf den Rücken des schwarzen Hengstes.


    »Tausend meiner besten Bataillone und die Flügellöwen haben Babylonien fast zweitausend Jahre lang bewacht. Doch in den letzten siebzig Jahren sind die meisten davon abgezogen worden, weil es nicht mehr notwendig erschien. Jetzt stehen dort höchstens zweihundert Krieger.«


    Gabriel legte die Hand auf Michaels Arm. »Bruder, es kommt noch schlimmer. Sargon der Schreckliche, der Großfürst der Unterwelt, den man das Monster von Babylonien nennt, zieht gerade mit seinen Horden durch den Zweiten Himmel. Um sich bei Schinar mit Astaroth zu vereinen.«


    »Sargon … Zalaliel und seine Wachen werden dieser Macht nicht standhalten können«, flüsterte Michael. »Sargon wird sie niedermetzeln.«


    »Nein.« Jether schüttelte den Kopf. »Astaroth führt die Schwarze Horde an. Er ist der Oberbefehlshaber. Er wird sich an die Regeln der ewigen Kriegsführung halten.«


    »Die Zeit arbeitet gegen uns, Gabriel«, sagte Michael. »Folge mir schnell mit meinem Heer. Ich muss mit meiner Königlichen Wache voranreiten.« Er senkte sein Visier. »Wir treffen uns am Portal von Schinar.«


    »Jehovah sei mir dir, Michael«, flüsterte Jether, als Michael auf dem Rücken seines schwarzen Flügelrosses in die Lüfte entschwand.


    Jether seufzte tief und schloss die Augen.


    »Er wird zu spät kommen«, flüsterte er. Sein Gesicht war bleich. »Ich sehe die Schlacht vor mir … Zalaliel und seine Krieger sind eingekesselt. Sie ergeben sich. Charsoc wird die Welt des Menschengeschlechts betreten. Geh, Gabriel. Führe die Heere des Ersten Himmels ins Feld.«


    Gabriel brach sogleich auf. Während Jether ihm nachblickte, sinnierte er laut: »Lucifers neue Strategie. Er plant Charsoc in menschlicher Gestalt zum Menschengeschlecht zu entsenden. Aber warum?«


    Ein eisiger Schauer der Vorahnung überkam seine Seele.


    »Ich werde Jehovahs Ratschluss suchen«, flüsterte er.
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    Die gigantische Tür zum Eingang der Himmelstreppe war aus ihren Angeln gerissen worden. Zalaliel und zweihundert Engelkrieger standen aufgereiht vor den Platinmauern am Treppeneingang. Ihre Hand- und Fußgelenke waren mit schweren eisernen Ketten gefesselt.


    Die große silberne Treppe, die an einem einzigen goldenen Faden hing, schwang in den blauschwarzen Himmelshöhen hin und her. Am oberen Ende – über der tausendsten silbernen Treppenstufe –, auf dem gekrümmten Arm eines Spiralnebels gelegen, erhoben sich die gewaltigen Tore des Portals von Schinar. Sie waren verschlossen mit dem großen goldenen Siegel des Königlichen Hauses Jehovahs.


    Astaroth, Befehlshaber der Armeen von Gehenna, wandte sich Charsoc zu.


    »Michael wird inzwischen von unserem Angriff erfahren haben. Wir haben nicht viel Zeit, ehe seine Armeen auf uns herniedersteigen.«


    Er trat vor. Seine mit schwarzen Handschuhen bedeckten Hände hoben sein mächtiges Breitschwert.


    »Sargon von Babylonien – Recke von Gehenna!«


    Der Großfürst von Babylonien trat vor. Sein wüstes rotes Haar fiel ihm bis auf die Schenkel. Gelber Geifer troff von seinen dünnen blauen Lippen, seine roten Augen funkelten. Astaroth nickte ihm zu.


    »Krieger der Hölle!«, rief Sargon.


    Die Schwarze Horde brüllte auf und schwang ihre Superwaffen, die von den Zwillingen von Malfecium entwickelt worden waren.


    »Öffnet das Siegel!«


    Krieger traten vor, und mit vereinter Kraft brachten sie ihre riesigen taktischen Laserkanonen in Stellung. Auf ein Kommando hin lenkten sie die sengenden Strahlen der Laser auf das Siegel. Unter dem riesigen Siegel, das die Flügel des Portals zusammenhielt, explodierte die Luft. Doch das Portal blieb fest geschlossen.


    Charsoc runzelte die Stirn.


    »Zweiter Versuch!«, schrie Sargon wütend, und ein zweites Bataillon von Sargons Kriegern trat vor. Sie richteten ihre hypermodernen Elektromagnetikpulswaffen auf das goldene Siegel. Violett flammende, rote Blitze schossen aus dem Siegel und warfen das ganze Bataillon zu Boden.


    »Aaaaah«, kreischte Sargon, als er in die Knie ging und seinen schmerzenden Kopf umklammerte. »Jehovahs Zaubereien!«


    Charsoc ging auf das Portal zu und beäugte das Siegel.


    »Lass es mich auf die altmodische Art versuchen«, sagte er und zog einen rubinfarbenen Stein unter seinem Brustpanzer hervor. Er hielt ihn in die Mitte des Siegels. Der Stein passte genau in die Lücke, die sich dort auftat. Er drehte ihn um zwei Drittel einer vollen Umdrehung und wartete. Ringsum herrschte Stille.


    Plötzlich gab es einen ohrenbetäubenden Donnerschlag: Das riesige, pulsierende Kraftfeld des Portals von Schinar explodierte dreihundert Meter hoch in den Zweiten Himmel.


    Charsoc lächelte. Es war genauso gekommen, wie er es vorausgesehen hatte. Ein flackernder, elektrisierender Riss zog sich über die gesamte Länge der kupfern schimmernden Fläche.


    Das interdimensionale Kraftfeld war durchbrochen.


    Tausende von pulsierenden elektromagnetischen Wellen zuckten über die Oberfläche des Tores. Der erloschene DNS-Umwandler des Feldes baute sich wieder auf.


    Charsoc wandte sich um. Auf der Ebene, tausend Meter unterhalb des Tores, waren Michael und seine Königliche Garde aufgetaucht und hatten sich auf Astaroths Nachhut gestürzt. Während sich dort die Engel und die Gestürzten ein verbissenes Gefecht lieferten, rannten Sargon und seine Bataillone die riesige Treppe hinab und griffen von der Flanke her in die Schlacht ein. Mit wilder Wut stürzten sie sich zusammen mit Astaroth und seinen Kriegern in den Kampf, und Michaels Truppen wankten.


    Sargon und achtzehn von seiner Horde umzingelten den Erzengel. Michael und seine Königliche Garde wehrten sich verzweifelt, doch Charsoc wusste, dass sie hoffnungslos in der Unterzahl waren. Er wusste jedoch auch, dass Gabriel seinem Bruder mit den Heeren des Ersten Himmels auf dem Fuße nachfolgen würde. Es konnte allenfalls noch Minuten dauern, bis die Heerschar der Engel auf dem Schlachtfeld erschien. Wenn er das Genom in die Welt des Menschengeschlechts schaffen wollte, dann musste er jetzt handeln. Die Zeit war knapp.


    Charsoc nickte Dracul zu, dem Herrscher der Hexer des Westens und alten Anführer der Zeitlords. Die dreizehn Zeitlords hatten sich in einem Kreis aufgestellt und erhoben nun ihre schwarzen Mäntel. Knisternde grüne Blitze schossen aus den Fingerspitzen der Hexer und trafen den Riss im Kraftfeld. Die interdimensionale Schwelle des Portals begann sich zu öffnen.


    Charsoc blickte zurück auf Michael, der trotz seiner heftigen Gegenwehr von Sargon und dessen Helfern die Stufen der Himmelstreppe emporgeschleift wurde. Oben angekommen, warf man ihn am Fuße des Kraftfelds brutal zu Boden.


    Charsoc erhob sich siebzig Meter über Michael in die Luft. Dort schwebte er auf der Stelle, umgeben von den flammenden roten Wellen des Kraftfelds, während sein Körper in ultrahohen Frequenzen vibrierte.


    Michael, zerschlagen und geschunden, musste von unten mit ansehen, wie Charsocs DNS vor seinen Augen umgewandelt wurde.


    Die flammenden roten Wellen durchdrangen Charsocs fast drei Meter große Gestalt. Er schrumpfte auf bloße eins neunzig zusammen. Sein langer Bart verschwand, sein langes schwarzes Haar wurde silbern und kurz, seine blinden Augen bildeten Iris und Pupille aus, und er konnte jetzt sehen, so wie es die Menschen vermochten.


    Dracul öffnete die Truhe und entnahm ihr die Phiole des heiligen Samens.


    Michael konnte den Blick nicht davon wenden. Er hatte keinerlei Zweifel daran, was sie enthielt. Charsoc öffnete die Hand. Die Phiole flog hinauf in seine Finger – im selben Augenblick, als die interdimensionale Schwelle sich vollständig öffnete und Babylonien für den Zweiten Himmel sichtbar wurde.


    Charsoc verschwand.


    Sargon packte Michael mit einer seiner klobigen Pranken. In der anderen hielt er sein Breitschwert, dessen Klinge er an die Kehle des Erzengels legte. Der Rest von Sargons Horden umgab die in Ketten gelegten Krieger.


    Er schielte zu Astaroth hinüber. Von seinen schwarzen Zahnstummeln sprühten dicke gelbe Speicheltropfen, als er den Mund öffnete.


    »Bringen wir es zu Ende«, knurrte er. »Töten wir ihren Fürsten und Heerführer. In den Abgrund mit ihm!«


    Michael sah zornerfüllt vom Boden zu Astaroth auf.


    »Ihr brecht die Statuten des Ewigen Gesetzes!«, rief er, während er sich mit aller Kraft aus dem harten Griff Sargons zu befreien versuchte. »Astaroth! In diesem Augenblick reitet Gabriel mit den Heerscharen des Ersten Himmels herbei. Ergebt euch, solange ihr noch könnt …«


    Astaroth stand stumm da, mit dem Rücken zu Sargon und Michael.


    Sargon presste seine Schwertspitze in Michaels Kehle, bis eine blaue, blutähnliche Flüssigkeit über Michaels Hals rann.


    »Astaroth …« Michael rang nach Luft. »Die Regeln … Du zumindest solltest wissen …«


    »Leg deine Waffen nieder, Sargon.« Astaroths Stimme war leise. »Wir haben unsere Aufgabe erfüllt. Charsoc und die heilige Phiole sind durch die interdimensionale Schwelle gelangt.« Er blickte zu Sargon und schüttelte den Kopf. »Der Hohe Fürst hat keine Waffe. Er hat sich ergeben. Es verletzt die Regeln der ewigen Kriegsführung.«


    Sargon starrte Astaroth mit hasserfülltem Blick an.


    »Wir, die Gestürzten, halten uns nicht an die Regeln!«, brüll-te er.


    Astaroth ging auf ihn zu und packte ihn an dem verfilzten roten Haar. Während er ihm mit der einen Hand das Schwert entwand, zog er ihn mit der anderen empor, bis die beiden riesigen Krieger einander direkt in die Augen blickten. Sargons vernarbtes Gesicht war nur eine Handbreit entfernt von Astaroths versehrten herrscherlichen Zügen.


    »Wir, die Gestürzten …«, sprach Astaroth mit zusammengebissenen Zähnen, »… sind keine Tiere. Wir sind Krieger. Und wir halten uns an die Regeln des Krieges.«


    »Deine Sentimentalität hat dir den Verstand vernebelt, Astaroth«, schnaubte Sargon wutentbrannt. »Dafür zahlst du mit deinem Kopf.«


    Er trat nach Michael.


    »Du warst zu lange einer von ihnen!«, schrie Sargon und warf Astaroth mit einem heftigen Stoß zu Boden. Dann leckte er sich lüstern die Lippen und wandte sich mit einem tückischen Lauern in den Augen seinen Soldaten zu. »Wir folgen Charsoc in die Welt der Menschen! Wir wollen ein wenig Spaß haben.«


    »Nein!«, rief Astaroth.


    Michael sah zu seinem Entsetzen, wie zwei große schwarze Flügel aus Sargons kolossalen Schultern entsprossen. Der Großfürst von Babylonien erhob sich in die flammenden roten Wellen, gefolgt von fünfhundert der Gestürzten.


    Astaroth hob seinen Blick zum Horizont. Gabriel und die Heerscharen des Ersten Himmels stiegen zu ihnen herab.


    »Es ist zu spät«, sagte Astaroth. »Ich kann mich nicht ergeben.«


    Er ging langsam auf das Portal zu.


    »Ihr brecht das Ewige Gesetz!«, schrie Michael und eilte ihm nach. »Es wird euch damit übel ergehen. Es gibt da ein Addendum …«


    Astaroth stand am Rande des Portals, dann drehte er sich noch einmal zu Michael um.


    »Mein Weg steht fest.«


    »Astaroth!« Michael griff nach ihm, um ihn festzuhalten, doch der Heerführer der Schwarzen Horde hatte sich bereits in die Lüfte erhoben.


    Im nächsten Augenblick flog Astaroth auf das Portal von Schinar zu – und verschwand.


    In die Welt des Menschengeschlechts.
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    DER RAT DER DREIZEHN


    


    


    


    1981
 Eine Woche später

    »The Square Mile« –

    Nordufer der Themse,

    London, England


    


    


    Charsoc hasste die Farbe Schwarz. Er hasste die Düsternis der Erde. Er hasste das Menschengeschlecht. Doch er war im Auftrag seines Meisters unterwegs, und seine Optionen waren äußerst begrenzt.


    Er fragte sich, wie Jether wohl die Nachricht aufgenommen hatte, dass er nun in die Welt der Menschen eingetreten war. Als einer von ihnen. Er grub die Fingernägel in die Handfläche. Der Gedanke an Jether, so flüchtig er sein mochte, machte ihn wütend. Wie lange würde er wohl in diesem infernalisch minderwertigen menschlichen Körper bleiben müssen – sein Blutdruck musste enorm sein. Er seufzte.


    Das Ziel heiligte die Mittel. Und die Ziele seines Meisters waren zweifellos andere als die der Menschen, die schweigend im Raum warteten.


    Er lehnte sich in seinem reich geschnitzten Thronsitz zurück und ließ den Blick über die dreizehn schwarz gekleideten Männer schweifen, die um den massiven Tisch aus poliertem Holz saßen.


    Der Große Druidenrat der Illuminati.


    Dreizehn Schwarze Hohepriester.


    Die mächtigsten Magier und Hexer, die es in der Welt des Menschengeschlechts gab. Die Geschichte ihrer Ahnen war durchdrungen von den abscheulichsten Formen satanischer Praktiken, die sich bis zu Nimrod selbst zurückverfolgen ließen.


    Ihre nächtlichen Aktivitäten waren gekennzeichnet von geheimen okkulten Ritualen, Kindesentführungen und Kindesmissbrauch, Blutopfern, Drogen- und Menschenhandel sowie Ritualmorden. Sie waren die kaltblütigen Architekten der zahllosen terroristischen Gewalttaten, von Meuchelmorden und blutigen Staatsstreichen, die auf den Titelseiten der Zeitungen der westlichen und östlichen Welt prangten.


    Bei Tage gingen sie ihren hoch angesehenen Tätigkeiten und Aufgaben in London, Berlin, New York, Washington, Los Angeles, Rom, Tokio und Zürich nach. Sie waren globale Investoren, Staatsdiener, Ölbarone, Medienmogule, Leiter und Direktoren militärischer Einrichtungen und industrieller Konzerne sowie Bankiers des Vatikans.


    Die Anführer der Illuminati.


    Dreizehn herrschende Familien der Neuen Weltordnung, die nur einem Herrn gehorchten.


    Ihrem obersten Großmeister.


    Lucifer.


    Ihre Häupter waren gesenkt, die Augen geschlossen.


    Die einzige Bewegung war das Flackern von sechsundsechzig schwarzen Kerzen, welche das goldene Siegel Baphomets umgaben, das in der Mitte des Tisches lag.


    Das Menschengeschlecht und seine infantilen Zaubereien, dachte Charsoc.


    Piers Aspinall stand auf.


    »Es ist uns eine besondere Ehre, Baron Kester van Slagel, den Emissär Lorcan de Molays, in diesem weltbewegenden Moment bei uns zu haben.«


    Er verneigte sich vor Charsoc.


    »Baron van Slagel. Wenn Sie uns die Ehre erweisen würden, den Kelch darzureichen.«


    »Unser Meister, Seine Exzellenz, hat die Familie ausgewählt«, erklärte Charsoc. »Bevor die Wahl Seiner Exzellenz bekannt gegeben wird, lasst uns an dem Kelch des Diabolos teilhaben.«


    Er zog langsam seine blassgrauen Handschuhe aus, einen Finger nach dem anderen, dann hob er seinen Kelch.


    »Indem wir das Blut dieser Unschuldigen trinken, die für unsere rituelle Teilhabe geopfert wurden, bekräftigen wir unsere Treue zum Pfad der Linken Hand. Wir geloben, Golgatha zu rächen. Wir geloben, das Blutopfer des Nazareners zunichtezumachen.«


    Er trank das frische Blut des jüngst geopferten Kindes.


    »Golgatha.«


    Die dreizehn Hexer hoben ihre Kelche.


    »Golgatha!«


    Sie tranken alle zugleich.


    Charsoc nickte, und zwei Männer in Livree traten zu den Fenstern und zogen die schweren roten Samtvorhänge zurück. Von draußen drang das typische graue Dämmerlicht von Londons bedecktem Himmel herein. Dann gingen sie hinaus. Nur ein hochgewachsener Wächter mit einem markanten Gesicht blieb an der Tür zurück.


    Sir Piers Aspinall, Chef des britischen Geheimdienstes MI6, sah zu der Wache hinüber und hob fragend die Brauen.


    Charsoc folgte seinem Blick. »Travis ist einer von uns«, sagte er ungerührt. »Sondereinheit.«


    Astaroth an der Tür verzog keine Miene.


    Aspinall nickte, dann zog er eine schwarze Akte hervor, die den Vermerk »Vertraulich« und das Wappen der Illuminati auf dem Deckel trug, und reichte sie Charsoc.


    »Seit vielen Jahrhunderten haben wir auf diesen Tag gewartet. Endlich ist die Zeit gekommen.«


    Charsoc blickte auf die dreizehn Männer um den Tisch. Aller Augen waren auf die Akte in seiner Hand geheftet.


    »Der ›Prinz‹ wird in die Familie aufgenommen werden, die von Seiner Erhabenheit selbst erwählt wurde.« Kester van Slagel lächelte. »In die Familie von einem derer, die an diesem Tisch sitzen …« Er machte eine unmerkliche Pause. »Die Familie eines zutiefst ergebenen Dieners der Gestürzten.«


    Er hob seinen Blick zu einem hochgewachsenen, distinguierten Mann in den späten Fünfzigern mit einem aristokratischen Gesicht und einem silbernen Schnurrbart, der ihm direkt gegenübersaß.


    Julius De Vere. Vorsitzender des Bankhauses De Vere und einer der einflussreichsten Männer der europäischen und New Yorker Kommunikationsindustrie.


    »Die Familie De Vere.«


    Xavier Chessler nickte. »Ein günstiges Umfeld für die Saat unseres Meisters. Die Entscheidungen unseres Meisters sind über jeden Zweifel erhaben.«


    Raffaello Lombardi, Patriarch der Familie des Schwarzen Adels von Venedig und Direktor der Vatikanbank, runzelte die Stirn. »Julius …«, stieß er hervor.


    Julius De Vere saß auf der anderen Seite des Tisches, direkt gegenüber von Lombardi. Sein Gesicht war ausdruckslos.


    »Du bist, wie wir alle wissen, ein vorbildhafter Vertreter des Pfades der Linken Hand«, fuhr Lombardi in seinem starken italienischen Akzent fort.


    »Ich bin und bleibe auf ewig unseres Meisters getreuer Diener«, murmelte der Ältere.


    Er fuhr sich mit den Fingern der Rechten leicht über das linke Handgelenk. Sofort leuchtete ein seltsames blaues Brandmal auf. Das »Hexermal«. Julius De Vere war einer von nur drei Menschen, die das Mal trugen, das einen Pakt zwischen Lucifer selbst und gewissen Vertretern des Menschengeschlechts bezeichnete. Mit halb geschlossenen Augen blickte er auf Lombardi.


    »Leider«, sagte Lombardi, und sein Blick war kalt wie Eis, »… leider scheint dein eigener Sohn, aus deinem Blut gezeugt, die Ziele der Bruderschaft nicht mit demselben Eifer … äh …«, er strich über das freimaurerische Abzeichen an seinem Revers, »… zu verfechten. Wäre James De Vere nicht so wichtig für unseren Plan …« Er hielt inne. »Zumindest für den Augenblick …«


    Julius De Veres schwarze Augen unter den buschigen Brauen glitzerten vor Bosheit. Er lächelte dünn. »Deine geheimen Ambitionen für deine eigenen vier Söhne sind mir wohl bekannt, Rafaele.«


    Lombardi wand sich auf seinem Stuhl.


    »Ich bin mir auch durchaus bewusst, dass mein einziger Sohn offenbar meiner ersten Frau nachschlägt. Auch wenn sie eine von uns war, wurde sie … sagen wir … unserer Lebensweise abhold. Sie erlitt einen bedauerlichen Unfall. Mein Sohn ist schwach, wie seine Mutter vor ihm. Er hat einen ›rechtschaffenen‹ Charakter.« Julius De Veres Blick wurde hart. »Er hat Angst, sich die Hände schmutzig zu machen. Mir sind seine Schwächen durchaus bewusst. Ich werde dafür Sorge tragen, dass sie uns zum Vorteil gereichen werden. Danach ist er entbehrlich … So wie mein Vater und mein Großvater vor mir habe ich diesen Tag lange herbeigesehnt, in der Hoffnung, dass unsere Familie für die heilige Aufgabe auserwählt würde. Zu diesem Zweck haben wir innerhalb von fünf Generationen unser Öl-, Banken- und Medienimperium aufgebaut, damit unser ›Adoptivsohn‹ rasch in den Rängen des Menschengeschlechts aufsteigen kann. All unsere Macht und unser Reichtum sollen ausschließlich der Bruderschaft dienen.«


    Kester van Slagel gestattete sich gleichfalls ein dünnes Lächeln.


    »Sie sind höchst großzügig, Julius. Unser Meister ist sehr zufrieden. Dann können wir uns voll und ganz darauf verlassen, dass Ihre Familie mitmacht?«


    »Mein Sohn wird alles in seiner Macht Stehende tun, um seine Familie zu beschützen. Ich werde dafür sorgen, dass dies ganz in unserem Sinne geschieht.«


    »James De Vere darf von diesem Plan nichts erfahren«, meldete sich Vincent Carnegie zu Wort. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Er darf nichts von dem Austausch des Kindes wissen.«


    Julius De Vere nickte.


    »Mein Sohn ist nicht vertrauenswürdig. Er wird daher das Kind als sein eigenes aufziehen, ohne um dessen wahre Herkunft zu wissen. Auch wenn ihm unsere geheime Strategie nicht bekannt ist, wird er den Anweisungen Folge leisten. Seine Passivität wird unser Vorhaben begünstigen.«


    »Er wird zur vorbestimmten Zeit aus dem Weg geräumt?«, fragte Lombardi.


    »Im Falle meines eigenen Ablebens wird Chessler für sein Schweigen sorgen.«


    Xavier Chessler, ein blonder, blauäugiger amerikanischer Sonnyboy, der jüngst in den Vorstand der Chase Manhattan Bank berufen worden war, nickte.


    »James De Vere hat mit mir als Student in Yale ein Zimmer geteilt. James vertraut mir, Vincent. Ich werde ein Auge auf ihn haben. Und dabei unsere Interessen im Auge behalten. Er wird nicht den leisesten Verdacht schöpfen.«


    »Wenn der Lorcan-Klon ein Alter von vierzig Jahren erreicht hat, wird das Erste Siegel geöffnet werden«, ergriff Dieter von Hallstein, deutscher Ex-Bundeskanzler, das Wort. »Er wird zu einer unanfechtbaren Machtposition aufsteigen. Danach werden sie alle entbehrlich sein.« Er wandte sich an Julius De Vere. »Ihr Sohn, Ihre Schwiegertochter …« Seine Stimme war leise, aber bestimmt. »Ihre Enkelkinder, Julius. Alle werden sie sterben müssen. Die erste Tötung geschieht beim Austausch des Klons. Die anderen folgen, nachdem der Klon sein vierzigstes Lebensjahr vollendet hat. Ist das für Sie akzeptabel?«


    »Meine Enkel …« Julius De Vere zog tief an seiner Zigarre.


    »Sie werden für ein höheres Ziel sterben«, fügte von Hallstein hinzu. »Eine Neue Weltordnung. Die Herrschaft unseres Meisters.«


    Julius De Vere nickte.


    »Ich akzeptiere die Bedingungen.«


    Kester van Slagel nickte Piers Aspinall zu, der ein Dokument aus seiner Mappe nahm und es dann van Slagel reichte. Van Slagel las es, dann gab er es an De Vere weiter.


    »Die Todesurteile. Es bedarf nur noch Ihrer Unterschrift.«


    De Vere überflog das Dokument, dann nahm er einen Füllfederhalter aus seiner Tasche und schrieb seinen Namen mit schwungvollen Zügen in grüner Tinte auf vier Seiten. Van Slagel nickte Aspinall erneut zu.


    »Vielen Dank.« Aspinall steckte das Dokument wieder in seine Mappe.


    Ethan St. Clair blickte auf.


    »Der Junge wird in Europa aufwachsen und in den Schulen unserer Väter erzogen werden«, sagte er. »Unsere schottischen Brüder werden Gordonstoun davon in Kenntnis setzen, dass es einen ganz besonderen Schüler zu erwarten habe.«


    Aspinall senkte seine Pfeife.


    »Unsere engen Freunde in Washington werden James De Vere ein Angebot machen, das er nicht ablehnen kann – das Amt des Botschafters der Vereinigten Staaten in Großbritannien. Wir werden dafür sorgen, dass der Knabe in Europa aufwächst. Es ist wichtig für unseren Aufbau der Weltregierung.«


    »Unser geschätzter Kollege Julius De Vere ist, wie wir wissen, als Verwalter des Internationalen Sicherheitsfonds vorgesehen.« Naotake Yoshido, Chef des japanischen Bankenkonsortiums Yoshido, sprach mit leiser, kultivierter Stimme.


    Julius De Vere nickte.


    »Während der nächsten zwei Jahrzehnte«, fuhr Yoshido fort, an die Runde gewandt, »werden wir unter Julius De Veres Oberaufsicht das größte und geheimste private Investitionsvorhaben in der Weltgeschichte in die Tat umsetzen. Mein geschätzter Kollege Julius De Vere und ich haben beschlossen, den Fonds als Zeichen unseres guten Willens mit einem Ausgangskapital zu bestücken.«


    De Vere nickte Yoshido zu.


    »Einer bescheidenen Einlage von zwanzig Billionen Dollar«, schloss Yoshido.


    Ein zustimmendes Gemurmel ging um den Tisch.


    »Ihre Großzügigkeit wird von unserem Meister reich belohnt werden«, gurrte van Slagel. »Sie sind beide ergebene Diener der Gestürzten.«


    »Der Fonds wird in Zürich aufgelegt«, führte De Vere aus. »Er wird Verbindungen zu einer Vielzahl von Einrichtungen der EU haben, die nicht bis zur Bruderschaft zurückzuverfolgen sind. Bis zum Jahr 2021 – dem Jahr, in dem der Klon seine angestrebte Position erreicht haben wird – soll der Fonds auf über zweihundert Billionen Dollar anwachsen. Ausgerüstet mit derart grenzenlosen Ressourcen, zu denen noch das private Vermögen hinzukommt, das ich in den Tresoren der De-Vere-Unternehmen für diesen Zweck angehäuft habe, wird die Bruderschaft für den Rest dieser Epoche über genügend finanzielle Mittel verfügen, um jeden Präsidenten oder Premierminister, jeden einflussreichen Politiker, Geheimdienstchef oder sonstigen Menschen in herausgehobener Stellung zur Verfolgung unserer Ziele zu bestechen.«


    Aspinall zog eine zweite Akte hervor und reichte sie van Slagel, der die Unterlagen studierte.


    »Lilian De Vere, Ihre Schwiegertochter«, sagte Aspinall zu Julius De Vere, »hat drei Fehlgeburten erlitten. Sie hat eine hormonelle Behandlung von Dr. Adrien Morice erhalten, einem führenden Spezialisten auf diesem Gebiet, der im Dienste der Bruderschaft steht. Er hat uns bestätigt, dass sie in der elften Woche schwanger ist. Entsprechend unserer vereinbarten Planung wird die Familie im Herbst von New York nach London umziehen.«


    Van Slagel sah von seinen Unterlagen auf.


    »Es ist für unseren Meister von essenzieller Bedeutung, dass der Lorcan-Klon in Großbritannien zur Welt kommt. Nur so kann die Strategie der Bruderschaft für seine politische Zukunft nach Plan umgesetzt werden. Lilian De Vere muss daher mit allen Mitteln dazu gebracht werden, für den Rest ihrer Schwangerschaft in England zu verbleiben und während dieser Zeit keine Reisen zu unternehmen.«


    De Vere nickte. »Sie ist von Kind an daran gewöhnt, Anweisungen zu befolgen.«


    Van Slagel fuhr fort: »Die Geburt ist so terminiert, dass sie mit der Wintersonnenwende zusammenfällt, und wird in der privaten und ultra-exklusiven Geburtsklinik stattfinden, die üblicherweise Lilian in London betreut. Uns ist bewusst, dass sie auf Rupert Percival, ihren britischen Gynäkologen, bestehen wird. Wir werden Percival vor dem Zeitpunkt des Austausches diskret durch einen Vertrauensmann der Bruderschaft ersetzen. Der Genetiker, welcher den Lorcan-Klon im Inkubator betreuen wird, wurde nach einer intensiven Prüfung entsprechend unseren Kriterien ausgewählt. Sein Name ist Professor Hamish MacKenzie. Ein Schotte, fünfundsechzig Jahre alt, alleinstehend, keine Kinder. Ein Einzelgänger, der nur für seine Forschung lebt. Er hat 1978 für seinen Beitrag zur Erforschung des Genoms den Nobelpreis erhalten. Er war auch der wissenschaftliche Leiter der Klonversuche von Los Alamos in den Jahren 1977 bis ’79.«


    Ethan St. Clair blickte auf.


    »Er ist kein Mitglied der Bruderschaft.«


    Van Slagel kniff die Augen zusammen.


    »Er ist der weltweit führende Experte auf dem Gebiet des Klonens von Tieren und der Züchtung von Hybriden. Er ist unverzichtbar für unser Vorhaben … Gestern Abend wurde das Genom Seiner Hochwürden in unserem gesicherten Haus in Marazion, Cornwall, in die Hände des Professors übergeben. Man hat ihn mit allen Unterlagen und der Technologie ausgestattet, die er benötigt, um die Aufgabe durchzuführen. Die DNS des Genoms wurde gezielt so manipuliert, dass der Abschluss des Klonprozesses genau mit dem errechneten Geburtsdatum des menschlichen Kindes übereinstimmt.«


    Aspinall warf ein: »Das Ganze stellt eine schwarze Operation dar, bei der Geheimhaltung das oberste Gebot ist. Der ausführende Wissenschaftler hat keine Kenntnis über die Natur des Genoms oder unsere weiteren Absichten.«


    »Aber er muss doch wissen, dass es sich um nicht-menschliche Materie handelt«, entgegnete Ethan St. Clair.


    »Er geht davon aus, dass es sich um ›außerirdische‹ DNS handelt«, erklärte Aspinall. »Seit dem von uns inszenierten ›Rosswell-Zwischenfall‹ von 1947 beschäftigt man sich in den USA in geheimen Forschungsprojekten mit außerirdischen Organismen. MacKenzie ist seit Jahren an Versuchen zur Züchtung menschlich-außerirdischer Hybride beteiligt. Er ist ein absolut brillanter Wissenschaftler. Leider wird er, sobald der Klon voll ausgebildet und das Projekt abgeschlossen ist, einen bedauernswerten tödlichen Unfall erleiden.«


    Kester van Slagel erhob sich.


    »Seine Hochwürden hat seine Zufriedenheit mit dem Fortschritt der Operation zum Ausdruck gebracht. Der Lorcan-Klon wird … ein genaues Abbild seines Vaters sein. Sein Prinz.« Es hielt ihn nicht mehr an seinem Platz, und er ging im Raum auf und ab. »Und jetzt zu unserem Zeitplan. Der ›Prinz‹ wird in den Krypten des Vatikans von Seiner Hochwürden und dem schwarzen Zweig der Jesuiten geweiht werden. Dann wird man ihn von Rom nach London schaffen. Dort wird man ihn in der Nacht der Geburt des De-Vere-Kindes – am 21. Dezember 1981 – gegen selbiges austauschen. Das De-Vere-Kind wird sterben. James und Lilian De Vere werden nie etwas von dem Austausch erfahren. Sie werden den Klon als ihr eigenes Kind aufziehen.« Van Slagel wandte sich an die dreizehn Männer im Raum. »Unseren Messias. Den Führer der künftigen Weltregierung.«


    Er nickte Piers Aspinall zu. »Bitte klären Sie uns jetzt über die finanziellen Pläne der Bruderschaft in den nächsten vier Jahrzehnten auf.«


    Aspinall zog eine Brille mit Goldrand aus einem Lederetui. Er befestigte die schmalen Metallbügel über den Ohren und las von einem Blatt ab, das mit »Streng vertraulich« beschriftet war.


    »Für das Jahr 2008 besagen die Vorausberechnungen, dass der Tagesumsatz in Londons ›City‹ bei mehr als eins Komma sechs Milliarden Dollar liegen wird. Der Finanzplatz London wird zweiundzwanzig Prozent des weltweiten Aktienhandels und siebzig Prozent des Eurobond-Umsatzes tätigen. In Großbritannien werden zudem schätzungsweise zweihundertdreiundsechzig Milliarden Pfund Sterling des weltweiten Prämienversicherungsaufkommens und eins Komma sieben Billionen Pfund an Rentenfonds verwaltet werden. Hinzu kommen ein Anteil von dreiundvierzig Prozent am außerbörslichen Geschäft in Derivaten und ein achtzehnprozentiger Anteil des globalen Hedge-Fonds-Kapitals. Bis 2012 wird die Londoner City der weltweit größte Umschlagsplatz für den islamischen Geldverkehr sein. Alles in den Händen der Bruderschaft …«


    Van Slagel trat zu den Fenstern hinüber und blickte hinaus auf das Londoner Bankenzentrum, das sich vor ihm ausbreitete.


    »Die reichste Quadratmeile auf Erden«, murmelte er. »Wir stehen kurz davor, die in den vergangenen Jahrhunderten ins Auge gefassten Ziele unseres Meisters zu erreichen. Die ›City‹ – ein einziges großes Privatunternehmen, das weder der Königin noch dem Parlament untersteht. Gentlemen, das ist unser geheimes Reich … Und denken Sie daran, dass das Ziel die Mittel heiligt.«


    Die Männer folgten van Slagels Blick, der über die Bank von England, die Effekten- und die Warenbörse, Lloyd’s of London und die Fleet Street ging.


    »Und der Kluge weiß die Mittel zu nutzen …«
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    Jether folgte dem namenlosen geheimen Gang vom Thronraum des Ersten Himmels durch die gewundenen Labyrinthe des siebten Turms unterhalb der heiligen Gewölbe. Vor der kleinen, mit Silberfiligran verzierten Tür des Verschlossenen Gartens der Stürme hielt er an und hielt seinen Onyxring vor das Schlüsselloch. Die Tür glitt auf, und er trat ein in den mit Bäumen und üppigen Sträuchern bewachsenen Garten des Turms der Winde.


    Jethers Helfer Obadiah – der Vertreter einer alten Unterordnung von Engeln, die sich durch ewige Jugend, eine bemerkenswerte Neugierde und rotblonde Locken auszeichneten – hatte das Eintreten seines Herrn offenbar noch nicht bemerkt. Der Jüngling hatte die pummeligen Beinchen um einen niedrig hängenden Ast eines Baumes geschwungen, der mit weißen Blüten bedeckt war, und stopfte sich dessen reife Früchte eine nach der anderen in den Mund.


    »Hrrm!«, räusperte sich Jether. Obadiah starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, verlor den Halt und fiel herab. Sein Aufprall wurde von einem weichen Beet von Himmelsschlüsselblumen aufgefangen, die daraufhin einen Seufzer von sich gaben. Mit einem Satz war Obadiah auf den Füßen und trippelte zu Jether hinüber, wobei er sich die klebrigen Finger an seinem seidenen Gewand abwischte.


    Jether sah ihn strafend an, dann setzte er sich erneut in Bewegung und ging mit weit ausholendem Schritt vorbei an den plätschernden Brunnen und den gestutzten Hecken.


    Obadiahs rotblonde Löckchen flogen ihm um den Kopf, während er sich verzweifelt bemühte, mit seinem forschen Meister Schritt zu halten. Er starrte gierig auf einen großen Erdbeerbusch am Wegesrand und pflückte im Vorbeigehen eine einzelne purpurne Erdbeere. Als er den Mund öffnete, um sie hineinzustecken, wurde ihm die Frucht aus den Fingern gerissen. Sie flog direkt auf Jethers Handfläche.


    »Ich habe dir doch gesagt, Obadiah«, sprach Jether in strengem Ton, »dass ich auch Augen im Hinterkopf habe.«


    Er wandte sich um und schüttelte missbilligend den Kopf, sodass Obadiah rot wurde. Dann schob er sich ungerührt die Beere in den eigenen Mund, während seine Augen in heimlichem Vergnügen funkelten.


    Jether setzte seinen Weg fort zum Zentrum des Turmgartens, wo sich an einem großen goldenen Tisch auf goldenen Thronen der Rat Jehovahs versammelt hatte – dreiundzwanzig Älteste, deren langes weißes Haar und weiße Bärte in der himmlischen Brise wallten. Jeder von ihnen trug eine goldene Krone – mit Ausnahme Xacheriels, der sie durch einen orangeroten Südwester ersetzt hatte.


    Jether trat zu ihnen und übernahm den Vorsitz am Kopf des Tisches, ohne auf den übereifrigen Obadiah zu achten, der ihm so eilig folgte, dass er sich in den Falten seines Gewandes verhedderte.


    Er sah zu Xacheriel hinüber und runzelte demonstrativ die Stirn. Xacheriel erwiderte das Stirnrunzeln; doch dann nickte er einem zweiten Jüngling zu, seinem eigenen Helfer mit Namen Dimnah, der mit der goldenen Krone des Ältesten herbeistürzte. Widerwillig nahm Xacheriel den orangefarbenen Hut aus geöltem Segeltuch vom Kopf, den er zum Schutz bei einem seiner gewagteren wissenschaftlichen Experimente aufgesetzt hatte. Mit einem entrüsteten Schnauben riss er Dimnah die Krone aus der Hand und setzte sie sich aufs Haupt.


    Jether ließ seinen Blick über die versammelten Ältesten schweifen und verneigte sich der Reihe nach vor jedem Einzelnen, ehe er sich auf seinen hyazinthenen Thron niederließ.


    Er hob die Hand. Sogleich sanken die himmlischen Brisen zu einem sanften Säuseln herab.


    »Beugen wir unser Haupt im Gebet, meine Mitstreiter«, gebot Jether und schloss die Augen.


    In einer einzigen gemeinsamen Bewegung neigten sich die weißen gekrönten Häupter des Hohen Rates.


    Dimnah verbeugte sich eilfertig vor Xacheriel, wieder und wieder.


    Xacheriel schüttelte warnend den Kopf, aber Dimnah bemerkte es nicht. Seine Augen waren in Verzückung geschlossen, während er mit seinen unentwegten Verbeugungen fortfuhr; seine Stirn berührte mit jeder Senkung des Kopfes das Gras.


    Jether öffnete ein Auge, um den Grund für die Störung ausfindig zu machen.


    »Dimnah – hör auf!«, zischte Xacheriel schließlich so laut, dass der sanfte Lamaliel, der zu seiner Rechten saß, aus der Versunkenheit aufschreckte, durch die plötzliche Bewegung ins Schwanken geriet und von seinem Thron zu Boden fiel.


    Als Xacheriel sich zu dem Gestürzten beugte, um ihm aufzuhelfen, verfingen sich seine übergroßen Gummistiefel in Lama-liels Robe, worauf Dimnah und der herbeigeeilte Obadiah ihm zu Hilfe kamen. Dies brachte wiederum Xacheriel aus dem Gleichgewicht, der auf den armen Lamaliel fiel, sodass schließlich beide Älteste ineinander verheddert am Boden lagen – und Dimnah und Obadiah obenauf.


    Jether musste an sich halten, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen, während Issachar und Methusalem dem wütenden Xacheriel und dann dem beschämten Lamaliel aufhalfen.


    »Ich bitte tausendmal um Verzeihung, hochwürdiger Lamaliel«, keuchte Xacheriel, als er wieder halbwegs zu Atem gekommen war.


    »Aber keine Ursache, verehrter Xacheriel.« Lamaliels Augen funkelten, als habe er gerade ein großes Abenteuer erlebt. »Eine willkommene Abwechslung bei meinen hochgeistigen Anstrengungen.«


    Jether versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Heiterkeit hat allezeit ihren Platz in den himmlischen Gefilden«, meinte er seufzend. »Aber heute haben wir schwerwiegende Dinge zu besprechen. Obadiah, Dimnah, ihr seid entlassen.«


    Er wartete, bis die beiden Jünglinge von ihren kurzen Beinen die vergoldeten Stufen hinuntergetragen worden waren, die vom Turm der Winde hinabführten. Jether seufzte. »Oh, ein Jüngling zu sein … eine so unkomplizierte Existenz zu führen! Aber nun zu anderen Dingen, hochwürdige Mitstreiter. Wir sind heute hier versammelt, um uns ernsten Dingen zu widmen. Ich eröffne hiermit die Sitzung des Rates.«


    Er schlug das große goldene Buch auf, das vor ihm lag. Nachdem er die Seite gefunden hatte, die er suchte, wandte er sich erneut den Ältesten zu.


    »Es sind nun nahezu zweitausend Jahre vergangen, seit Lucifer bei Golgatha besiegt wurde.«


    Er hielt inne, um seine Worte einsinken zu lassen.


    Maheel hob sein silbernes Haupt. »Die große Endschlacht Armageddon rückt näher.«


    Issachar nickte zustimmend. »Auch Lucifer ist dies wohl bewusst. Bei Golgatha wurde ein Drittel seiner gefallenen Engel von unseren Heeren vernichtend geschlagen.«


    »Lucifer hat geschworen, dass dies nie wieder geschehen soll«, hob Jether hervor. »Und wie wir alle wissen, hat er einen Plan geschmiedet. Einen teuflischen Plan.«


    Er blickte auf die versammelten Ältesten.


    »Einen Plan, seinen eigenen Messias hervorzubringen. Den Sohn der Verdammnis.«


    Aller Augen waren auf ihn gerichtet.


    »Mein hochwürdiger Mitstreiter Issachar. Bitte berichte dem Rat über deine Erkenntnisse.«


    Issachar der Weise faltete die Hände. Seine sonst heiteren Züge waren ernst.


    »Meine verehrten Mitstreiter. Was wir herausgefunden haben, lässt Übles für das Menschengeschlecht erahnen. Lucifers Ziel ist es, durch seinen dunklen Messias die Welt der Menschen mittels der Errichtung einer Neuen Weltordnung zu beherrschen. Zu diesem Zweck beabsichtigt er, die Bankensysteme, den militärisch-industriellen Komplex, die Geheimdienste und Spionageorganisationen, die Pharma- und Drogenkartelle und die Massenkommunikationsmittel unter seine Kontrolle zu bringen.« Issachar seufzte. »Sein Ehrgeiz ist grenzenlos. Durch seinen Messias gedenkt Lucifer letzten Endes selbst die Menschheit zu regieren.«


    »Ich danke dir, Issachar.« Jether ließ den Blick durch die Runde schweifen. »Als einem der Gestürzten ist Lucifer die Schöpferkraft genommen, die allein von Jehovah ausgeht. Darum kann er kein menschliches Wesen aus dem Nichts erzeugen.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Alle hingen gebannt an seinen Lippen. »Doch bei den Menschen hat sich der technische Fortschritt in den letzten Jahrzehnten auf ungeahnte Weise beschleunigt. Wir haben erfahren, dass Lucifer in der Welt des Menschengeschlechts ein Abbild seiner selbst zu erschaffen gedenkt. Einen Klon, der seine eigene DNS trägt.«


    Die Mitglieder des Hohen Rates starrten Jether entgeistert an.


    Lamaliel ergriff das Wort. »Er wird nicht mehr auf die Stalins und Hitlers dieser Welt angewiesen sein, die alle am Ende seine Erwartungen enttäuscht haben.«


    »Du hast wahr gesprochen, verehrter Lamaliel.« Jether wandte sich Xacheriel zu. »Xacheriel, als Jehovahs hochwürdiger Kurator der Wissenschaften und Universen, erläutere uns bitte die wissenschaftlichen Hintergründe, soweit sie bekannt sind.«


    Xacheriel, der seine großen gelben Gummistiefel inzwischen abgestreift hatte, stand auf. An seiner Haltung war nun nichts mehr, das zum Lachen gereizt hätte, als er seine Unterlagen durchblätterte, die vor ihm auf dem Tisch lagen.


    »Verehrte Mitstreiter. Hochwürdiger Jether …« Xacheriels Stimme zitterte vor Anspannung. »Anders als bei Christos’ Geburt wird an der Geburt von Lucifers Messias nichts Übernatürliches sein. Es wird sich dabei vielmehr um ein Ergebnis biogenetischer Forschung handeln … ausgeführt von Lucifers schändlichen Superwissenschaftlern aus den Reihen der Gestürzten. Den Zwillingen von Malfecium, meinen eigenen Zöglingen, die ich lange Jahre hier in den wissenschaftlichen Portalen des Ersten Himmels angeleitet habe.« Xacheriels Gesicht hatte sich gerötet, ob vor Zorn oder Scham, ließ sich nicht sagen.


    »Bitte beruhige dich, alter Freund«, ermahnte ihn Jether sanft. »Die Zeiten solchen Verrats in unserer Welt sind längst vorbei.«


    Xacheriel funkelte die Ältesten um den Tisch unter buschigen weißen Augenbrauen an.


    »Lucifers Schoßhunde«, knurrte er. »Was sie betreiben, ist allenfalls eine Perversion der Wissenschaft.«


    Jether bedachte ihn mit einem warnenden Blick.


    Xacheriel holte tief Luft.


    »Wie dem auch sei …«, fuhr er fort, »jedenfalls … seit mehr als zweitausend Jahren hat jenseits der Gewölbe von Vagen, anderthalbtausend Kilometer unter den Labyrinthen von Angor, ein Sarkophag gelegen, der von den Zwillingen von Malfecium bewacht wurde. Der Sarkophag der Furien. In ihm liegt die Phiole des heiligen Samens. Sie enthält ein einzelnes Genom.«


    Er hielt inne. Seine Augen schossen Blitze. »Lucifers Genom.«


    Xacheriel setzte sich schwer auf seinen Thron nieder. Offenkundig war er nicht in der Lage, unverzüglich weiterzusprechen.


    »Das Erbgut von Lucifer«, half Jether ihm aus, »aus dem er einen Klon zu schaffen gedenkt. Eine Nachbildung seiner selbst. Es ist der hinterhältigste und schändlichste aller seiner Pläne.«


    Xacheriel nahm einen Schluck von dem Glockenblumennektar aus dem Kelch, der vor ihm auf dem Tisch stand, und wandte sich dann wieder seinen mit Blütenstaub befleckten Notizen zu.


    »Seine Superwissenschaftler«, nahm er das Wort wieder auf, »haben sich darauf vorbereitet, seit Alexander der Große zur Eroberung der Welt aufbrach. Die Alchimisten des Mittelalters und der Renaissance wie der berühmte Doktor Faustus haben mit ihrem unvollkommenen Verständnis der Natur auf dieses Ziel hingearbeitet, und an den deutschen Universitäten des neunzehnten Jahrhunderts wurde es weiterverfolgt.« Er raschelte mit seinen Papieren und wandte das nächste Blatt um. »Das Kaiser-Wilhelm-Institut für Anthropologie, menschliche Erblehre und Eugenik war eine Basis für Hitlers übelste genetische und rassenhygienische Experimente. Othmar von Verschuer, Grebe, Mengele … allesamt Schlächter und Unmenschen!«


    Jether runzelte die Stirn.


    »Sie hatten alle ein einziges Ziel vor Augen, das ihnen ihr dunkler Meister gewiesen hatte. Klonen … Doch selbst die skrupellosen Wissenschaftler der Nazis hatten nicht die Technologie, um aus dem Samen Lucifers einen Klon zu züchten.« Xacheriel blickte von seinen Papieren auf. »Im Jahre 1945, als der Krieg zu Ende ging, galt das Projekt als in vollem Maße gescheitert. Es war in der Welt der Menschen technisch unmöglich, mit den Mitteln der damaligen Zeit einen Klon zu erzeugen. Doch in den Folgejahren haben die Zwillinge von Malfecium den dunkleren Elementen des Menschengeschlechts technologische Vorlagen geliefert, nach denen ihre Geheimdienste in verborgenen Forschungszentren in Nordamerika – Los Alamos, Dulce – erstmals mit echten Klonexperimenten beginnen konnten und rasch Fortschritte machten. Ein Wissenschaftler insbesondere …« Xacheriel hob die Hände in einer Mischung von Widerwillen und Bewunderung. »Ein Nobelpreisträger. Ein absolut brillanter Kopf!«


    Jether seufzte.


    »Aber Lucifers DNS gleicht der unseren«, warf Issachar ein. »Es ist das Genom der Engel. Es ist keine niedere Materie, hochwohllöblicher Xacheriel.«


    »Das, verehrter Issachar, ist der Punkt, an dem das üble Genie der Zwillinge ins Spiel kommt. Maelageor, der einst mein bester Schüler war …« Xacheriel fing Jethers Blick auf und fuhr eilends fort: »Er hat die DNS-Sequenz des Genoms aus der Phiole des heiligen Samens so manipuliert, dass ihre Entwicklung genau mit den Wachstumsschritten und -zyklen der menschlichen DNS übereinstimmt. Der Klon wird die geistigen Fähigkeiten der Engel besitzen, aber in einem materiellen Körper gefangen sein. Er wird aussehen wie Lucifer. Seine äußeren Attribute – Gesichtszüge, Haar- und Augenfarbe – werden die seines Vaters widerspiegeln, aber seine körperliche Entwicklung wird die eines Menschen sein. Eines Menschen der Erde.«


    Maheel ergriff das Wort. »Hochwürdiger Xacheriel, wird er die übernatürlichen Fähigkeiten der gefallenen Engel behalten?«


    Xacheriel nickte.


    »Seine Kräfte werden freilich beschränkt bleiben, verehrter Maheel. Beschränkt durch die Eigenschaften der materiellen Welt. Trotzdem – der Klon wird Zugang zu den übernatürlichen Kräften der Welt der Engel haben.«


    Doch Jether ließ es dabei nicht bewenden. »Lucifer«, führte er aus, »ist sich dessen wohl bewusst, dass die Gegenwart eines jeden, der das Siegel des Nazareners trägt, seine Macht beeinträchtigt. Solange auch nur ein einziger Anhänger des Nazareners auf Erden weilt, werden die übernatürlichen Kräfte seines Klons in starkem Maße eingeschränkt sein.«


    »Genügt wirklich nur ein Einziger?«


    »Selbst der schwächste Anhänger des Nazareners stellt eine Bedrohung für die Macht der Gestürzten dar, wenn sie in der Welt der Menschen ausgeübt wird«, erklärte Issachar.


    »Die Überführung der Anhänger des Nazareners in den Ersten Himmel soll in der Mitte der Zeit der Drangsal stattfinden«, sagte Methusalem in seinem langsamen, gemessenen Ton. »Dreieinhalb Jahre nach der Öffnung des Ersten Siegels.«


    »So ist es«, pflichtete Jether ihm bei. »Bis dahin wird Lucifers Klon nur eine sehr begrenzte übernatürliche Macht ausüben können. Die Zeit drängt. Wir wissen, dass Lucifer seinen Plan bereits in die Tat umgesetzt hat. Es ist erwiesen, dass sein Genom vor einem Monat der geheimen Elite überbracht wurde. Von einem, der in vergangenen Äonen selbst an diesem Tisch saß. Von Charsoc dem Dunklen.«


    Er blickte sich um. Die Ältesten sahen einander in bestürztem Schweigen an.


    »Charsoc ist in die Welt der Menschen eingetreten, um das Genom an seinen Bestimmungsort zu bringen«, führte Jether weiter aus. »Als einer von ihnen, in menschlicher Gestalt. Charsoc ist offenbar das Addendum nicht bekannt, das dem Ewigen Gesetz nach dem Aufstand der Nephilim zu Babel hinzugefügt wurde. Lucifer, der davon weiß, hat es ihm anscheinend nicht gesagt.« Er wandte sich dem goldenen Buch zu, das vor ihm auf dem Tisch lag. »Hier steht geschrieben: ›Wenn je wieder einer der Gestürzten das Portal von Schinar durchschreitet, wird die menschliche Form, die er in der irdischen Welt annimmt, unumkehrbar sein.‹« Nach diesem Zitat blickte er wieder zu den anderen Ältesten auf. »Zuerst wird Charsoc noch über die Fähigkeit verfügen, sich in eine Engelsgestalt zurückzuverwandeln, doch mit jedem Jahrzehnt unter dem Menschengeschlecht wird sie immer weiter schwinden. Am Ende der Zeit der Drangsal wird er seines ursprünglichen Wesens zur Gänze verlustig gehen. Am Ende der siebenjährigen Zeit der Drangsal wird Charsoc die Ödnis durchwandern und dabei weder gefallener Engel noch Mensch sein … bis zu seiner Verbannung in den Feurigen Pfuhl.«


    Schweigen herrschte in der Runde. Nur das Plätschern der Brunnen und das Rascheln der Blätter des Gartens waren zu hören.


    »Unglücklicherweise«, fuhr Jether fort, »war Charsoc nicht der Einzige, der das Portal passiert hat. Wie Zalaliel, der Wächter des Tors von Schinar, berichtet, sind Sargon, der Großfürst von Babylonien, und fünfhundert von seiner Horde durch das Tor gelangt und haben in menschlicher Gestalt die Welt der Menschen betreten, ebenso wie Hunderte von Lucifers Königlicher Garde. Und Astaroth.«


    Ein kollektives Aufstöhnen war zu vernehmen.


    »Das Portal ist wieder gesichert«, erklärte Jether. »Doch die Gestürzten wandeln nun in menschlicher Gestalt auf Erden – vor ihrer Zeit.«


    »Das weiß Lucifer sehr wohl«, sprach Methusalem mit leiser Stimme.


    »Er hat auch schon eine Familie auserkoren, die seinen ›Sohn‹ empfangen und aufziehen soll«, fügte Xacheriel hinzu und konsultierte seine Unterlagen. »Es handelt sich dabei um eine der dreizehn herrschenden Familien jener geheimen Gesellschaft, die man als Illuminati bezeichnet. Ihr Name unter dem Menschengeschlecht ist De Vere.«


    Jether erhob sich. »Drei von uns, die hier an diesem Tisch sitzen, sind für eine neue Aufgabe auserwählt worden«, verkündete er. »Eine gefährliche Aufgabe. Drei von uns sind zu Beschützern dieser Familie ernannt worden. Als Abgesandte des Himmels, die sich nun in menschlicher Gestalt manifestieren werden. Als Schutzengel, wenn man so will.«


    Er blickte in die Runde der Ältesten. »Ich bin einer dieser drei«, fügte er leise hinzu und fuhr dann fort: »Das Ewige Gesetz gebietet, dass keiner von uns drei Erwählten sich als Engel enthüllen darf – außer unter besonderen mildernden Umständen. Und dann nur mit ausdrücklicher Genehmigung durch Jehovah höchstselbst. Bis das Erste Siegel der Offenbarung aufgetan ist, müssen wir für die Gestürzten unsichtbar bleiben. Wir werden die Welt des Menschengeschlechts durch die heiligen Portale der Engel betreten. Wir werden als Wächter fungieren. Das Kloster von Alexandria in Ägypten, wo das Christkind Schutz fand, wird ein Zufluchtsort für jeden sein, der zwischen dem Ersten Himmel und der Welt der Menschen wandelt.« Er schlug das goldene Buch zu. »Wenn unsere Existenz entdeckt wird, bevor das Erste Siegel gebrochen ist, werden wir unsere Berechtigung verlieren, die auserwählte Familie zu beschützen, und bis zum Tag von Armageddon aus der Welt der Menschen verbannt sein. Wir müssen vorsichtig agieren. Wir müssen mit Augenmaß vorgehen. Und wir müssen wachsam sein.«


    Seine strengen Züge wurden weicher, als er nun zum Ende kam. »Geht mit Gott, meine edlen Mitstreiter.« Ein leichtes Lächeln war in sein Gesicht getreten, ungeachtet der ernsten Gesichter derer, die ihn umgaben. »Die Sitzung des Rates ist geschlossen.«
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    21. Dezember 1981
 Hubschrauber-Landeplatz des Vatikans –

    Vatikanstadt, Rom


    


    


    Kester van Slagel ging ungeduldig auf dem eisigen Teerbelag hin und her. Sein schwarzes Priestergewand flatterte in dem selbst für diese Jahreszeit ungewöhnlich kalten Wind, der von Norden heranzog und Schnee vor sich hertrieb. Vor einer Statue, welche die Madonna mit dem Jesuskind zeigte, verhielt er kurz den Schritt, nahm aber fast sofort seine ruhelose Wanderung wieder auf.


    »Dezember in Rom«, knurrte er übellaunig. »Qui fa un freddo inferno!« Kalt wie die Hölle.


    Sein Blick streifte den Sikorski -UH-60-Blackhawk-Kampfhubschrauber, der durch den Vorhang aus Schneeregen nur undeutlich zu erkennen war. Er stand in einem Kreis von Scheinwerfern auf dem Helikopter-Landefeld des Vatikans, bewacht von sechs mit Maschinenpistolen bewaffneten Soldaten in britischen SAS-Uniformen. Die Bruderschaft hatte die Entwicklung des Blackhawk-Prototyps und dessen Erprobung sechs Jahre zuvor finanziert, und das hatte sich bezahlt gemacht. Über neunhundert Kampfhubschrauber standen der Bruderschaft nun zur Verfügung. Weltweit.


    Einen Moment lang lächelte er zufrieden. Dann aber runzelte er die Stirn, als er zu den Gästequartieren im Torre San Giovanni hinaufblickte, einem trutzigen Bau aus dem Mittelalter, den selbst der Schneeschauer nicht verhüllen konnte.


    Kester van Slagel rieb sich die bleichen, knochigen Finger und betrachtete sie eingehend, dann schürzte er verärgert die Lippen. Er verfügte über eine reiche Sammlung von Edelsteinringen mit schillernden Opalen und funkelnden Rubinen. Die Tatsache, dass seine Hände heute völlig bar jedes kostbaren Juwelenschmucks waren, trug dazu bei, seine ohnehin üble Laune nur noch zu verschlimmern.


    Und seinen Groll darüber, dass er in diesem minderwertigen Körper eines Vertreters des Menschengeschlechts hausen musste.


    Das Einzige, was ihn wenigstens zum Teil mit diesen Unannehmlichkeiten aussöhnen konnte, war die Tatsache, dass das heutige Unternehmen zweifellos die wichtigste einzelne Operation im großen Plan der Gestürzten darstellte – wenn nicht gar überhaupt in ihrer Geschichte.


    Vier Kardinäle, die eine versiegelte silberne Kassette trugen, kamen mit vom Wind gepeitschten roten Roben auf van Slagel zu. Als sie ihn erreicht hatten, verneigten sie sich tief.


    Van Slagel betrachtete den Deckel der Kassette, der mit einem goldenen umgekehrten Pentagramm geschmückt war, und hob dann den Blick zu den Kardinälen, die vor ihm standen. Anders als diese einfältigen Narren wusste er sehr wohl, dass in dieser Kasssette auf einem Bett aus dunkelblauem Samt der Samen seines Meisters ruhte. Der dunkle Messias. Der Klon Lorcan de Molays.


    Dort lag die einzige Gelegenheit der Gestürzten, den illegitimen Anspruch des Nazareners auf die Herrschaft über das Menschengeschlecht zunichte zu machen.


    Van Slagel kniff die wasserhellen Augen zusammen. »… Es sei denn, dass Jehovah noch irgendeinen unbekannten Trumpf im Ärmel hat.« Er nickte den Kardinälen zu. Sie verbeugten sich erneut, dann trugen sie vorsichtig die Kassette in den Bauch des Helikopters.


    Die einzige Person im Laderaum des Hubschraubers war eine untersetzte, kräftige Nonne. Ihr Körper war unter dem weiten schwarzen Habit verborgen, und von ihrem plumpen Gesicht waren unter dem Schleier und dem gestärkten Kopfgebinde nur Augen, Nase und Mund sichtbar. Das Gewand reichte bis zu den strammen Waden, sodass ihre dicken schwarzen Strümpfe und festen Halbschuhe zu sehen waren. Die Nonne starrte wie gebannt auf das goldene Relief eines Ziegenkopfes in dem Pentagramm auf dem Kassettendeckel.


    »Das Siegel Baphomets!«, stieß sie hervor. Ihre blauen Augen weiteten sich in einer Mischung aus Schrecken und Ekstase. »Der Gott der Hexen!« Mit zitternden, fleischigen Fingern umklammerte sie ihr Kruzifix, das verkehrt herum an der Halskette befestigt war.


    Der Pilot, ein Priester, kam zu van Slagel hinüber und kniete sich vor ihn in den Schneematsch.


    »Mein Sohn«, sagte van Slagel. »Du bist für die höchste Ehre auserwählt worden. Du hast deine Anweisungen?«


    »Si, Padre«, antwortete der Jesuit ehrerbietig.


    »Das Navigationssystem ist eingestellt. Du wirst die Schatulle zu dem vorherbestimmten Ziel transportieren. Äbtissin Hiltrude wird den Austausch vornehmen.«


    Van Slagel legte seine unberingten Hände auf den Kopf des Priesters.


    »In nomine Patris«, sagte van Slagel knapp. Der Priester wischte sich eine Träne aus dem Gesicht, erhob sich von den Knien, verneigte sich und kehrte zum Cockpit zurück.


    Van Slagel ging zu dem höchstdekorierten der sechs SAS-Soldaten hinüber.


    »Captain Granville«, sagte er leise, »Ihre letzten Instruktionen: Sobald Sie das ausgetauschte Kind im St. Gabriel’s Nursing Home in Empfang genommen haben, töten Sie es, desgleichen den Piloten und die Mannschaft.«


    Captain Nicholas Granville salutierte. »Jawohl, Sir.«


    Granville gab den Soldaten ein Zeichen. Wie ein Mann hoben sie ihre Heckler-&-Koch-Maschinenpistolen und feuerten eine Salve von 9-mm-Patronen in die Brust der vier nichtsahnenden Kardinäle. Dann luden sie die Leichen in den Laderaum des Hubschraubers, bevor sie selbst an Bord gingen.


    Van Slagel tippte zum Abschied grüßend mit den Fingern an die Stirn, dann wandte er sich um und kämpfte sich durch den heftiger werdenden Graupelschauer.


    Im selben Augenblick, als er den Schutz der Befestigungen des Vatikans erreichte, erfüllte sich der Himmel über Rom mit dem rauen Gekreische von hunderttausend Krähen. Der rot erglühende Morgenhimmel wurde finster, als sich vor ihm eine wirbelnde schwarze Masse von Krähen wie ein großer gefiederter Zyklon auf den Weg im Schatten der Mauer herabsenkte. Die unheilvollen Vorboten der Ankunft seines Meisters.


    Der vertraute Geruch nach Weihrauch erfüllte den Landeplatz.


    Van Slagel warf sich bäuchlings auf den nassen Asphalt, als sich direkt vor ihm eine hochgewachsene Form aus der Mitte des schwarzen Wirbels schälte.


    Zitternd hob er ein wenig den Kopf an. Vor ihm waren zwei Füße, angetan mit einem Paar handgenähter schwarzer Tanino-Crisci-Lederschuhe. Er bewegte den Kopf weiter nach oben und sah einen silbernen Gehstock mit einem Schlangenknauf, der von einer Hand in einem schwarzen Handschuh gehalten wurde.


    »Er ist unterwegs nach London, Eure Exzellenz.« Seine Stimme bebte. »Der Austausch der Kinder ist arrangiert. Alles verläuft nach Plan, Herr und Meister. Nach Eurem Plan.«


    Er kniete sich hin, ergriff die behandschuhte Linke mit seinen eigenen unberingten Fingern und küsste das Onyxsiegel eines schweren goldenen Rings.


    Lorcan de Molay lächelte beifällig und richtete das große Kruzifix, das an einer Kette um seinen Hals hing. Er blickte auf van Slagel hinab. Seine Gesichtszüge lagen im Schatten seines cappello romano, eines breitkrempigen schwarzen Hutes, wie ihn die römischen Geistlichen zu tragen pflegten.


    »Du hast dich selbst übertroffen, Charsoc«, sagte de Molay mit sanfter Stimme.


    Er blickte unter dem weiten Rand des Filzhutes hinauf zu dem Schattenriss des schwarzen Kampfhubschraubers, der in den Morgenhimmel aufstieg. Der Helikopter umkreiste den Vatikan zweimal, bevor er hinaus aufs Tyrrhenische Meer in Richtung London abflog. Wenig später waren seine Lichter nur noch als ein Funke unter dem schimmernden blauschwarzen Horizont zu sehen.


    Lorcan de Molay trat hinüber zu einer Madonnenstatue und stand dort für eine Weile vollkommen still, während der Wind an seiner schwarzen Soutane zerrte.


    »Der Nazarener.« Er zog den Handschuh aus und ließ schlanke, manikürte Finger über das in Marmor gemeißelte Köpfchen des Jesuskinds gleiten.


    »Eine exquisite Wiedergabe … fast makellos«, flüsterte er, auf seltsame Weise fasziniert von den glatten Zügen des kindlichen Königs. Der Blick seiner saphirblauen Augen glitt langsam nach oben, bis er auf der reich ziselierten goldenen Krone auf dem Kopf des Kindes zu ruhen kam.


    Abrupt griff er nach seiner Soutane und zog sie enger um seine hochgewachsene Gestalt. Seine Augen blitzten mit der Schärfe von Stahl. Er hob das Gesicht zum Himmel.


    »Das Reich deines Sohnes geht zu Ende!«, zischte er.


    Der König der Verdammten stand aufrecht im Wintersturm, sein Gesicht in wilder Verzückung dem von roter Glut erfüllten Morgenhimmel zugewandt. Sein rabenschwarzes Haar peitschte wild in den eisigen Winden, als er sich in einen Seraph verwandelte. Einen Erzengel. Sechs monströse schwarze Engelsflügel bauschten sich in seinem Rücken.


    »Mein Reich komme!«, rief er laut.
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    1995
 Landsitz der Familie de Vere –

    Narragansett Bay,

    Newport, Rhode Island


    


    


    Die glänzende schwarze Mercedes-Limousine wurde von vier ebenfalls schwarzen Lincoln-SUVs begleitet. Vorbei an den drei Torhäusern, wo sich automatisch hohe schmiedeeiserne Pforten öffneten, schnurrte der Korso auf das riesige, von einer Mauer umschlossene Gelände mit seinen makellos gepflegten Rasenflächen. Die Limousine passierte den Pavillon und fuhr die gewundene Auffahrt hinauf, vorbei an Aussichtspunkten und Blumenbeeten, bis sie schließlich vor einem kolossalen Sandsteingebäude anhielt, einem fünfzig Zimmer umfassenden Herrenhaus. Von dem Prachtbau aus hatte man einen fantastischen Ausblick auf die ganze Narragansett Bay und den Atlantischen Ozean.


    Ein großer, elegant gekleideter dunkelhaariger Mann in den späten Vierzigern stieg aus dem Fond der Limousine. Er trug einen flachen schwarzen Aktenkoffer. Einen Augenblick lang stand James De Vere vollkommen still da und nahm das Bild des riesigen Anwesens in sich auf, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Sein markantes Gesicht wirkte hager – müde bis an den Rand der Erschöpfung.


    James ging die breite Steintreppe hinauf, als sich vor ihm eine der großen Haustüren aus Eibenholz öffnete. Ein ältlicher Butler mit einem wirren silbernen Schopf begrüßte ihn mit einer Verbeugung.


    »Willkommen daheim, Master James«, sagte er mit kultiviertem britischem Akzent. »Freue mich, Sie wohlbehalten zurück zu sehen.«


    »Es war eine lange Reise, Maxim«, erwiderte James mit einem müden Lächeln und übergab ihm den Aktenkoffer. »Freut mich auch, Sie zu sehen. Die Jungs haben sich gut benommen, während ich weg war?«


    »Alles in bester Ordnung.« Maxim sah verlegen auf seine weißen Handschuhe.


    James runzelte die Stirn, als er den Brandfleck auf Maxims makellos gebügelter schwarzer Hose sah.


    »Keine gefährlichen Experimente, während ich nicht da war?« Er studierte den Butler eingehend.


    Ein Hauch von Röte zog sich von Maxims gestärktem Hemdkragen den Hals hinauf.


    James seufzte. »Maxim, als ich mich damit einverstanden erklärte, dass Sie für die naturwissenschaftliche Ausbildung der Jungen zuständig sein sollten, meinte ich damit theoretische Erklärungen und Hypothesen, keine riskanten Versuche mit Chemikalien.«


    »Wir haben nur im Holzschuppen biochemische Reaktionen studiert«, sagte Maxim verlegen.


    »Hmm – im Sommer hat Nick das Vogelhaus mit Nitroglyzerin in die Luft gejagt, im Herbst hat Adrian eine Mischung von Azeton, Peroxid und Sägemehl in Frau Mählings Arbeitszimmer zur Explosion gebracht, und an Thanksgiving hat Mrs. De Vere Jason dabei ertappt, wie er an einer selbstgebastelten Rohrbombe letzte Hand anlegte. Und Mrs. De Veres Nervenkostüm ist nicht das beste.«


    James wandte sich den Sicherheitsleuten zu, die hinter ihm das Haus betreten hatten, und verkniff sich ein Lächeln.


    »Machen Sie es sich auf der Veranda bequem, meine Herren«, forderte er sie auf und bedachte anschließend Maxim mit einem spitzen Blick. »Maxim wird Ihnen gleich etwas zu trinken bringen.«


    Der Butler sah die dunkel gekleidete Entourage abschätzig an. »Wie Sie wünschen, Sir.«


    James betrat die geräumige Eingangshalle mit ihrem zweieinhalb Meter hohen vergoldeten Deckengewölbe. Seine Gesichtszüge entspannten sich sichtlich, als er den Duft von Bergamotte und Mimose roch, der durch die Räume wehte. Maxim half ihm aus dem Mantel.


    »Sie sind müde, Master James, Sir?«, erkundigte sich Maxim und sah James besorgt an. »Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihre Hausjacke und Ihre Pantoffeln am Kamin bereitzulegen.«


    James legte seinem Butler eine Hand auf die Schulter.


    »Maxim, alter Freund, es war eine harte Woche.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Madam Lilian?«


    »Madam Lilian ist im Salon, Sir.«


    »Holen Sie bitte die Jungen, Maxim – ich habe der Familie etwas mitzuteilen.«


    James ging zu der großen Mahagoni-Doppeltür, die in den Salon führte, und stieß langsam die Türflügel auf.


    An dem hohen, marmorverkleideten offenen Kamin stand eine schlanke, elegante Frau mit feingeschnittenen Zügen. Ihre Haut war glatt wie Alabaster, ihr Make-up perfekt aufgetragen. Ihr schulterlanges, glänzendes kastanienbraunes Haar war zu einem Knoten aufgesteckt. Sie trug ein glatt herabfallendes Kleid aus heller apricotfarbener Seide, das oberhalb ihrer schlanken Fußknöchel endete, und dazu ein Paar ebenfalls apricotfarbener Pantoletten. Alles an ihr war perfekt. Lilian De Vere drehte sich um, und ihre Augen begannen sogleich zu leuchten, als sie James erblickte. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm. Die beiden fielen sich in die Arme. Er schloss die Augen und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Einen Augenblick lang boten die zwei ein Bild des Friedens.


    Dann hob er langsam den Kopf, löste seine Arme von ihren Hüften und trat ans Fenster. Über dem Atlantik ballten sich in der Ferne dunkle Gewitterwolken zusammen.


    Lilian studierte sein Gesicht.


    »Man hat dich einbestellt?« Sie ging zu ihm hinüber und legte ihm die Hand auf den Rücken. »Das Komitee der Dreihundert?«


    James schüttelte den Kopf. »Nein.« Er wandte sich zu ihr um; sein Gesicht war aschfahl. »Mein eigener Vater hat mich herbeizitiert. Nach San Francisco. Vor den Großen Druidenrat.«


    »Julius.« Lilians Hand zuckte von James zurück, als habe sie sich verbrannt. »Die Hohen Hexenpriester«, flüsterte sie. »Der Rat ist einmal zu uns ins Haus gekommen. An Allerheiligen. Man hat in der Kapelle meines Vaters eine schwarze Messe abgehalten.« Sie ging hinüber zur Bar und schenkte sich einen Martini ein. Ihre Hände zitterten. »Sie haben damals ein Kind geopfert, um meinetwillen. Was wollen sie diesmal?«


    James holte tief Luft. »Wir reisen in fünf Wochen nach London.«


    »London …«


    James streckte den Arm aus, um Lilian an der Schulter zu fassen, doch sie wich an die Bar zurück.


    »Du hast gesagt, du würdest ihnen beim nächsten Mal nicht gehorchen – so wie wir es besprochen haben«, hielt sie ihm vor. Ihre Stimme war gefährlich sanft, gefühlsgeladen, aber beherrscht. Mit dem Glas in der Hand ging sie zu den Terrassenfenstern hinüber und starrte hinaus auf den englischen Rasen, dann wandte sie sich zu ihm um. »Du hast es nicht fertiggebracht, nicht wahr?«


    James nickte; er wirkte jetzt noch erschöpfter als zuvor. »Bei unserer Heirat hast du gewusst, dass es irgendwann einmal … Forderungen geben würde. Dinge, die man uns aufzwingen würde.«


    »Wir haben gesagt, wir würden uns weigern.« Lilian starrte ihn an; eine verstörende Wildheit lag in ihrem Blick.


    »Sie haben sehr klar zum Ausdruck gebracht, was geschehen wird, wenn wir uns weigern«, sagte er hart. »Sie werden uns umbringen, Lilian.« Er zögerte. »Sie werden die Kinder töten.«


    »Die Kinder …«, flüsterte Lilian entsetzt. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. »Sie werden sie töten, wie sie meinen Vater getötet haben.« Ihre schmalen Schultern bebten vor Zorn.


    Schließlich hob sie den Kopf. Ihre sanften grauen Augen waren plötzlich wie Eis. »Meine ganze Kindheit stand unter ihrer ›Lenkung‹ … Kindesopfer, Gedankenkontrolle, der Selbstmord meines Vaters … Und sie haben es gelenkt, genau wie sie dich gelenkt haben. Wir müssen einen Ausweg finden.«


    James trat zu ihr. Sein Gesicht war aschfahl, seine Hände zitterten.


    »Es gibt keinen Ausweg, Lilian.« James’ Stimme war ungewöhnlich harsch. »Du hast es gewusst, als wir heirateten. Du wusstest, dass ich einer der dreizehn Illuminati-Dynastien entstamme. Du wusstest um den hohen Preis, den wir zahlen würden.«


    Sie wand sich. »Wir, ja, aber nicht unsere Kinder …«, entgegnete sie schluchzend.


    James nahm ihr Gesicht in die Hände. »Hör mir zu«, sagte er mit einer Stimme hart wie Stahl. »Ich habe ihr Wort. Wenn wir ihre Forderungen erfüllen – alle ihre Forderungen –, werden sie unsere Söhne nicht anrühren. Wenn wir ihren Willen tun, in jeder Hinsicht, werden die drei frei sein, ein normales Leben zu führen. Frei von den Hexerzirkeln und den verruchten magischen Ritualen. Frei von Dingen, über die zu reden die Zunge sich sträubt.«


    Lilian starrte James an, ihr Atem ging flach.


    Gnadenlos fuhr er fort: »Wir opfern unsere Freiheit, damit unsere Söhne frei von Schuld leben können. Frei von ihren Klauen.«


    Das Martiniglas entglitt Lilians Fingern und zerschellte auf dem Boden.


    Es klopfte zaghaft an der Tür zum Salon. Ein zartes Mädchen, das ein schwarzes Dienstbotenkleid und eine gestärkte weiße Schürze trug, kam herein, mit einem süßen blonden Fünfjährigen im Schlepptau.


    Nicholas De Vere spähte unter seinem langen Pony hervor. Er sah seine Mutter, und ein spitzbübisches Grinsen überzog seine Wangen. Lilian drehte sich um und wischte die Tränen aus dem Gesicht. Sie hatte sofort ihre Fassung wiedergefunden und breitete die Arme aus.


    »Nicholas, Liebling …«, sagte sie. »Danke, Laura. Ich hatte ein kleines Malheur. Sei so lieb und wisch es auf, ja?«


    Nick lief zu Lilian hinüber. Plötzlich hielt er mitten im Laufen inne, als er seinen Vater gewahrte. Sein Gesicht leuchtete auf.


    »Dad!«, rief er und rannte in die offenen Arme seines Vaters. James packte ihn und hob ihn hoch über den Kopf. Nick kreischte vor Entzücken, bevor James ihn wieder absetzte.


    Eine starkknochige, deutsch aussehende Frau stand an der Tür. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem strengen Dutt zusammengebunden, trug ein unvorteilhaftes Stoffkleid mit Hahnentrittmuster und dicke schwarze Strümpfe, die ihre festen Waden betonten. Unmittelbar hinter ihr stand ein gut aussehender, beinahe schön zu nennender Junge von etwa dreizehn. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten und umrahmte ein blasses Gesicht mit markanten Wangenknochen. Sein Blick war ernst.


    »Hat Adrian seine Hausaufgaben gemacht, Frau Mähling?«, fragte Lilian mit plötzlich kühlem Blick.


    Frau Mähling nickte kurz. »Master Adrian hat seinen Aufsatz in Sozialwissenschaften fertig geschrieben. Er hat noch Mathematikaufgaben zu lösen.«


    Lilian nickte. Adrian ging zu seinem Vater hinüber, der einen Arm um ihn legte und ihm auf den Rücken schlug.


    »Gut, dich zu sehen, Dad.« Adrian umarmte seinen Vater mit Wärme.


    »Auch schön, dich zu sehen, mein Junge.« James fuhr ihm durchs Haar.


    Maxim kam mit einem Tablett Kanapees herein und setzte es auf dem Tisch ab. James warf einen skeptischen Blick darauf und nahm sich vorsichtig ein klebriges Cocktailhäppchen, das so aussah, als ob es mit grüner Marmelade belegt worden sei.


    »Ein neues Rezept, Master James«, sagte Maxim, der vor Stolz strahlte.


    James tauschte einen Blick mit seiner Gattin.


    »Beatrice und Pierre haben heute frei«, erklärte Lilian, die ein ungewolltes Lächeln unterdrücken musste.


    James knurrte, nahm einen Bissen und spuckte ihn nur Sekunden später in sein Taschentuch.


    Adrian zwinkerte Nick zu, der sofort in ein lautes Gekicher ausbrach.


    »Chili, Maxim?«, fragte James.


    »Chili, Sir«, verkündete Maxim stolz.


    James sah sich um und runzelte die Stirn. »Wo ist Jason?«


    Maxim hob die Brauen. »Mir wurde soeben zugetragen, dass Master Jason leider ein technisches Problem mit seinem Wagen hatte …« Der Butler verzog leicht das Gesicht. »Er sei auf dem Weg nach Hause, Master James.«


    James seufzte.


    Plötzlich war draußen ein lautes Bremsenquietschen zu vernehmen, begleitet von grölendem Gelächter. Lilian ging zum Fenster und sah hinaus. Draußen zwängte ein hoch aufgeschossener Siebzehnjähriger seine schlaksige Gestalt aus einem rostigen giftgrünen Ford Mustang, der vollgestopft mit Oberstufenschülern war.


    Eine hübsche Blondine schlang kokett die Arme um Jason, der sie mit seinem üblichen jungenhaften Charme angrinste. Er blickte nach oben und sah Lilian am Fenster des Salons stehen.


    Er errötete bis unter die Haarwurzeln und knallte die Autotür zu. Die Mädchen im Fond des Autos warfen ihm Küsschen zu, während die Jungs unverständliche Beleidigungen schrien.


    Jason schlang seine Tasche über die Schulter und lief die Eingangsstufen hinauf. Wenige Augenblicke später stieß er die Tür zum Salon auf.


    »Mom …« Er funkelte sie an, dann gab er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Seine Augen leuchteten auf, als er seinen Vater sah.


    »Hey, Dad! Du bist wieder da?«


    Ein aufrichtiges Lächeln trat in Jasons Gesicht.


    »Hallo, Adrian, Nick!« Er packte Nick an der Schulter und zog ihn zu sich. »An der Haustür sind vier Security-Typen.«


    Adrian und Nick stürmten sofort in Richtung Tür.


    »Peng! Peng!«, kreischte Nick und zielte mit einer unsichtbaren Pistole auf Adrian.


    Ihr Vater hielt die Hand hoch.


    »Setzt euch, Jungens«, sagte er ernst. »Eure Mutter und ich haben etwas mit euch zu bereden.«


    Mit einem Aufstöhnen feuerte Jason seine Tasche in die Ecke. Die beiden Jüngeren kamen widerwillig zurück. Jason boxte Adrian in die Seite, der daraufhin wütend zurückschlug.


    »Hört auf damit!« Lilian sah Jason warnend an. »Euer Vater hat euch etwas zu sagen.« Sie schaute zu James hinüber.


    Die Familie setzte sich an den Tisch.


    »Nicht schon wieder ’ne Beförderung!«, knurrte Jason. »Und ’n neuen Umzug.«


    James’ Stimme war ganz ruhig.


    »Man hat mir den Posten eines Botschafters der Vereinigten Staaten angeboten, und ich habe das Angebot angenommen.« Er schenkte sich einen Whisky von dem Tablett neben den Kanapees ein. »Als Botschafter in Großbritannien.«


    Die Jungen starrten ihn völlig entgeistert an.


    »Dies macht einen Umzug nach London erforderlich. Wir werden in einem guten Monat in Winfield House, dem Amtssitz des Botschafters im Regent’s Park, einziehen.«


    »Oh, Dad – mein Baseballspiel …«, stöhnte Adrian.


    Nick konnte nicht mehr still sitzen bleiben und rannte aufgeregt im Zimmer herum. »Die Queen. Peng! Peng! Die Queen, peng!«


    Jason starrte stumm zu Boden. Seine Schultern zuckten vor kalter Wut.


    Lilian sah ihn besorgt an. »Jason«, sagte sie sanft.


    Er strafte sie mit Missachtung und sah seinem Vater direkt in die Augen. »Ich bleibe hier.« Er stand auf. Seine Hände zitterten. »Du wirst mich wohl mit Gewalt hier rausschleifen müssen.«


    James nippte an seinem Whisky.


    »Dann werde ich dich mit Gewalt hier rausschleifen«, stellte er nüchtern fest.


    Bebend vor Zorn wandte Jason sich an Lilian. »Ich werde nicht mitkommen, Mutter.«


    Lilian sah ihren Mann flehend an.


    »Du wirst tun, was wir dir sagen«, sagte James ruhig.


    »Was du sagst, meinst du wohl!«, fauchte Jason. »Du hast mir nichts zu sagen. Du bist sowieso nie da.« Seine Stimme hob sich. »Mein Leben ist hier – nicht bei irgendwelchen Inselaffen in Europa.«


    »Dein Leben ist bei deiner Familie!« Auch James’ Stimme wurde jetzt lauter.


    »Welcher Familie, Dad? Du bist nie da. In den letzten fünf Jahren sind wir fünf Mal umgezogen.« Er griff nach seiner Schultasche. »Gott sei Dank hat die Highschool auch ein Internat.« Er ballte die Fäuste. »… und ich werde nicht nach Yale gehen. Ich gehe zur Filmakademie in New York, und du wirst mich nicht daran hindern!«


    James ging auf seinen ältesten Sohn zu und packte ihn fest bei der Schulter.


    »Und wer zahlt für das Internat und die Filmakademie? Du wirst tun, was ich sage, junger Mann!«


    »Ja, so ist es richtig. Du erkaufst dir meinen Gehorsam mit Geld. So wie du alles kaufst.«


    James drehte sich zu Lilian um. Jetzt war er richtig wütend.


    »Das reicht, nicht wahr, Lilian! Tagelang hockt er auf seinem Zimmer und sieht sich irgendwelche Filme an. Diesen Stanley … Stanley …«


    »Cupcake!«, kreischte Nick. Dann vergrub er sein Gesicht in einem Sofakissen.


    Jason warf die Hände hoch. »Kubrick!«, schrie er, rot im Gesicht. »Kubrick für meine ungebildete Familie, die keine Ahnung von moderner Filmkunst hat!«


    »Du stehst unter Hausarrest, und das Taschengeld ist gestrichen«, murmelte Adrian.


    Lilian warf ihm einen warnenden Blick zu.


    »Du stehst unter Hausarrest!«, brüllte James und stieß Jason wutentbrannt weg.


    Seine beiden jüngeren Brüder konnten sich vor Lachen nicht mehr halten. Lilian bedeutete ihnen vergeblich, still zu sein.


    »Und pass auf, was du sagst, Jason De Vere!«, schrie James.


    Jason stürmte aus dem Salon und knallte die Tür hinter sich zu.


    »Und in der Familie De Vere weiß man sich zu beherrschen!«, rief James ihm nach.


    Die Tür ging noch einmal auf.


    »Ach ja?«, schrie Jason. »Bloß du nicht!« Dann rannte er wie ein Blitz die Treppe hoch.


    Lilian wandte den Kopf ab, um ihre Erheiterung zu verbergen. »… und das Taschengeld ist gestrichen!«, brüllte James ihm nach. Er knallte sein Glas auf den Beistelltisch und sah Lilian an. Sein Gesicht war zornumwölkt. »Er kommt mit nach England, Lilian. Das ist mein letztes Wort.«


    


    


    Fünf Wochen später


    New Yorker Hafen


    


    Die ganze Familie De Vere versammelte sich im weiträumigen Manhattan Cruise Terminal, von dem die Transatlantik-Luxusliner ablegten. Sie standen vor einem riesigen Haufen von Kisten, die alle mit »De Vere« beschriftet waren. Hinter der hohen Glaswand war am Pier die gewaltige Schiffswand der RMS Queen Elizabeth 2 zu erkennen.


    Lilian zog ein Taschentuch heraus und wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie zog Jason in ihre Arme.


    »Auf Wiedersehen, Jason, mein Liebling.«


    Jason erwiderte die Umarmung.


    »Tschüss, Mom. Pass gut auf dich auf.«


    James schlug seinem Ältesten auf den Rücken. »Ich werde dich vermissen, Jason.«


    Der junge Mann trat einen Schritt zurück


    »Mach uns keine Schande in Yale, Junge.« James umarmte ihn fest. »Wenn du einen guten Abschluss machst, kannst du auf die Filmakademie gehen. Ich habe dir mein Wort darauf gegeben.«


    Jason nickte knapp. Jetzt konnte auch er seine Rührung nicht ganz verbergen.


    »Danke, Dad«, sagte er. Er zauste Nicks Haar, dann schlug er Adrian auf die Schulter. James und Lilian wandten sich um und gingen durch die Passkontrolle und weiter in Richtung Pier, zusammen mit Adrian und Nick, der die Hand seines Vaters fest umklammert hielt.


    »Hey, Nick!«, rief Jason.


    Nick drehte sich um.


    »Ich bin nicht mehr da, um auf dich aufzupassen – und Adrian geht nach Gordonstoun. Kommst du mit den Inselaffen allein klar?«


    Nick ließ die Hand seines Vaters los und schoss die Gangway zurück. Er duckte sich unter den Händen eines überraschten Passkontrolleurs hindurch, rannte mit voller Wucht gegen Jasons Beine und vergrub sein Gesicht in Jasons zerrissenen Jeans.


    Jason kniete sich hin und hob sanft Nicks tränenüberströmtes Gesicht an, bis ihre Augen auf einer Höhe waren.


    »He, Kumpel«, flüsterte er. »Ich bin immer für dich da. Ganz gleich, was passiert.«


    »Ganz gleich, was …«


    »Ganz gleich, was auch geschieht«, bekräftigte Jason. Er hielt Nick die linke Hand hin. »Denk dran. Brüder halten zusammen …«


    Nick legte seine Patschhand auf Jasons Hand. In diesem Augenblick kam auch Adrian die Gangway zurückgelaufen. James war in ein Gespräch mit dem Passkontrolleur verwickelt, der nickte und Adrian durchwinkte. Adrian lief auf Jason zu und legte seine Hand über Nicks.


    »Brüder«, sagte Jason, der sich wieder aufgerichtet hatte.


    »Brüder!«, riefen Adrian und Nick im Chor.


    »In alle Ewigkeit!«, fügte Nick emphatisch hinzu.


    Jason blickte auf das süße Gesichtchen seines fünfjährigen Bruders hinunter und schenkte Nick ein schiefes Grinsen.


    »In alle Ewigkeit, Kumpel«, murmelte Jason. »Mein Wort drauf.«


    Sein jüngster Bruder nickte ernst.


    Ein Blitzlicht ging los, als Maxim auf den Auslöser seiner neuesten »Erfindung« drückte: eine große schwarze Digitalkamera mit einer Vielzahl beeindruckend aussehender silberner Zusatzgeräte.


    Das Schiffshorn ertönte.


    »Kommt, wir müssen an Bord!«, rief James. Nick und Adrian rannten wieder die Gangway hinauf. Dann drehten sie sich noch einmal um und winkten wild zu Jason zurück.


    »Ich werde euch vermissen!«, rief Jason.


    Die Kamera blitzte erneut.


    James und Lilian standen an der Reling und winkten. Lilian weinte und warf ihrem Sohn einen letzten Kuss zu.


    Jason holte tief Luft, als sein Vater als Letzter im Innern des Schiffs verschwand.


    Maxim ging mit der Kamera in der Hand auf Jason zu.


    »Fahren wir zurück, Master Jason?«


    »Okay. Wir müssen packen. Yale ruft.«
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    BRÜDER


    


    


    


    Samstag, 18. Dezember 2021
 King-David-Hotel,

    Jerusalem


    


    


    Jason De Vere ging in der marmorverkleideten Lobby des King-David-Hotels hin und her und bellte dabei Anweisungen in das Freisprechset seines Handys. Zum dritten Mal innerhalb kurzer Zeit sah er auf seine Armbanduhr, dann ließ er sich widerwillig in einen großen Lesersessel fallen und nahm sich, weil er nichts Besseres zu tun hatte, den Wirtschaftsteil der Washington Post vor. Gott sei Dank war der Dritte Weltkrieg nun endlich vorbei. Das Ischtar-Abkommen konnte für seinen Geschmack nicht schnell genug kommen, und er wusste, dass diese Meinung von Hunderten von Wirtschaftsführern im ganzen Nahen Osten und der westlichen Welt geteilt wurde. Zumindest in der Medienindustrie kehrte langsam wieder Normalität ein. Er nahm einen Schluck von dem lauwarmen schwarzen Kaffee und verzog das Gesicht. Die Jerusalemer Büros von VOX waren weitgehend vom Krieg verschont gebelieben, aber seine ganze Mannschaft in Tel Aviv war dem Atomschlag des Iran zum Opfer gefallen. Er seufzte. Und auch das King-David-Hotel gab es immer noch.


    Er schreckte aus seinen Gedanken auf, als draußen vor dem Hotel Sirenen aufheulten.


    Adrian war endlich angekommen.


    Drei schwarze Kastenwagen mit offenem Heck, besetzt mit jeweils sechs bewaffneten EU-Sicherheitskräften, führten den Korso an. Ihnen folgte der gepanzerte schwarze Mercedes des Europäischen Präsidenten. Vier weitere Mercedes-Limousinen und drei noch größere Personenschutz-Begleitfahrzeuge kamen anschließend mit quietschenden Bremsen vor dem Hotel zum Stehen. Das Heulen ihrer Sirenen war ohrenbetäubend.


    Sechs Bodyguards mit MP5-Maschinenpistolen sprangen aus dem ersten Transporter und sicherten die Lobby, während vier israelische Hubschrauber den Himmel mit Lärm erfüllten.


    Sechs bewaffnete Sicherheitsleute umstellten den gepanzerten Mercedes, als Adrian De Vere sich zum Aussteigen anschickte. Er stieg die Stufen hinauf, passierte – immer umgeben von Bodyguards mit Ohrstöpseln – die Eingangstür zum Hotel und ging direkt auf die Stelle zu, wo sein älterer Bruder saß.


    Jason ließ die Zeitung sinken und betrachtete seinen Bruder, während der Oberkellner nervös auf das plüschige, mit Samt bezogene Sofa wies, das zu Ehren des Europäischen Präsidenten neu aufgepolstert worden war.


    Adrian zog sein Jackett aus, reichte es seinem persönlichen Leibwächter und lehnte sich dann in die Polster zurück. Er sah Jason voller Zuneigung an.


    Er wirkte entspannt. Das Amt des Präsidenten trug er weniger als eine Bürde, die auf seinen Schultern lastete, denn als einen Maßanzug, der auf ihn zugeschnitten war. Er war schlank, gebräunt und geschmackvoll gekleidet; sein Charme und sein gutes Aussehen ließen ihn um einige Jahre jünger wirken. Jason verzog das Gesicht. Es war ihm wohl bewusst, dass er selbst mit seinen dreiundvierzig Jahren wie fünfzig aussah, während Adrian mit vierzig eher für zweiunddreißig durchging.


    »Du siehst gut aus, kleiner Bruder!« Jason beugte sich vor und fasste Adrian am Arm. »Das letzte Mal, als du einen solchen Aufruhr veranstaltet hast, war, als du Dads Gewächshaus in Brand gesteckt hast und die ganze Feuerwehr von Newark ausgeschwärmt ist! Das historische Zentrum von Jerusalem ist weiträumig abgesperrt. Der Luftraum über dem Ben-Gurion-Flughafen wurde geschlossen. Die ganze Stadt wimmelt von Polizeikräften und Scharfschützen.«


    Adrian grinste und lockerte seine Krawatte.


    »Cappuccino«, sagte er freundlich zu einem Kellner, der sich diensteifrig im Hintergrund bereithielt.


    Der Keller schüttelte nervös den Kopf. »Kein Cappuccino, Mister President, Sir.« Er sprach mit einem harten israelischen Akzent. »Wir haben Schabbat.«


    Jason hielt seine Tasse hoch und seufzte. »Selbst ein Europäischer Präsident muss sich den Gesetzen des Schabbats beugen …« Er seufzte erneut. »Keine Milch.«


    Adrian sah zu dem Kellner auf und nickte. »Dann Kaffee. Schwarz.«


    Jason hob die Augenbrauen. »Ich fürchte, er ist lauwarm.« Er griff erneut nach der Washington Post. Ein Foto von Adrian prangte auf der Titelseite.


    »Du bist das Thema Nummer eins in der Stadt, Kumpel. Tatsache ist, du bist zurzeit überall Titelthema. Das umfassendste Friedensabkommen im Nahen Osten in sieben Jahrzehnten … das Charisma von JFK … die politische Klugheit eines Henry Kissinger …« Er legte die Zeitung wieder auf den Tisch. »Du bis Präsident des vereinten Europa, Kumpel, und du hast es verdient.«


    Adrian grinste. »Nicht schlecht für jemanden, der sich in der Schule gerade mal so durchgemogelt hat. Du solltest das Sicherheits-Dossier sehen.« Er drehte den Kopf. »Travis?«


    Ein großer, muskulöser, glatt rasierter Mann mit kurz geschnittenem blondem Haar und hellen blauen Augen trat vor.


    Jason kannte ihn. Neil Travis, vormals bei der SAS, war der stets gelassen wirkende Sicherheitschef seines Bruders. Schon in Adrians beiden Amtszeiten als britischer Premierminister hatte dem Mann die Verantwortung für die Details des Personenschutzes oblegen. Travis zog nun einen Dreihundert-Seiten-Schriftsatz hervor und nickte Jason respektvoll zu.


    »Die größte Sicherheitsoperation, die je in Israel durchgeführt wurde, Sir.«


    »Größer als die für Bush 2008, Travis?«, neckte ihn Jason.


    »Mit allem Respekt, Mr. De Vere, viel größer als bei Präsident Bush.«


    »Vielen Dank, Travis«, sagte Adrian.


    Travis verschmolz wieder mit dem Hintergrund.


    »Präsident zu sein ist manchmal ein ganz schön harter Job«, fügte Adrian lachend hinzu.


    »Mir scheint, dein Sicherheitschef zu sein ist mindestens genauso hart«, meinte Jason trocken.


    Adrian grinste. »Travis ist ein guter Mann.« Er sah sich in der Lobby um. »Ich bin seit Jahren nicht mehr hier gewesen … im King David, meine ich.«


    »Ich habe gehört, man hat dir die Royal Suite gegeben«, sagte Jason. »Mutter würde dir die Hand abbeißen.« Er grinste. »Du weißt, dass sie mich und tausend andere geringere Sterbliche abgewiesen haben wegen des Präsidenten.«


    »Sorry, Kumpel, du hättest mir mitteilen sollen, dass du hier bist.« Adrian schüttelte den Kopf. »Du lernst auch nie. Du hättest meinen Namen ins Spiel bringen sollen, Jason. Chastenay hat das ganze Hotel vier Wochen im Voraus gebucht – so ließ es sich leichter absichern. Du weißt, wie das abläuft.«


    »Ist schon okay«, meinte Jason. »Ich habe dafür die vierte Etage des Colony belegt. Da gefällt’s mir ohnehin besser.«


    »Melissa und ich haben häufig dort genächtigt, als ich …« Adrian brach mitten im Satz ab. »Ich wollte nicht dorthin zurück …« Seine Stimme verlor sich.


    Jason beobachtete seinen jüngeren Bruder, als der Kellner mit dem Kaffee zurückkehrte. Wann hatte er Adrian das letzte Mal zuvor gesehen? Vor einem Jahr beim Doppelbegräbnis von Melissa und dem Baby in London. Dann noch kurz bei der Pressekonferenz in Akaba. Geschäftlich. Doch als Brüder hatten sie sich nicht Auge in Auge gegenübergesessen seit dem letzten gemeinsamen Sommerurlaub der Familie De Vere in Martha’s Vineyard, als James De Vere noch am Leben gewesen war.


    Jason betrachtete seinen jüngeren Bruder.


    Adrian hatte sich verändert. Die Veränderung war subtil, aber unverkennbar.


    Vor zwei Jahren, nach den beiden Amtszeiten als britischer Premierminister, hatte er erschöpft gewirkt, ausgelaugt durch den erbarmungslosen britischen Zynismus und die geradezu obligatorischen Angriffe auf seinen Charakter und seine Politik. Er hatte sich eine längere Auszeit genommen, nachdem er seine Parteiämter niedergelegt hatte, und drei Monate mit Melissa in der Karibik Urlaub gemacht. Bei ihrer Rückkehr war sie bereits im fünften Monat schwanger gewesen.


    Vier Monate später war das Unglaubliche geschehen.


    Melissa Vane Templar De Vere, Adrians Frau, war im Kindbett gestorben. Und der Sohn, den Adrian so sehnlich erwartet hatte, war als Totgeburt zur Welt gekommen.


    Adrian hatte sich daraufhin mit aller Macht in die Politik gestürzt. Später war er dann zum Sondergesandten Europas im Nahen Osten für den Russisch-Panarabisch-Israelischen Krieg ernannt worden. Einen Monat nach dem Ende dieses Krieges war Adrian als Europäischer Präsident mit einer Amtszeit von zehn Jahren vereidigt worden. Er galt nun als der mächtigste Mann der westlichen Welt.


    Der Dritte Weltkrieg – der blutigste Krieg in der Menschheitsgeschichte – war zu Ende. Und Adrian De Vere hatte es fast im Alleingang geschafft, den kompliziertesten und ambitioniertesten Friedensprozess in der Geschichte des Abendlandes und des Nahen Ostens in die Wege zu leiten und die Verträge unterschriftsreif zu machen.


    Nach fünf separaten Rückzügen der Verhandlungspartner in letzter Minute, drei auf Seiten der Iraner und zuletzt zwei auf Seiten Israels, sollte der endgültige Vertrag nun am 7. Januar in Babylon unterzeichnet werden.


    »Wie viel Zeit hast du, Brüderchen?«


    »Ich habe in zwanzig Minuten ein Treffen mit dem König von Jordanien. Dann stehen die Russen auf der Matte, es folgt ein Abendessen mit Premierminister Levin, danach Kaffee mit dem türkischen Premierminister und gegen Mitternacht Weiterflug nach Teheran. Es ist gut, dich hier zu sehen, Jas. Was bringt dich hierher – eine neue Fusion von VOX?«


    Jason schüttelte den Kopf. »Eine Übernahme. Die israelischen Kabelfirmen YES und HOT stehen zum Verkauf. VOX wird morgen zuschlagen. Und ich spiele mit dem Gedanken, Israels größten Satelliten-TV-Anbieter aufzukaufen. Sobald das Abkommen unterzeichnet ist, werden die Aktien hier ansässiger Medienunternehmen in die Höhe schießen.«


    »Klingt beeindruckend.« Adrian runzelte die Stirn. »Hoffen wir, dass das Abkommen ohne weitere Verzögerung durchgeht.«


    »Die Israelis leisten immer noch Widerstand gegen die Friedensverträge?«, fragte Jason.


    »Die Wahrheit ist, Jason – wenn ich die Israelis diesmal nicht mit an den Tisch kriege, ist der ganze Friedensprozess gefährdet.« Adrian setzte seine Tasse ab. »Um nicht zu sagen, gescheitert.«


    »Ich dachte, die Sache wäre unter Dach und Fach?«, meinte Jason verwundert.


    »Das ist wohl wahr. Aber es ist kompliziert.« Adrians Blick war grimmig. »Das Hauptproblem bei den ganzen Verhandlungen …«, er lehnte sich auf dem Sofa zurück und seufzte, »… ist, dass die Israelis gewonnen haben. Im Alleingang haben sie die vereinigten russischen und arabischen Militärmächte in zweiundzwanzig Monaten besiegt.« Er senkte die Stimme. »Das Erdbeben war das entscheidende Moment, das die Waage zu ihren Gunsten neigte. Das wissen wir alle, aber natürlich …« Er nickte in die Richtung des anwesenden Rabbis, der die Einhaltung der Schabbatvorschriften überwachte. »Natürlich glauben sie, dass es die Hand des Allmächtigen war, die ihnen zum Sieg verholfen hat. Und wer kann es ihnen verdenken. Ich meine, es war ein Showdown: Iran, Russland, Türkei und Syrien dezimiert auf den Hügeln Israels. Ein totaler Sieg. Er stellt den Triumph im Sechstagekrieg von 1967 vollkommen in den Schatten.«


    Adrian neigte den Kopf näher zu seinem Bruder.


    »Die Israelis haben genug Nuklearbrennstoff, um das Land sieben Jahre lang mit Energie zu versorgen. Die Wahrheit ist, Israel will die totale Kapitulation der Araber und der Russen. Nichts weniger. In ihren Augen stellt das Friedensabkommen ein Eingeständnis der Niederlage dar.« Er trank seinen Kaffee aus. »Wenn es um den Streitpunkt Jerusalem geht, geben sie keinen Zentimeter nach. Nach ihrer Auffassung haben sie die Araber geschlagen, und sie verlangen einige größere Eingeständnisse. Sie wollen den ganzen Tempelberg zurück, die Herrschaft über Ost-Jerusalem und eine wasserdichte militärische Verpflichtung von Seiten der EU, UN und NATO, Israel und dessen Grenzen die nächsten sieben Jahre zu schützen.« Er seufzte. »Die alten Grenzen von 1967.«


    »Wow! Ganz schön heftig. Und die Araber – werden sie das akzeptieren?«


    »Das haben sie bereits. Die Israelis sind das Problem. Sie haben allen unseren Forderungen zugestimmt bis auf eine. Sie weigern sich, ihre Atomwaffen abzurüsten.«


    Adrian sah plötzlich viel älter aus, als er war. »Ich habe Tag und Nacht für dieses Abkommen gearbeitet, Jason.« Er winkte dem Kellner und deutete auf seine Tasse. »Aber ich glaube, ich habe den entscheidenden Hebel gefunden.«


    Der Kellner kam zurück und füllte Adrians Tasse mit lauwarmem Kaffee aus einer Thermoskanne.


    Adrian wartete, bis der Mann wieder verschwunden war.


    »Ich habe …« Er brach ab und begann mit gesenkter Stimme von Neuem: »Ich habe Zugang zu etwas erhalten … Wie soll ich es ausdrücken? Zu etwas, das für die Israelis von größtem Wert ist.« Er hielt inne. »Ich rechne damit, die Sache bis Ende der Woche geregelt zu kriegen. Ich bin mir sicher, sie zur Zustimmung bewegen zu können. Ich bin nicht willens, mir durch irgendetwas den Weg verbauen zu lassen.«


    Jason stellte fest, dass sich der Gemütszustand seines jüngeren Bruders innerhalb weniger Minuten völlig verändert hatte. Adrian, der zunächst im entspannten Plauderton geredet hatte, strahlte jetzt eine geradezu tödliche Entschlossenheit aus.


    »Ich habe von dem Tempelberg-Fiasko gehört.« Jason deutete auf die Zeitungen. »Irgendjemand hat einen alten Tempelschatz gestohlen. Es war heute Morgen in allen Medien.«


    Adrian senkte seine Stimme noch weiter, sodass keiner von den Beamten, Bediensteten und Personenschutzleuten der EU, die nun überall in der Lobby Stellung bezogen hatten, es hören konnte. »Die Sache hätte geheim bleiben sollen. Die Israelis beschuldigen die Araber. Die Russen beschuldigen die Israelis. Die Araber behaupten, der Mossad stecke dahinter. Das Problem ist – keiner von ihnen war’s.«


    »Du glaubst, es waren Terroristen?«


    »Wir glauben das nicht bloß. Wir sind uns sicher.« Er nippte wieder an seinem Kaffee. »Die ganze Vorgehensweise ist typisch dafür.«


    »Und keinerlei Hinweise auf dieses … Artefakt?«


    Adrian schüttelte den Kopf. »Das Ding ist verschwunden. Hat sich in Luft aufgelöst. Interpol … ach, alle Geheimdienste auf der ganzen Welt sind dahinter her. Aber es gibt keine Spur. Nichts. Als hätte es quasi nie existiert. Und alle Wissenschaftler, die uns hätten sagen können, was es war, wurden von den Terroristen ermordet.«


    »Weißt du, was es war?«


    »Wenn ich es dir sage, wird Travis dich töten müssen.« Adrian grinste. »Höchste Geheimhaltungsstufe.«


    »Aber du meinst, Israel würde fast alles tun …«, Jason verengte die Augen, »… um es wieder in die Hände zu bekommen?«


    »Oh ja, das glaube ich wohl. Ich glaube, sie würden dafür ihre Seele verkaufen.«


    Jason sah seinen jüngeren Bruder scharf an, aber wie üblich war Adrian undurchschaubar.


    Der Klang von laut jaulenden Sirenen näherte sich dem Hoteleingang.


    Kurz darauf sah Jason durch ein Fenster, wie der ältliche König von Jordanien seiner Staatslimousine entstieg. Adrian erhob sich. Sofort tauchten überall im Raum Mitarbeiter des Personenschutzes auf.


    »Julia ist diese Woche auf der New York Times-Bestsellerliste«, sagte Adrian unvermittelt.


    Jason zuckte die Achseln. Travis trat aus den Schatten und half Adrian in sein Jackett.


    Adrian grinste. »Ich hätte schwören können, ihre Darstellung eines rücksichtslosen New Yorker Medienmoguls basiert auf jemandem, den ich kenne.«


    Jason machte ein finsteres Gesicht, dann lachten beide.


    »Wenn du mal wieder nach London reist, Jason, mach einen Abstecher zu mir in die Normandie.«


    »Ich werde es versuchen, Adrian, wirklich …«


    Adrian lächelte seinem Bruder herzlich zu.


    »Du hast mir geholfen, auf den ersten Sprossen der politischen Karriereleiter Fuß zu fassen, Jason, und das werde ich nie vergessen. Wenn ich irgendetwas für VOX tun kann – du brauchst nur zu fragen. Der Deal mit dem chinesischen Staatsfernsehen steht immer noch an. Ich bin in zwei Wochen in Beijing.«


    Jason stand auf und umarmte ihn.


    »He, wozu sind Brüder schließlich da?«


    Sie gingen zusammen durch die Lobby. Adrian wandte sich noch einmal an Jason. Sein Gesicht war auf einmal ernst.


    »Jason …« Adrian zögerte. »Da ist noch etwas.« Er sah seinem Bruder direkt in die Augen. »Es geht um Nick. Sein Körper reagiert nicht mehr auf die antiretroviralen Behandlungen.«


    Nicht ein Muskel in Jasons Gesicht rührte sich.


    »Er liegt im Sterben, Jas. Die Ärzte geben ihm noch maximal sechs Monate. Er braucht dich.«


    Adrian ging ein paar Schritte, dann wandte er sich mit einem Aufseufzen um. »Verdammt, was bist du doch für ein störrischer alter …« Er schüttelte den Kopf, dann drehte er sich um und verschwand in einer Traube von Anzugträgern.


    Jason blieb stehen und sah zu, wie Adrian und der jordanische König sich umarmten.


    Sein Gesicht verhärtete sich, als er an seinen jüngsten Bruder dachte.


    An Nicholas.

  


  


  
    XVI

    ENTHÜLLUNGEN


    


    


    


    19. Dezember 2021
 Erzengel-Kloster –

    Ägypten


    


    


    Nick und St. Cartier saßen an einem Ecktisch auf der Dachterrasse des Klosters. Sechzehn runde Tische waren mit blütenweißen Tischtüchern bedeckt. Sie beide waren die einzigen Gäste.


    Am Rande der Kuppel standen vier ägyptische Mönche mit schwarzen Kapuzen, um ihnen aufzuwarten. Nick legte Messer und Gabel beiseite. Sogleich eilten zwei Mönche herbei und räumten schweigend Teller und Gläser ab. Nick zog seine Lederjacke enger um die Schultern.


    »Elf Grad«, sagte der Professor. »Ganz schön frisch, mein Junge, nicht wahr? Aber gut für die Gesundheit.«


    Ein dritter Mönch trat vor mit einem riesigen Tablett mit frischer Wassermelone und Baklava-Gebäck.


    »Nachtisch, Sir?«, fragte er in stark akzentgefärbtem Englisch.


    Nick schüttelte den Kopf. Er nippte an seinem Mineralwasser.


    »Wie immer, Herr?«


    St. Cartier leckte sich die Lippen und blickte voll Wonne auf die Baklavas.


    Der Mönch legte ein Gebäckstück auf seinen Teller.


    »Ich habe Jason gesehen«, bemerkte St. Cartier beiläufig.


    Nick zuckte die Achseln.


    »Nur flüchtig, als ich eure Mutter in New York abgesetzt habe. Sie sagte, du wolltest eine Woche zu ihr kommen …« Er deutete mit dem Finger auf das Tablett. »Auf den Landsitz.«


    Der Mönch nickte und legte eine zweite Baklava neben die erste.


    »Ja, ich wollte Adrian in der Normandie einen Besuch abstatten und dann weiter nach Newport, um Weihnachten dort zu sein.« Nick lehnte sich in seinen Stuhl zurück und sah seinem alten Freund zu, wie dieser genussvoll in die erste Baklava biss. »Du solltest auf deinen Cholesterinspiegel achten, Lawrence.«


    St. Cartier winkte ab, während er weiterkaute.


    Nick blickte hinauf zu den unzähligen Sternen der Milchstraße, die am Nachthimmel in aller Klarheit sichtbar waren.


    »Du hast dich doch auch mit Astronomie beschäftigt, Lawrence.« Er runzelte die Stirn. »Was ist das? Ich habe es schon letzte Nacht beobachtet, als ich auf dem Balkon meines Hotelzimmers in Alexandria war.« Er zeigte auf eine seltsame weiße Erscheinung unter dem vollen Mond, der hoch am Himmel stand.


    St. Cartier betupfte seinen sorgfältig gewachsten Schnurrbart. »Ja, ja. Ich weiß, mein Junge.« Er nahm ein Etui aus seiner Innentasche und holte daraus eine Brille hervor. Die Gläser rieb er mit einem weichen Tuch sauber, bevor er die Brille aufsetzte und die Bügel sorgsam an den Ohren befestigte. Während er die Erscheinung studierte, wurde sein Gesicht plötzlich ernst.


    »Ein spektakuläres Phänomen. Dergleichen hat es noch nie zuvor gegeben.«


    Nick folgte seinem Blick hinauf zu der drehbaren Teleskopkuppel des Observatoriums, das Teil des Erzengel-Klosters war. Drei Mönche blickten gebannt durch ein Fernrohr auf die Erscheinung am nächtlichen Himmel.


    »Wir haben Berichte über die Sichtung dieser Erscheinung aus London, Washington und Berlin erhalten – ja selbst aus Beijing. Durch unser Coronado-Sonnenteleskop haben wir feststellen können, dass es sich dabei offenbar um die Gestalt eines geisterhaften Reiters auf einem weißen Ross handelt.«


    Nick sah ihn ungläubig an.


    »In Begriffen der christlichen Symbolik, Nicholas, ist es eine Präfiguration. Ein Vorzeichen, wenn du so willst. Sein Erscheinen weist auf die Ankunft des weißen Reiters voraus.«


    »Des weißen was?«


    »Des weißen Reiters. Des ersten der vier Reiter der Apokalypse. Bald wird das Erste Siegel aufgetan.« Der Professor seufzte. »Ich weiß, Nicholas, dass du den spirituellen Aspekten des Lebens keinen besonderen Wert beimisst. Aber dein Mangel an Wissen um theologische und übernatürliche Belange ist gefährlich – und anscheinend noch größer, als ich gedacht habe.«


    Nick funkelte ihn an. »Jetzt lass es aber gut sein, Lawrence.«


    Die blassblauen Augen des Professors glitzerten vor Erheiterung. Er setzte seine Brille ab.


    »Weiß, rot, schwarz und fahl …« Er steckte sich die zweite Baklava in den Mund und schloss genießerisch die Augen. »Köstlich«, murmelte er. »Fast so gut wie Quarkbällchen.«


    Er öffnete wieder die Augen und blickte ernst. »Wie ich sagte … Reiter – auf einem weißen, roten, schwarzen und schließlich auf einem fahlen Ross. Sie stehen für Verfolgung, Krieg, Hungersnot und Tod. Die Kräfte der Zerstörung der Menschheit, die im sechsten Kapitel der Apokalypse beschrieben werden.«


    Nick starrte ihn immer noch an, als könne er seinen Ohren nicht trauen. St. Cartier senkte herablassend die Stimme, doch seine Augen funkelten vor Mutwillen.


    »In der Bibel …«


    »Ich weiß, was die Apokalypse ist«, gab Nick zurück. »Verrückte religiöse Fundamentalisten mit Schildern, auf denen steht: ›Das Ende der Welt ist nahe!‹ Und Fernsehprediger, die zur Umkehr aufrufen, mit eingeblendetem Spendenkonto, um den Schwachen und geistig Armen das Geld aus der Tasche zu ziehen.«


    Ein Mönch kam mit einer großen Silberkanne türkischen Kaffees.


    »Deine fehlgeleiteten Vorstellungen, Nicholas De Vere …« – St. Cartier nickte mit großer Gelassenheit dem Mönch zu – »… verstärken nur meinen Glauben …«


    Der Mönch goss die dampfende schwarze Flüssigkeit in zwei kleine Tassen und stellte die eine vor Nick, die andere vor den Professor. St. Cartier nahm seine Tasse und atmete das Aroma ein.


    »… an deine völlige Ignoranz, was philosophische, ethnografische und historische Erkenntnisse betrifft.« Er schlürfte einen winzigen Schluck von dem heißen Getränk, dann setzte er die Tasse ab, setzte seine Brille wieder auf und betrachtete erneut die weiße Erscheinung am Himmel.


    »Ich habe viele Jahre lang als Doktor der Theologie griechische und lateinische Texte studiert. Nach meinem Ausscheiden aus dem Lehrbetrieb habe ich achtunddreißig Jahre lang alle möglichen Arten von Symbolforschung darauf verwandt, um die eindrucksvolle und verstörende Bildsprache des Leids und der Zerstörung zu entschlüsseln …«, er zögerte, »… die in der Offenbarung des heiligen Johannes enthalten ist. Die Offenbarung sagt die Schlacht von Armageddon voraus, die vier Reiter der Apokalypse sowie das gehörnte Tier, dessen Zahl sechshundertsechsundsechzig ist. Manche glauben, dass sie einen Atomkrieg, Sonnenstürme, sogar Aids vorhersagt. Das Buch der Offenbarung ist eine Karte, Nicholas …« Seine Augen glühten vor Eifer. Unheilvoll fügte er hinzu: »Eine Karte des Endes der Welt …«


    St. Cartier wies zu der weißen Erscheinung hoch über ihnen am ägyptischen Nachthimmel.


    »Wenn das Erste Siegel der Offenbarung aufgetan wird«, murmelte er, »wird der weiße Reiter der Apokalypse, der Sohn der Verdammnis, seine Herrschaft antreten.«


    Nick schüttelte den Kopf. »Ich kapiere überhaupt nichts mehr. Was meinst du damit?«


    St. Cartier seufzte ungeduldig. »Die Vorzeichen für das Ende der Welt – die Apokalypse. In der Endzeit wird ein Herrscher von immenser Statur, von gewaltiger Macht, auftreten. Ein Herrscher, der zehn Herrscher um sich versammeln wird, um eine allumfassende Regierung zu schaffen. Eine Weltregierung. Der Sohn der Verdammnis.«


    »O Gott, Lawrence!« Nick warf ungläubig die Hände hoch. »Das ist die Art von Volksverdummung, die Das Omen in den Siebzigerjahren propagierte. Worüber soll er herrschen? Nordkorea? Mit einer tätowierten 666 auf dem Schädel?«


    »Er wird eine kurze Zeit lang die Welt regieren«, erklärte St. Cartier, ohne auf Nicks Sarkasmus einzugehen, und schob den Dessertteller beiseite. Er öffnete seinen Aktenkoffer, den er zur Dachterrasse mitgenommen hatte, und zog einen winzigen, handtellergroßen Computer hervor, den er vor sich auf den Tisch legte. Er schaltete ihn ein.


    »Du meinst so was wie die ›Neue Weltordnung‹?« Nick spielte mit seinem Löffel herum.


    »Ah – jetzt dämmert dir etwas!«, rief St. Cartier aus.


    »Der Ausdruck ›Neue Weltordnung‹ bezieht sich auf einen Glauben oder eine Verschwörungstheorie, dem- oder derzufolge eine mächtige geheime Gruppe einen geheimen Plan entwickelt hat, die Welt durch eine einzige Weltregierung zu beherrschen«, rasselte Nick herunter.


    St. Cartier nickte und zog die Brauen hoch.


    Mit einem Seufzer fuhr Nick fort: »Einige Gruppen sind religiös motiviert …« Er sah St. Cartier demonstrativ an. »Sie sind der Überzeugung, dass der Teufel selbst dahintersteckt oder zumindest seine Handlanger mit im Spiel sind. Andere sehen das Ganze völlig ohne religiöse Aspekte.«


    St. Cartier nickte langsam. »Beeindruckend. Gordonstoun hat dich gut instruiert, Nicholas. Du hast zweifellos von den Illuminati gehört?«


    Nick zuckte die Achseln. »Einer Reihe von populären Büchern des letzten Jahrzehnts zufolge waren sie eine Gruppe von großen Denkern zur Zeit der Renaissance, die aus Rom vertrieben und gnadenlos vom Vatikan verfolgt wurden.«


    »Schwachsinn!« Der Professor schürzte verärgert die Lippen. »Eine reine Erfindung fantasievoller Romanautoren.«


    Seine Finger flogen über die Mini-Tastatur.


    »Der Orden der Illuminati wurde über zwei Jahrhunderte nach Michelangelos Tod am 1. Mai 1776 ins Leben gerufen. Sein Gründer, zumindest nach außen hin, war ein gewisser Adam Weishaupt. Der Plan der Illuminati war es, unter dem Deckmantel der Freimaurer- und Rosenkreuzerbewegung eine geheime Bruderschaft aufzubauen. Ziel dieser geheimen Elite sollte sein, alle Regierungen zu infiltrieren, um am Ende eine Weltregierung zu errichten. Die Illuminati wurden schließlich verboten, aber im Untergrund existierten sie weiter. Sie beschlossen, dass der Name ›Illuminati‹ nie mehr in der Öffentlichkeit in Erscheinung treten sollte. Stattdessen würden sie durch Strohmänner und legale Gruppierungen agieren, um ihr Ziel zu verwirklichen – die Weltherrschaft.« Er drehte den kleinen Bildschirm so, dass Nick ihn einsehen konnte. »Sieh dir das an.«


    Bruder Antonius trat an den Tisch; in den Händen hielt er eine große silberne Schüssel mit Früchten. St. Cartier studierte sie wie ein Experte eine Auswahl erlesener Juwelen. Seine Hand schwebte über den frischen Feigen und roten Datteln. Schließlich nahm er sich eine orangefarbene Frucht von der Größe eines Apfels.


    »Eine Dompalmfrucht«, meinte er und hielt sie Nick hin. »Die Lieblingsfrucht deiner Mutter.«


    Nick schüttelte den Kopf.


    »Orangensaft.«


    Bruder Antonius winkte einem zweiten Mönch, der zum Tisch geeilt kam und Nick aus einer Kanne ein Glas frisch gepressten, mit Zuckerrohr gesüßten Orangensaft eingoss. Unterdessen nahm St. Cartier eine saubere weiße Stoffserviette und band sie sich um den Hals.


    Nick sah den Professor finster an, dann wandte er sich widerstrebend dem Mini-Bildschirm zu.


    »Bankiers, deren Linien sich bis zu den Zeiten der Tempelritter zurückverfolgen lassen, liehen über Jahrhunderte hinweg den europäischen Königen Geld und finanzierten auch die Illuminati«, erklärte der Professor. »Sie sind heute immer noch aktiv, außerhalb jedweder gesellschaftlicher, legaler und politischer Schranken. Sie kontrollieren die internationalen Finanzsysteme, aber auch Industrieunternehmen, das Militär, die Geheimdienste, die Medien, Pharmakonzerne, Drogenkartelle … Die Liste ließe sich noch fortsetzen. Ihre Spione und Mittelsmänner sind auf allen Ebenen der Regierung und Industrie postiert. Der amerikanische und der britische Geheimdienst haben Beweise dafür, dass sie seit der amerikanischen Revolution jeden Krieg mitfinanziert und sich daran eine goldene Nase verdient haben.«


    St. Cartier unterbrach seinen Vortrag und nahm einen großen Bissen von seiner Palmfrucht. Der Saft lief ihm das Kinn hinunter und tropfte auf die Serviette, wie Nick amüsiert beobachtete.


    »Ah – Lebkuchen … Nein, Karamell!« St. Cartier leckte sich die Lippen. Seine Kiefer mahlten.


    »Abraham Lincoln«, sagte er zwischen dem Kauen, »hat ihren Aktivitäten einen Dämpfer verpasst.«


    Er tupfte sich Mund und Schnurrbart mit der Serviette ab und führte weiter aus: »Lincoln weigerte sich, ihre immensen Zinsforderungen zu akzeptieren, und ließ zur Finanzierung seiner Politik einfach staatliche Geldnoten drucken. Er wurde kaltblütig niedergeschossen. Von Anfang an war es ihr Plan, die erbliche Aristokratie durch eine inszenierte Revolution der Massen von ihren Thronen zu stoßen und sie durch eine intellektuelle Aristokratie zu ersetzen: die Französische Revolution, die Russische Revolution … Dazu zählt auch die Ermordung John F. Kennedys – er wurde ihnen unbequem. Nach dem Schweinebucht-Fiasko drohte Kennedy, die CIA abzuschaffen und die Macht dem Vereinigten Generalstab zurückzugeben – und die Befugnisse der amerikanischen Notenbank zu beschneiden. Das konnten die Mächte im Hintergrund nicht dulden.«


    St. Cartier band seine Serviette los und wischte sich die Hände ab. Er sah Nick unter seinen buschigen Augenbrauen an, als überlege er, was er ihm noch zumuten könne.


    »Es gibt Leute, die behaupten, der Anschlag vom 11. September …«


    Nick unterbrach ihn. »Bis hierhin lief es ganz gut, Lawrence. Treib’s nicht zu weit!«


    St. Cartier ignorierte ihn. »Auch heute noch existiert diese Organisation unerkannt, verdeckt und ungesehen. Im Jahre 2021 ist sie kaum noch wiederzuerkennen. Aber sie ist mächtiger denn je. Die Illuminati kontrollieren alles. Im Verein mit Organisationen wie dem Komitee der Dreihundert.«


    »Dem Komitee der was?«


    »Eine Schattenregierung auf höherer Ebene, geleitet von dem Rat der Dreizehn. Sie geben die Strategie vor, entscheiden über die wichtigen Punkte, und ihre Befehle werden von den unteren Gliedern der Hierarchie ausgeführt – dem Coucil of Foreign Relations, der Bilderberg-Gruppe, dem Club of Rome, der Trilateralen Kommission und ihren Ablegern. Die Strippenzieher im Hintergrund machen sich nicht die Hände dreckig. Die schmutzigeren Operationen – Hinrichtungen, Meuchelmorde, Staatsstreiche, Geldwäsche, Drogengeschäfte – werden von illegalen Ablegern der Geheimdienste, die unter ihrer Kontrolle stehen, und dem Netzwerk von Söldnertruppen der Illuminati durchgeführt. Bei bewaffneten Konflikten versorgen die herrschenden Mächte beide Seiten mit Rüstungsgütern und Geld, um ihre eigenen Ziele zu erreichen. Und ihr Hauptziel – ich wiederhole es noch einmal – besteht darin, eine Weltregierung zu bilden und dabei alle bestehenden Regierungen abzuschaffen und alle Religionen auszulöschen.«


    »Und was hat das alles mit dir zu tun, Lawrence?«


    »Während die Illuminati hinter der Bühne daran arbeiten, günstige Bedingungen für eine Neue Weltordnung zu schaffen …«, St. Cartier kippte den Rest seines Kaffees hinunter, »ist eine andere Gruppe damit befasst, Beweise zu sammeln und Maßnahmen zu ergreifen, um die Neue Weltordnung zu verhindern. Diese Gegner der Illuminati, die sich selbst Illumini nennen, glauben, dass die totalitäre Gesellschaft in einer subtilen Form bereits Wirklichkeit geworden ist.«


    Nick starrte St. Cartier ungläubig an. »Du … du bist einer von ihnen?«


    St. Cartier nickte.


    »Seit über drei Jahrzehnten folge ich der Spur dieser Weltverschwörung – zuerst als Jesuit, bevor ich diesen Orden verließ, und dann als CIA-Mitarbeiter. Ja, Nicholas, ich bin ein Illuminus.«


    St. Cartier zog eine Tabaksdose aus dem Jackett. Er stopfte sich seine Pfeife, während er fortfuhr: »Heute gibt es dreizehn Familien von großem Einfluss, die den Orden beherrschen. Ihre Oberhäupter treffen sich in regelmäßigen Abständen, um über Finanzen, Richtlinien und Maßnahmen zu diskutieren. Einflussreiche Dynastien mit altem Geld.« St. Cartier zündete sich seine Pfeife an. »Die neutrale Schweiz«, erklärte er durch eine Rauchwolke, »wurde letztlich nur geschaffen und aufrechterhalten, um den Illuminati-Familien ein neutrales Finanzzentrum im Herzen Europas zu bieten, ohne Angst vor Kriegswirren oder vor neugierigen Augen.«


    St. Cartier sah Nick direkt an.


    »Deine Familie, Nicholas …« St. Cartier hielt inne. »Deine Familie ist eine dieser Finanziers. Eine der dreizehn herrschenden Familien der Illuminati.«


    Nick sah sich zu den Mönchen um, die in respektvollem Schweigen auf dem Dach standen.


    »Lawrence«, er senkte die Stimme, »hast du sie nicht mehr alle? Mein Vater war ein Skeptiker, wie er im Buche steht – er hat nie an irgendwelche Verschwörungstheorien geglaubt, ganz zu schweigen von …«


    St. Cartier ging über Nicks Einwand einfach hinweg.


    »Die Familie De Vere ist eine von dreizehn Familien, welche die Politik, die Finanzwelt und die öffentliche Meinung der Vereinigten Staaten in ihrem Würgegriff halten. Darüber hinaus üben sie durch ein Konsortium von Gruppen und Institutionen, zu denen neben den bereits genannten auch der Internationale Währungsfonds und die Weltbank gehören, einen entscheidenden Einfluss auf die globale Entwicklung aus.«


    »Das geht zu weit, Lawrence«, warnte ihn Nick. »Du hast den Bogen überspannt.«


    »Deine Familie hat diese Operationen seit Jahrhunderten durch ihre Geld- und Goldtransaktionen, ihren Rohstoff- und Mineralhandel sowie durch ihr Wertpapier- und Emissionsgeschäft mitfinanziert.« Er sah Nick direkt ins Gesicht. »De Vere Asset Management. Leopold De Vere and Sons, Limited.«


    »Schau, Lawrence, ich bin mit alldem am Frühstückstisch aufgewachsen.« Nick wurde langsam ärgerlich. »Theorien über Verschwörungen, in denen meine Familie involviert gewesen sein soll, waren unser täglich Brot. De Vere Asset Management New York, De Vere Ventures Middle East, De Vere Ventures East Asia, De Vere & Cie. Frankreich, De Vere Reserve …« Er warf die Hände hoch. »Es sind alles börsennotierte Firmen. Die Bilanzen werden jedes Jahr veröffentlicht. Seit Jahrzehnten. Da ist nichts Geheimnisvolles dran.«


    »All diese Firmen stehen unter dem Dach der De Vere Continuation Holdings AG«, fuhr Lawrence ruhig fort. »Einer Gesellschaft, die Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts in der Schweiz errichtet wurde, um deiner Familie die Kontrolle über ihr Bankenimperium zu sichern. Die Aktien der Schweizer De-Vere-Holdinggesellschaft jedoch werden nicht an der Börse gehandelt, und ihre Bilanzen sind nicht öffentlich. Und waren es nie.«


    Nick runzelte die Stirn.


    »Wer leitet die De Vere Continuation Holdings AG, Nick?«


    Der Blick des jungen Mannes wurde finster. »Was soll das werden, Lawrence. Eine Form von Inquisition, die du in deiner Zeit als Jesuit gelernt hast?«


    Lawrence hielt seinem Blick stand. »Tu mir den Gefallen, Nick. Der Neugier eines alten Mannes zuliebe.«


    »Schau, Lawrence, ich habe mich nie um die finanziellen Details gekümmert«, blaffte Nick, der allmählich die Geduld verlor. »Keiner von uns Brüdern hat das. Wir waren nicht an den Bankgeschäften der Familie interessiert. Ich habe Archäologie studiert, Jason ging in die Medienwirtschaft, Adrian in die Politik. Dad leitete das Bankengeschäft bis zu seinem Tod. Danach wurde die Generalvollmacht auf Mutter übertragen. So einfach liegen die Dinge. Zufrieden?«


    »Leider nicht, Nicholas.« Der Tonfall des alten Professors war ungewöhnlich sanft. »Das Bankhaus De Vere wurde um das Jahr 1790 von deinem Vorfahren Leopold De Vere gegründet. Er besaß ein riesiges unterirdisches Gewölbe voller Goldbarren unter seinem Haus in Wien. Im Jahre 1885 übergab es Ephraim De Vere seinem Sohn Rupert, deinem Ururgroßvater, der 1905 den Firmensitz in die Schweiz verlegte. Schließlich übernahm 1954 Julius De Vere, dein Großvater, das Ruder, der die Firma mit eiserner Hand lenkte. Wie seine Vorväter konzentrierte auch er sich auf den Goldhandel. Als Julius De Vere 2014 das Zeit-liche segnete, hielt die De Vere Holdings über fünf Prozent der Goldreserven der Welt, die in ihren privaten Tresoren gestapelt waren. Deinem Vater wurde von den übergeordneten Mächten gestattet, mit einem Teil des Vermögens zu spekulieren. Doch Julius hielt ihn für ungeeignet, die Gesamtleitung der Firma zu übernehmen. Vor Julius’ Tod überantwortete er die totale Kontrolle seinen Treuhändern. Namenlosen Gesichtslosen, Mitgliedern der Bruderschaft …«


    »Das entspricht nicht den Tatsachen. Mutter –«


    »Deine Mutter, auch wenn sie eine kluge Geschäftsfrau sein mag, ist bloß ihr Aushängeschild. Nicht mehr, und das weiß sie. Sie hat die volle Verfügungsgewalt in karitativen Belangen und leitet die gemeinnützige De Vere Foundation mit ihrer unvergleichlichen Brillanz und Expertise. Alles andere ist geheim, Nick.«


    Nick starrte den Professor ungläubig an.


    »Wie viel ist das Vermögen deiner Familie wert, Nick?«


    »Etwa fünfhundert Milliarden Dollar«, antwortete er. »Ich weiß, dass wir vierzig Prozent unseres Nettovermögens beim Börsencrash von 2008 verloren haben und im Jahre 2018 etwa die Hälfte unseres Reichtums beim Run auf die Banken. Bist du jetzt zufrieden?«


    St. Cartier war es offenbar nicht. »Der Besitz der Familie De Vere summiert sich auf insgesamt etwa zweihundert Billionen Dollar, Nick. Und es gab keine nennenswerten Verluste. Das war alles nur ein PR-Trick, um sich neugierige Finanzfahnder vom Leib zu halten. Die geheimen Bücher der Familie De Vere sind nie geprüft und nie bilanziert worden. Und sie werden ganz gewiss nicht von deiner Mutter geführt.«


    Nicks Augen flammten vor Zorn. »Was soll das, Lawrence? Wenn das ein Witz sein soll …?«


    »Ich wünschte, es wäre so, lieber Junge«, erwiderte der alte Mann mit einem Seufzer. »Die Firma deiner Familie besitzt über vierzig Prozent der globalen Goldreserven, hat in der Diamantenindustrie eine Monopolstellung inne, die sie aggressiv nutzt, und verfügt über eine stille Teilhabe am russischen Öl in Höhe von geschätzten fünfzig Prozent. Sie steht im Zentrum des weltweiten illegalen Drogen- und Waffenhandels.«


    Nick wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl.


    »Soll ich weiterreden?«


    Lawrence zog eine Mappe aus seinem Aktenkoffer hervor, die das Siegel der CIA trug.


    Nick warf einen Blick auf das Deckblatt. »Der Internationale Sicherheitsfonds? Nie davon gehört.«


    »Dann hast du nicht aufgepasst.« St. Cartier schob dem jungen Mann die Papiere über den Tisch zu. »Er wurde unter Leitung deines Großvaters, Julius De Vere, im Jahre 1980 eingerichtet. Lies.«


    Nick überflog die Seiten.


    »Ein Journalist, Lawrence!«, sagte er ätzend.


    »Nein«, gab St. Cartier zurück. »Ein Spitzenfahnder im europäischen Bankgewerbe, Nicholas.«


    Nick seufzte. Er nahm die Seiten auf und las Wort für Wort aus einem Artikel vor.


    »›Im Jahre 2001 hatten die Illuminati in der größten und geheimsten finanziellen Transaktion, die je im privaten Sektor getätigt wurde, von mindestens dreihundert internationalen Institutionen die angestrebte Einlage von einhundertfünfzig Billionen Dollar aufgebracht.‹« Nick hielt inne.


    »Lies weiter, Nicholas«, forderte ihn der alte Professor auf.


    »›Den großen Medien war diese Operation offenbar völlig entgangen; zumindest gab es keine Berichte darüber‹«, fuhr Nick fort. »›Daher blieb es der Öffentlichkeit völlig unbekannt. Das Ziel war, Geldmittel für die Neue Weltordnung im einundzwanzigsten Jahrhundert bereitzustellen. Ausgestattet mit derart grenzenlosen Ressourcen, hat der Rat nun zur Verfolgung seiner Ziele für den Rest dieses Jahrhunderts genügend Mittel zur Verfügung, um jeden Staatschef, Entscheidungsträger und Geheimdienstmitarbeiter weltweit zu bestechen oder zu erpressen.‹«


    Lawrence nahm die Unterlagen wieder an sich und las weiter laut aus dem Artikel vor.


    »›Der Fonds ist in Zürich registriert. Er wird nicht gehandelt. Er ist nicht gelistet. Seit seiner Gründung wurde er zu Zwecken geopolitischer Einflussnahme eingesetzt. Es gibt deutliche Hinweise auf eine Beteiligung von Institutionen und Fachpersonal der Regierung der Europäischen Union bei der Verwaltung des Fonds.‹«


    Lawrence setzte die Brille ab.


    »Ganz einfach gesagt, Nick, es handelt sich um den illegalen Schmiergeldfonds der Illuminati mit einem geschätzten heutigen Wert von über zweihundert Billionen Dollar, die im Sinne der Bruderschaft eingesetzt werden. Von diesem Geld werden die meisten sogenannten Präventivkriege auf der Welt finanziert. Irak. Afghanistan … Auf diese Weise kontrollieren sie zudem das Öl und die Drogen. Nach der Befreiung von der Taliban-Herrschaft stieg die Opiumproduktion Afghanistans von sechshundertvierzig Tonnen im Jahre 2001 binnen sieben Jahren auf achttausendzweihundert Tonnen. Afghanistan bedient heute dreiundneunzig Prozent des globalen Marktes an Opiaten.«


    Seine Stimme sank zu einem Flüstern. »Wer also profitierte von der Invasion Afghanistans?«


    »Die Drogenkartelle«, antwortete Nick. »Das organisierte Verbrechen. Das ist offensichtlich.«


    Lawrence schüttelte den Kopf.


    »Nein. Die Geheimdienste in Verbindung mit den mächtigen Wirtschaftskonsortien der Elite, einschließlich deiner Familie.«


    Lawrence sah Nick eindringlich an. »Die Bruderschaft schleust Multimilliarden-Dollar-Erträge in das internationale Bankensystem ein, wobei Tochtergesellschaften der Banken in den Offshore-Finanzplätzen zur Geldwäsche benutzt werden. In Zusammenarbeit mit verdeckt operierenden Abteilungen der Geheimdienste finanzieren sie auch den Kokainhandel in Nicaragua. Und Kolumbien. Sie finanzieren internationale Pädophilenringe, Anwerbung und Einsatz von Attentätern sowie Lieferungen von Atomtechnologie im Wert von Milliarden Dollar. Ali Bhuttos Ermordung geht auf ihr Konto. Vielleicht auch Benazirs. Wer kennt die Schlechtigkeiten, zu denen sie imstande sind? Terroristische Anschläge, ob echt oder nur inszeniert. Geheime Söldnerarmeen. Verdeckte Operationen. Durchgeführt von Gladio, der paramilitärischen Geheimorganisation des Westens. Oder von der Defense Security Service Academy der Vereinigten Staaten. Die Liste ist endlos. Alles nur, um von ihrer Bankmafia abzulenken. Um von dem Rat der Dreizehn abzulenken.« Er ließ die Papiere auf den Tisch fallen. »Diese Pläne wurden vor seinem Tod von dem Architekten der Bruderschaft ausgearbeitet – deinem Großvater Julius De Vere.«


    Nick konnte nur noch ungläubig den Kopf schütteln.


    St. Cartier blickte Nick grimmig an. »Was auch nicht allgemein bekannt ist – dein Großvater war einer der mächtigsten Hexenmeister in den vergangenen hundert Jahren.«


    Jetzt wurde es Nick zu viel. »Hexenmeister? Jetzt mach aber mal einen Punkt, Lawrence! Du hast sie wohl nicht mehr alle!«


    St. Cartier zog eine Fotografie aus seiner Brieftasche und schob sie über den Tisch. »Sieh es dir genau an. Das Foto ist echt.«


    Nick studierte das Bild. Darauf war Julius De Vere in einer schwarzen Robe zu sehen. Das Brandmal auf seinem Handgelenk war deutlich zu erkennen. Neben ihm stand ein Junge von vielleicht neunzehn Jahren: sein Sohn James.


    »Dein Großvater war einer von nur drei Hohen Hexenpriestern auf Erden, die das ›Hexermal‹ trugen. Es handelt sich um ein unauslöschliches Zeichen, das in der Tat wie ein Brandzeichen aussieht, wenn es erkennbar ist. Es wurde in das linke Handgelenk deines Großvaters eingebrannt. Ein Siegel, das seine absolute Ergebenheit gegenüber seinem einzigen Herrn und Meister bezeugt – Lucifer.« St. Cartier hielt inne, um die Informationen auf Nick wirken zu lassen.


    »Ein Siegel«, fuhr er dann fort, »das bezeugt, dass er seine Seele verkauft hatte – durch einen Blutschwur, der nie mehr rückgängig gemacht werden konnte. Das De-Vere-Vermögen gehört der Bruderschaft. Den Illuminati. Dein Vater, James, hatte einen Pakt mit der Bruderschaft geschlossen, wonach er jeder auch noch so schändlichen Forderung nachkommen und bis ins kleinste Detail ihren Befehlen gehorchen würde. Dafür hatte man ihm zugesichert, dass seine Söhne unangetastet bleiben.«


    »Ich bin meinem Großvater Julius nur zweimal begegnet«, erzählte Nick. »Dad hat nie über ihn geredet. Er sagte, Großvater sei sehr verschlossen. Einen harten Mann nannte er ihn. Das ist auch der Grund, weshalb Dads Beziehung zu uns immer sehr offen war. Er hatte geschworen, dass er die Fehler seines Vaters nicht wiederholen würde.«


    »Dein Vater war ein guter Mensch, Nick. Dein Großvater, Julius, hielt ihn für schwach, aber es war keine Schwäche, Nicholas, es war moralische Stärke. Charakterstärke. Er war ein Hindernis für ihre Weltherrschaftspläne.« St. Cartier legte das Foto beiseite und nahm einen großen braunen Umschlag aus einem Aktenkoffer. »Dies hat mir dein Vater geschickt, kurz vor seinem Tod.«


    Er öffnete den Umschlag und zog einen zusammengefalteten Brief aus dünnem blauem Papier mit Leinenprägung hervor, den er Nick hinhielt.


    Nick starrte auf das silberne De-Vere-Monogramm und den Luftpoststempel über der gestochen scharfen Handschrift seines Vaters. Langsam nahm er den Brief aus St. Cartiers ausgestreckter Hand. Sein Gesicht war aschfahl.


    Das letzte Mal, dass Nick seinen Vater James lebend gesehen hatte, war an einem Sommertag gewesen. Dem Tag, an dem er seine Verlobung mit dem britischen Topmodel Devon gelöst hatte, um sich Hals über Kopf in eine Affäre mit dem hochgewachsenen, schlanken Klaus von Hausen zu stürzen, dem aufsteigenden Stern am Himmel des Britischen Museums.


    Er hatte Klaus zum jährlichen Gartenfest seiner Mutter auf dem Landsitz der Familie in Oxfordshire mitgebracht. Und während Klaus ein Stück weiter unten auf dem Gelände Tennis spielte, hatten Nick und James De Vere auf dem englischen Rasen ein hitziges Gespräch geführt.


    Sein Vater war von der alten Garde gewesen. Homosexualität war ihm ein Gräuel. Und er nahm kein Blatt vor den Mund. Sie hatten damals beide leidenschaftliche und brutale Worte gesprochen, die nie mehr zurückgenommen werden konnten.


    Eine Woche später war Nicks Vater tot gewesen. In seinem Arbeitszimmer zusammengebrochen. Herzinfarkt. Nick war am Boden zerstört gewesen.


    Seit seiner Geburt war er immer James’ Liebling gewesen, auch wenn sein Vater es nie ausgesprochen hatte: sein geliebter und begabter jüngster Sohn. Und Nick hatte seinerseits seinen freimütigen, unternehmerischen, großherzigen Vater geliebt. Aber die Wunden aus ihrer letzten Begegnung wollten einfach nicht heilen.


    Nick faltete langsam den Brief auseinander. Dann blickte er noch einmal auf und sah St. Cartier fragend an.


    »Das Datum – es ist der dreizehnte. Einen Tag bevor er starb.«


    St. Cartier nickte. »Lies.«


    Nick schob seine wie immer widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. Er hatte das Bild seines Vaters vor Augen, wie dieser an seinem Mahagoni-Schreibtisch saß, mit seinem wirren Schopf dichten weißen Haars, und mit höchster Konzentration schrieb.


    


    
      Mein lieber Lawrence …

    


    


    Nick sah zu Lawrence auf. St. Cartier lächelte.


    »Lies weiter, Nicholas.«


    


    
      … Auch wenn wir nicht immer derselben Meinung gewesen sind, bitte ich dich, mein alter Freund, falls ich unter unnatürlichen oder ungeklärten Umständen zu Tode komme, den Inhalt dieses Briefes weiterzugeben. Sieh nach meiner geliebten Lilian, Lawrence. Eines Tages wird man sich auch ihrer entledigen. Gib Acht auf meine Söhne.

    


    
      Ich flehe dich an: Ziehe die Bösen zur Rechenschaft. Schütze die Unschuldigen.

    


    
      Du bist dir, wie ich weiß, wohl bewusst, dass mein Vater und ich in den letzten vier Jahrzehnten, ebenso wie vor uns unsere Vorfahren, tief in die Schattenregierung verwickelt waren und in ihre Pläne, den ganzen Erdball durch eine Neue Weltordnung zu beherrschen.

    


    
      Ich habe nie sehr auf die Stimme meines Gewissens gehört.

    


    
      Nun tut es mir unendlich leid.

    


    


    Überwältigt sah Nick zu St. Cartier hinüber. Der bedeutete ihm stumm, mit dem Lesen fortzufahren.


    


    
      Ich habe für morgen ein Treffen vereinbart, bei dem ich meine gesammelten Erkenntnisse auf den Tisch legen werde.

    


    
      Wenn das, was ich befürchte, wahr ist, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um die Unschuldigen zu schützen.

    


    
      Ich habe es geschafft, einen der übelsten und niederträchtigsten Pläne aufzudecken, die je in der Geschichte der Menschheit geschmiedet wurden.

    


    
      Und nun kann ich nicht mehr länger nach ihrer Pfeife tanzen.

    


    
      Ich habe eine Akte mit Beweisen zusammengestellt, die an einem sicheren und geheimen Ort verwahrt ist. Eine Akte, welche die schrecklichen Dinge ans Licht bringt, die in den dunklen Kellern der militärischen Forschung ausgebrütet worden sind: Vogelgrippe als Biowaffe. Massenvernichtungspläne. Ich habe die Wege illegaler Geldströme des Internationalen Sicherheitsfonds genauestens belegt. Kontonummern, Bankauszüge …

    


    
      Es ist nur die Spitze des Eisbergs.

    


    
      Wir beide, du und ich, wissen, dass ich mein Leben aufs Spiel setze.

    


    
      Ich habe die Absicht, dies der Presse mitzuteilen, Lawrence, um England und die Vereinigten Staaten vor der sicheren Zerstörung zu bewahren.

    


    
      Vor zwei Tagen sind mir Beweise in die Hände gefallen. Vernichtende Beweise. Beweise dafür, was sie kaltblütig meinem geliebten Sohn angetan haben.

    


    
      Ich füge die Dokumente bei.

    


    
      Sie haben ihren Teil des Paktes gebrochen.

    


    
      Nun breche ich den meinen. Selbst wenn es mich den Kopf kosten sollte.

    


    
      Ich werde Kontakt mit dir aufnehmen, sobald meine Nachforschungen zu einem Ende gekommen sind.

    


    
      Dein alter Freund

    


    
      

    


    
      James De Vere

    


    
      

    


    Der Brief entglitt Nicks Fingern und fiel auf den Tisch.


    »Am selben Abend war dein Vater tot«, merkte St. Cartier leise an und fuhr dann mit etwas lauterer Stimme fort: »Es war beschlossen worden, dass Jason über die ganzen Hintergründe im Dunkeln gelassen werden sollte. Ebenso wie du. Jason hatte nie an dem Bankengeschäft deiner Familie Interesse gezeigt. Er stellte keine unmittelbare Bedrohung dar. Die Bruderschaft war sich sicher, dass er sein Lebensziel darin sehen würde, seinen Medienkonzern zu leiten und weiter auszubauen. Der Aufsichtsrat von VOX rekrutiert sich fast ausschließlich aus dem engsten Bekanntenkreis deines Vaters. Der Bruderschaft, Nick. Sie haben jederzeit unmittelbaren Zugang zu den Kommunikationskanälen von VOX, wann immer sie es für nötig erachten. Aber du warst ihnen ein Dorn im Auge, Nicholas. Das manische Interesse der britischen Paparazzi an deinem Privatleben lenkte die Aufmerksamkeit der Presse auf die Familie De Vere. Weit mehr Aufmerksamkeit, als der Bruderschaft lieb war.«


    St. Cartier hielt dem jungen Mann ein Papier hin.


    »Sie mussten sich deiner entledigen. Dein Vater hat es herausgefunden.«


    Langsam nahm Nick das Dokument und las es.


    Seine Hände zitterten unkontrolliert. Er blickte zu Lawrence auf, bis ins Innerste erschüttert.


    Der Professor nickte, dann beugte er sich vor und fasste sanft Nicks Arm.


    »Dass du dich damals in Amsterdam mit Aids infiziert hast, war kein Zufall. Die Nadel, die du und deine Bekannten in jener Nacht benutzten, war präpariert. Mit einer besonders heimtückischen Form des HI-Virus, geschaffen in einem der geheimen Biowaffenlabors der Bruderschaft.«


    Nick sah Lawrence fassungslos an. Ihm war plötzlich übel.


    »Das war die Bedingung deines Vaters gewesen, als er seinen Pakt mit der Bruderschaft schloss: dass seinen Kindern nichts geschehen würde. Als er erfuhr, was sie dir angetan hatten, kündigte er seinerseits den Pakt auf. Dafür haben sie ihn getötet …«


    Nick konnte nur auf das belastende Dokument starren. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen.


    »Es war Absicht …«, flüsterte er, ließ das Papier sinken und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Sie haben es absichtlich getan …«


    »Es tut mir so leid, mein Junge.« Lawrence sah ihn mitfühlend an, doch Nick wich seinem Blick aus.


    »Aber wer … wer könnte mich umbringen wollen? Und warum? Wer sind diese Leute, Lawrence?« Sein Atem ging in flachen, kleinen Stößen. »Es ist mein Leben, mit dem sie spielen, verdammt noch mal!«


    Der Rotorlärm eines sich nähernden Hubschraubers legte sich über seine Worte und übertönte das Gespräch. Sie blickten auf. Über sich sahen sie die Landescheinwerfer der sich schnell niedersenkenden Maschine. Als sie die Flutlichter des Turms passierte, erkannte Nick am Rumpf die königlichen Insignien der Herrscherfamilie Jordaniens.


    Lawrence runzelte die Stirn. »Der königliche Helikopter steht nicht auf dem heutigen Flugplan.«


    Nick wandte den Blick wieder nach unten und sah, dass acht Mönche aus dem Dunkel auftauchten und sich dann in drei verschiedene Richtungen davonmachten. Unmittelbar darauf gingen überall im Kloster die Lichter an.


    Nick und St. Cartier warteten in Schweigen.


    Nicks Gedanken schweiften zurück in die Vergangenheit. Es war jetzt über dreieinhalb Jahre her, seit er bei den Ruinen von Petra die größte archäologische Entdeckung des einundzwanzigsten Jahrhunderts gemacht hatte. Doch die Welt wusste nichts davon – und würde nie etwas davon erfahren, dank der jordanischen Königsfamilie. Und dank der kürzlich erfolgten Überweisung einer Summe in Millionenhöhe auf ein Schweizer Bankkonto, das auf seinen Namen eingerichtet worden war.


    Nick erinnerte sich daran, wie er die Truhe aus uraltem Zedernholz geöffnet hatte und wie, als der weiße Nebel verblasst war, zwei riesige, golden gebundene Codices darin zum Vorschein gekommen waren. Noch immer konnte er sein Staunen beim ersten Anblick der pulsierenden Schrift nachempfinden – vermochte fast den Augenblick auf der Zunge zu schmecken –, als seine Finger den Titelschriftzug nachfuhren und sich die leuchtenden arabischen Schriftzeichen vor seinen Augen in Englisch verwandelten.


    Die alte Schrift der Engel.


    Die Chroniken Lucifers.


    Ein Jahr später war er das erste Mal hierhergekommen, um die Chroniken zu fotografieren. Damals war er das erste Mal ihr begegnet.


    Er hatte sich zuvor genau über sie informiert. Zwar trug sie einen alten Namen – vor zweitausend Jahren gab es schon einmal eine Prinzessin des jordanischen Königshauses, die so hieß wie sie –, ansonsten aber war sie alles andere als konservativ. Sie hatte eine englische Erziehung genossen und in Oxford alte Geschichte und klassische Archäologie studiert.


    Doch nichts hatte ihn darauf vorbereitet, als sie ihm das erste Mal gegenübertrat. Eine junge, geistreiche Frau, damals nicht älter als zweiundzwanzig. Sie war modern gekleidet, und als einziges Zeichen ihres unvorstellbaren Reichtums trug sie an ihrem linken Handgelenk eine schlanke, diamantenbesetzte Audemars-Piguet-Uhr.


    »Wir scheinen eine ähnliche Leidenschaft für alte Artefakte zu hegen«, hatte sie gesagt, mit einem spöttischen Funkeln in den Augen. »Und für alte Legenden.«


    Die Kehle war ihm trocken geworden. »Es gibt eine Legende, dass König Aretas IV. das Jesuskind in diesem Kloster in Schutz genommen haben soll, als es nach Ägypten geflohen war«, hatte er dagegengehalten. »Er und seine Tochter Jotapa …«


    »Legenden sind sehr mächtig für jene, die daran glauben …«, hatte sie erwidert.


    Inzwischen fragte er sich, ob es das alles wert gewesen war.


    Er drehte den Brief, den Lawrence St. Cartier ihm gegeben hatte, in den Händen, als von der Treppe am Rand der Terrasse Tritte schwerer Stiefel zu hören waren.


    Vier muskulöse Soldaten mit Maschinenpistolen erschienen auf der Terrasse. Ihre Köpfe waren kahl geschoren, und Nick erkannte sofort das Muster ihrer Uniformen. Elitekämpfer einer Sondereinheit der jordanischen Armee. Die Königliche Garde.


    Der Professor legte seine Serviette auf den Tisch. Er stand auf, schob den Stuhl zurück und verbeugte sich.


    »Königliche Hoheit …« Er verneigte sich erneut.


    Nick wandte den Kopf. Vor ihm stand Prinzessin Jotapa von Jordanien.


    »Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe, Nicholas. Professor …« Jotapa wandte sich Lawrence St. Cartier zu. »Professor, wären Sie so freundlich, Nicholas und mich einen Moment allein zu lassen? Ich habe etwas Wichtiges mit ihm zu bereden.«


    St. Cartier nahm seinen Computer und seine Unterlagen an sich, dann setzte er seinen Panamahut auf.


    »Euer Wunsch ist mir Befehl, Königliche Hoheit … Nicholas, ich werde früh ins Bett gehen.« Es sah besorgt auf den jungen Mann hinab. »Ich rate dir, das Gleiche zu tun. Du hast einen ziemlich schweren Schock erlitten. Ich sehe dich dann zum Frühstück. Um sechs.« Nach einer weiteren Verbeugung vor Jotapa ging er forschen Schrittes über die Dachterrasse und dann die Treppe hinunter.


    Nicholas schob seinen Stuhl zurück. Sein Gesicht war bleich; er kämpfte noch mit den Erkenntnissen, die der Abend gebracht hatte.


    »Nick …« Jotapa runzelte die Stirn. »Einen schweren Schock …? Was meinte er damit?«


    Nick starrte sie nur stumm an. Seine Hände spielten immer noch mit dem Brief, den Lawrence St. Cartier ihm gegeben hatte.


    »Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


    »Es ist alles okay«, erwiderte Nick leise. »Nur ein paar schlechte Neuigkeiten, das ist alles.« Er faltete den Brief fein säuberlich zusammen und steckte ihn in die Innentasche seiner Lederjacke. »Bis morgen früh bin ich darüber hinweg.« Er studierte ihr herzförmiges Gesicht. »Du siehst auch nicht gerade fröhlich aus. Was ist passiert?«


    Er runzelte die Stirn. Er kannte Jotapa als moderne, selbstständige junge Frau in Jeans und T-Shirt. Aber heute trug die Vierundzwanzigjährige ein knielanges Kleid aus blassrosa Atlasseide, das ihre schlanken Hüften umschmeichelte, sowie hochhackige Schuhe von gleicher Farbe; und ihre langen Beine waren mit Seidenstrümpfen bedeckt. So, wie sie vor ihm stand, war sie das Musterbild einer Prinzessin aus königlichem Hause.


    »Nick …« Sie legte ihre schmale, schlanke Hand auf seinen gebräunten Arm. Goldreifen klirrten an ihrem Handgelenk. »Du weißt, ich hätte dich nicht aufgesucht, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«


    Er nickte. Jotapa bedeutete den Soldaten mit einer Geste, Abstand zu halten, und zog sich dann mit Nick an den Rand der Terrasse zurück.


    »Es geht um meinen Vater, den König. Er kam letzte Nacht von Jerusalem zurück. Er hat sich dort mit deinem Bruder Adrian getroffen.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Er ist letzte Nacht verstorben. Ein Herzinfarkt.«


    Nick nahm ihre Hand. Sie zitterte.


    »Es tut mir so leid, Jotapa.«


    »Ich musste dich sehen.«


    »Natürlich.«


    »Schau, Nick, ich kann nicht lange bleiben, aber ich muss es dir selber sagen: Nicholas, wir können uns nicht mehr sehen. Es ist aus.«


    »Was?« Er starrte sie ungläubig an.


    »Ich weiß, was wir am Telefon gesagt haben.« Jotapa senkte den Blick. »Meine Gefühle sind ebenso stark wie deine. Nicholas, du musst mir glauben.«


    »Wir haben doch gerade erst …«


    »Es tut mir leid, Nick.«


    »Es war meine Beziehung mit Klaus von Hausen, nicht wahr? Du hast es herausgefunden.«


    »Nick, der jordanische Geheimdienst hat ein ganzes Dossier über dich«, erklärte sie leise. »Ich wusste, wer du warst, bevor ich dich das erste Mal zu Gesicht bekommen habe. Ich wusste, worauf ich mich einließ.«


    »Gibt es einen anderen?«


    »Nein, niemanden. Überhaupt niemanden, Nick. Ich bin ganz allein.«


    Nick zog sie an sich. Er sah ihr in die Augen.


    »Hast du Schwierigkeiten? Kann ich dir irgendwie helfen?«


    Jotapa warf einen Blick über die Schulter, als fühle sie sich beobachtet.


    »Mein ganzes Leben wird sich von Grund auf ändern. Mein Vater war mein Schutzschild, solange er lebte. Mein älterer Bruder Faisal – er entstammt der ersten Ehe meines Vaters vor über dreißig Jahren – wird in wenigen Stunden zum neuen König gekrönt werden. Es war nicht der Wunsch meines Vaters.« Sie löste sich aus seinen Armen und trat einen Schritt zurück. »Vor zwei Jahren hat mein Vater hinter verschlossenen Palasttüren und in Anwesenheit von Zeugen meinen damals vierzehnjährigen

    Bruder Jibril als seinen Erben eingesetzt. Er wusste, dass Faisal skrupellos und gerissen ist und dem jordanischen Volk ein schlechter König sein würde …«


    Ihre Stimme versagte. Sie schluckte, offenbar bemüht darum, die Fassung zu wahren. »Die meisten, die Zeugen dieser Erklärung oder meinem Vater treu ergeben waren, wurden zwischenzeitlich durch Bestechung oder andere Mittel zum Schweigen gebracht. Die wenigen, die man nicht kaufen oder erpressen konnte, wurden heute Nacht im Schnellverfahren abgeurteilt und hingerichtet.«


    Jotapa ging hinüber zu einem abgeschiedenen Bereich der Dachterrasse und blickte in den Nachthimmel über Ägypten hinauf. Nick folgte der Prinzessin.


    Ihre Stimme sank zu einem Flüstern. »Ohne den Schutz meines Vaters sind mein Bruder Jibril und ich in größter Gefahr. Ich stehe unter Bewachung. Ich habe Faisal diesen letzten Besuch hier abgerungen und ihm dafür meine Zusicherung gegeben, dass ich mich seinen Plänen nicht widersetzen werde. Er kann es sich nicht leisten, mich auch noch hinrichten zu lassen; der Aufschrei der Weltöffentlichkeit wäre zu groß.«


    Sie sah ihn an. Ihre Augen waren voller Tränen.


    »Faisal hat mich dem saudi-arabischen Kronprinzen Mansur zur Frau gegeben. Mein Bruder Jibril wird mit mir ins Exil gehen. Wir fliegen am frühen Morgen nach Arabien.«


    Es dauerte einen Moment, bis Nick dämmerte, was ihre Worte bedeuteten.


    »Mansur ist ein Verbrecher!«, rief er aus. »Sein eigener Vater, der saudische König, hat sich öffentlich von ihm abgewandt. Die Geschichten über seine Grausamkeiten sind durch alle arabischen Medien gegangen. Das kannst du nicht tun!« Er fasste sie am Arm. »Ich werde es nicht zulassen.«


    »Nicholas, du bist nicht einer von uns. Du kannst unsere Welt nicht verstehen.« Ihr Blick war wild wie der eines gefangenen Falken. »Unsere Welt folgt nicht deinen westlichen Regeln. Faisal hasst seinen jüngeren Halbbruder. Jibril ist ein guter Mensch. Aufrichtig und gerecht wie unser Vater. Faisal wird es nicht wagen, mich umzubringen, Nick, aber er wird meinen jüngeren Bruder töten, das ist gewiss. Sobald Jibril hinter dem Vorhang des schwarzen Goldes verschwindet, ist sein Leben nicht mehr sicher. Jibril ist der legitime Anwärter auf Faisals Thron und damit eine Gefahr für ihn.« Jotapa schwieg eine kurze Weile, ihr Atem ging schwer. »Ich muss ihn beschützen.«


    »Du bist alles, was ich noch habe, Jotapa!«, rief Nick. »Du wirst nie lebend aus diesem Höllenloch herauskommen.«


    »Er ist mein Bruder.«


    Einer der Männer der Königlichen Garde kam über die Terrasse auf sie zu.


    »Königliche Hoheit …«


    Jotapa nickte und hob die Hand.


    »Eine Minute noch«, sagte sie.


    Er verbeugte sich und verschwand.


    Jotapa zog das kleine silberne Kreuz hervor, dass sie unter der Kleidung trug, und löste den Verschluss.


    »In Mansurs Palast gibt es keinen Ort für das hier.«


    Sie nahm Nicks Hand, öffnete sanft seine Faust und legte das Kreuz hinein. »Nimm es.« Jotapa strich ihm mit der Hand über die Wange. »Und vergiss mich nicht, Nicholas De Vere.« Sie wandte sich um und ging.


    »Jotapa!«, schrie Nick. Er lief ihr nach und riss sie an sich.


    Sie hob ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht entgegen.


    »Du verstehst das nicht.« Seine Stimme brach, von Gefühlen überwältigt. »Du bist alles, was ich noch habe.«


    Sie schloss die Augen in Seelenqual, dann machte sie sich aus seiner Umarmung frei und ging weiter.


    »Jotapa …«


    Ein paar Schritte entfernt blieb sie stehen und warf ihm einen letzten, verzweifelten Blick zu. »Du musst mich gehen lassen, Nicholas. Es gibt keine andere Wahl.«


    Dann war sie fort.


    Nick schloss seine Hand so fest um das Kreuz, dass es schmerzte. Dann öffnete er die Hand; heiße Tränen brannten in seinen Augen, während er tatenlos zusah, wie es seiner Hand entglitt und zu Boden fiel.


    Jotapa war fort. Er würde sie nie wiedersehen.


    Seine Gedanken kehrten zu den Illuminati zurück. Sie hatten ihn ermordet. Kaltblütig. Ohne mit der Wimper zu zucken.


    Alles, was ihm als wahr erschienen war, hatte sich als Lüge herausgestellt.


    Nicholas De Veres ganzes Leben war auf Treibsand gebaut.

  


  


  
    XVII

    DIE DUNKLE NACHT DER SEELE


    


    


    


    


    


    


    Nick wälzte sich ruhelos auf dem kleinen Metallrahmenbett hin und her und murmelte wirres Zeug. Sein Körper war schweißüberströmt, das gestärkte weiße Laken klatschnass. Langsam stemmte er sich mit einem Arm auf die Seite. Er fühlte sich ausgelaugt, und alles tat ihm weh.


    Von irgendwoher fiel ein strahlend helles Licht ins Zimmer und schwand langsam wieder dahin.


    Mit einem Seufzer schwang Nick die Beine über den Bettrand und setzte sich auf. Die Leuchtziffern seiner Armbanduhr zeigten im Halbdunkel an, dass es erst 3.00 Uhr in der Früh war. Er hatte nicht viel länger als zwei Stunden auf dem Bett gelegen und versucht zu schlafen.


    Er tastete nach der Pillendose auf dem Nachttisch, schraubte den Deckel auf und schob sich zwei Tabletten in den Mund, die er trocken hinunterschluckte. Dann erstarrte er mitten in der Bewegung, die Hand noch vor dem Mund.


    Er hörte unterdrückte Stimmen, die in einer seltsamen Sprache redeten, die er nicht einordnen konnte. Er hörte genauer hin. Es war kein Arabisch, auch nicht der örtliche Dialekt. Dessen war er sich sicher.


    Neugierig geworden, stand er auf und trat an das kleine Fenster zur Rechten, das sich an der Vorderseite des Klosters befand. Wie Lawrence gesagt hatte, bot sich von dieser Kammer aus ein großartiger Ausblick auf das Wüstenpanorama. Nick ging zu dem anderen Fenster, das nach hinten hinaus lag und von dem aus man auf die Dachterrasse blicken konnte. Die leisen Stimmen kamen aus dieser Richtung.


    Er beobachtete, wie zwei Gestalten auf den Beobachtungsturm zuschritten. Erneut erhellte das blendende Licht den Raum.


    Es gab keinen Zweifel. Die Aktivität kam von der drehbaren Teleskopkuppel, die das Observatorium des Erzengel-Klosters krönte. Vorsichtig öffnete Nick das Fenster einen Spaltbreit und konnte nun das Gespräch deutlicher hören. Unglaublich. Es war genau dieselbe mysteriöse Sprache, die er vor zwei Jahren bei seinen Ausgrabungen in Petra entdeckt hatte – in einer Schrift, die angeblich die geheimen Annalen der Engel enthielt. Er war sich dessen ganz sicher.


    In dem hellen Licht, das von der Kuppel ausging, waren zwei hohe, schlanke Gestalten im Beobachtungsturm zu erkennen.


    Nick ging mit dem Gesicht ganz nahe an die alte Scheibe des Klosterfensters und traute seinen Augen nicht.


    Gemessen an der Umgebung, in der sich die beiden Gestalten aufhielten, mussten sie über zweieinhalb Meter groß sein.


    »Das gibt es doch nicht!«, sagte er zu sich selbst.


    Außerdem hätte er beim Grab seines Vaters schwören können, dass bei einer der beiden Gestalten im Rücken flügelähnliche Fortsätze zu erkennen waren. Wie bei einem Engel.


    Er hatte Halluzinationen. Das war die einzige Erklärung. Es musste mit den neuen Medikamenten zusammenhängen, die er nahm. Er rieb sich die Augen und sah noch einmal hin. Die Gestalten waren verschwunden.


    Hastig zog er seine Jeans an und streifte sich ein T-Shirt über. Dann öffnete er die Tür und spähte den Flur entlang. Kein Mensch war zu sehen.


    Er eilte durch die gewundenen Gänge hinaus auf die Dachterrasse, vorbei am Refektorium der Mönche und weiter, bis er die Kuppel vor sich sah. Die Tische und Stühle, die auf der Terrasse gestanden hatten, waren säuberlich an der Mauer aufgestapelt, und die Kuppel lag verlassen da. Der Beobachtungsturm mit dem astronomischen Teleskop war leer.


    Dann fiel Nicks Auge auf eine hohe Gestalt, die einen hellen Kapuzenmantel trug. Sie stand auf der anderen Seite der Kuppel und blickte zum ägyptischen Nachthimmel auf.


    Die Gestalt sprach, ohne sich umzudrehen.


    »Du suchst nach uralten Wahrheiten, Nicholas De Vere.«


    Nick wusste nicht, was er sagen sollte. Der Mönch in der Kutte musste weit über zweieinhalb Meter groß sein. Eine lange Zeit standen sie schweigend auf dem Dach. Der Fremde starrte die ganze Zeit auf die Erscheinung des weißen Reiters, der nun hoch an dem sternenübersäten ägyptischen Nachthimmel stand.


    Schließlich ergriff er wieder das Wort. »Doch diese Wahrheiten könnten dich auf einen Weg führen, dem du nicht folgen willst.«


    Ein kalter Wind kam auf. Nick fröstelte. Die Außentemperatur musste unter zehn Grad liegen. Er hätte sich besser die Lederjacke angezogen.


    Der seltsame Mönch hatte inzwischen begonnen, die Kuppel zu umrunden, und kam gemessenen Schritts, ohne ein Anzeichen von Eile, auf ihn zu. »Dieses Kloster ist ein Portal, Nicholas.«


    Er kniete nieder und nahm eine Handvoll Sand auf.


    »Ein Portal, das zwei Welten verbindet.«


    Der Sand in seiner Hand wurde fortgeweht. Der geheimnisvolle Fremde richtete sich auf.


    »Die Welt der Engel und die Welt des Menschengeschlechts.«


    »Lawrence!«, keuchte Nick. Ganz ohne Zweifel – es war Lawrence St. Cartier, der vor ihm stand. Doch nach kurzer Überlegung wurde Nick klar, dass dies nie und nimmer der alte Professor sein konnte, der ihm seit so vielen Jahren vertraut war. Nick starrte die Gestalt vor ihm mit offenem Mund an.


    Der Lawrence St. Cartier, den er kannte, war ein agiler alter Herr von vielleicht eins fünfundsechzig. Die Gestalt, die vor ihm aufragte, übertraf seine Körpergröße um weit mehr als einen halben Meter; und Nick selbst war mit eins fünfundachtzig nicht gerade klein.


    »Ich habe Wahnvorstellungen«, sagte er zu sich selbst. »Es gibt keine andere Erklärung.« Man hatte ihn gewarnt, dass dergleichen im letzten Stadium seiner Krankheit geschehen könne. »Ich sehe Dinge, die es nicht gibt.«


    Der Fremde, der wie ein Mönch gekleidet war, griff nach Nicks Hand.


    »Ich bin aus fester Materie geschaffen wie du, Nicholas.« Er trat noch einen Schritt näher und legte Nicks Hand auf seine Brust. »Ich bin keine Einbildung.«


    Nick hob den Kopf und sah in das uralte, herrscherliche Antlitz. Die verwitterten Züge erinnerten in der Tat an das Gesicht von Lawrence St. Cartier mit seinem intensiven Adlerblick aus wasserblauen Augen und den buschigen weißen Brauen. Doch das Antlitz des Wesens vor ihm war sanfter, viel sanfter, und die Augen verströmten ein tiefes Mitgefühl, wie es in den Augen des alten Professors nur selten aufschien.


    Nick starrte auf das seidige weiße Haar der Gestalt, das fast bis zum Boden herabreichte. Die Haut des Fremden war wie von einem inneren Leuchten erfüllt.


    »Wer bist du?« Furcht und Erregung zugleich ließen Nicks Stimme zittern.


    Ein Lächeln ging über das Gesicht des Fremden. »Ich bin Jether, einer der Mächtigen des Himmels, Herrscher der vierundzwanzig Ältesten der Engel. Ich komme aus einer Sphäre, die zu begreifen du noch nicht imstande bist, Nicholas De Vere.«


    Mit tiefem Mitgefühl und Verständnis blickte Jether auf Nick hinab. Er deutete hinauf zu der fahlen Erscheinung am Himmel hoch über ihnen.


    »Der weiße Reiter – das Zeichen für die Öffnung des Ersten Großen Siegels der Offenbarung. Seine Ankunft weist auf die Zeit der großen Drangsal voraus, die nun bald über deine Welt kommen wird. Sie ist auch der Schlüssel zur Öffnung der Engelportale, welche die Welt des Menschengeschlechts mit den anderen Welten verbinden: Portale, die seit Anbeginn der Zeit darauf gewartet haben, eines Tages aktiviert zu werden.« Er hielt inne. »Zum Guten wie zum Bösen.«


    Nick war immer noch fassungslos.


    »Türen zwischen den Welten, wenn du so willst«, fuhr Jether fort. »C. S. Lewis hat es in seinen Romanen beschrieben. Die Tür im Kleiderschrank, die nach Narnia führt. Das kommt dem ziemlich nahe.«


    »Und … Lawrence?«, stieß Nick hervor.


    »Wir Engel treten in menschlicher Gestalt auf, wenn es uns notwendig erscheint. Du kennst mich in meiner menschlichen Form als Lawrence St. Cartier.« Jether blickte mit unendlicher Güte in seinen Augen auf Nick hinab. »Folge mir!«


    Er wandte sich um und schritt erneut die Rundung der Kuppel entlang, diesmal in die andere Richtung. Nick folgte ihm. Sie gelangten zu einer Eisentreppe, die von der Dachterrasse zu einem von Mauern umschlossenen, mit Maulbeerfeigenbäumen bestandenen Garten hinabführte. Ein schmaler, gewundener Kiespfad führte an einem Teich entlang, dessen dunkle Wasseroberfläche von zarten weißrosa Lotusblüten übersät war. Während die Gestalt hinabstieg und dann den Pfad betrat, sah Nick ihr entgeistert nach. Doch zu guter Letzt raffte er sich auf, um ihr zu folgen. In seinem Kopf tobte ein Gewitter aus unausgesprochenen Fragen.


    Jether hielt an einem rostigen Eisentor an, dem Zugang zum ältesten Teil des Klosters.


    »Dein Weg der Erleuchtung wird in ebendieser Nacht beginnen, Nicholas De Vere.«


    Sein Äußeres wurde durchscheinend. Dann schritt er direkt durch das geschlossene Tor hindurch, um auf der anderen Seite wieder feste Gestalt anzunehmen. Mit einer Handbewegung schaltete er das hochmoderne Sicherheitssystem aus.


    »Er wird nicht einfach sein. Und nicht ganz ungefährlich.«


    Die schweren metallenen Türflügel schwangen wie von Geisterhand auf.


    »Aber wunderbarer und glorreicher, als du dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst.«


    Jether neigte das Haupt. Anschließend verschwand er in den kleinsten der zahlreichen gewundenen Gänge des alten Klostertrakts.


    Nick wusste nicht, wie ihm geschah. Halluzinationen. Rätsel. Hinter alldem steckte Lawrence, wer sonst? Irgendjemand trieb seine Spielchen mit ihm, aber er war entschlossen, diesem Wahnsinn auf den Grund zu gehen. Lawrence. Wo war Lawrence, um alles in der Welt? Verdammt noch mal!


    Er trat durch das offene Tor. Hinter ihm schlossen sich die Türflügel mit einem hörbaren Klicken.


    Die untere Krypta. Irgendwie wusste er mit absoluter Sicherheit, dass Lawrence – oder Jether oder wer auch immer dieser unheimliche Mönch war – ihn zu diesem Ort führen wollte.


    Er war zusammen mit Jotapa bei seinem letzten Besuch im Kloster dort gewesen, und er erinnerte sich undeutlich an den Weg. Er folgte Jether auf dem Weg, den dieser gegangen war, in den schmalsten der vielen gewundenen, uralten Gänge, die es im Innern des Gebäudes gab. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft, an den er sich erinnerte: ein Duft von Tinte und Leder, vermischt mit Myrrhe.


    Nick wandte sich nach rechts und betrat die riesige Klosterbibliothek. Normalerweise waren hier Dutzende von Mönchen damit beschäftigt, die Schätze des Klosters in Datenbanken zu archivieren. Jetzt in der Nacht war der Saal menschenleer.


    Portale … Die Tür im Kleiderschrank … Könige der Engel. Für was für einen Narren hielt Lawrence ihn? Nick lehnte sich gegen die Wand, als ihn eine plötzliche Erschöpfung übermannte. Schweiß rann ihm über die Brust.


    Er wartete ein paar Augenblicke, bis er sich so weit wieder erholt hatte, dass er weitergehen konnte. Dann duckte er sich, um einem niedrigen Tunnel zu folgen, dessen steinerner Boden treppenförmig abwärtsführte.


    Er ging weiter die gewundene Treppe hinab, bis er die untere Krypta des alten Klostertrakts erreicht hatte. Vor einer massiven, nur knapp einen Meter zwanzig hohen Tür hielt er an. Sie war nicht verrostet, sondern aus blinkendem rostfreiem Stahl.


    Das Tresorgewölbe, das die wertvollen Antiquitäten der jordanischen Königsfamilie beherbergte.


    Normalerweise wurde die Krypta rund um die Uhr von zwei Elitesoldaten bewacht. Doch jetzt war niemand zu sehen; das unterirdische Gewölbe war gespenstisch leer. Kein Zeichen von irgendwelchen Wachen, und auch keine Spur von Lawrence … Jether … oder wer immer er auch war.


    Nick untersuchte die dreißig Zentimeter dicke Stahltür. Um sie zu öffnen, brauchte man einen geheimen elektronischen Zugangscode, der alle vierundzwanzig Stunden geändert wurde und der nur den beiden Wachsoldaten sowie dem Abt des Klosters bekannt war. Und natürlich Jotapa.


    Nick krümmte sich, als eine plötzliche Welle von Schmerz ihn durchraste. Sein Körper wurde von Hustenkrämpfen geschüttelt. Er streckte die Hand aus, um sich an der Tür abzustützen – die daraufhin vor seinen Augen aufglitt.


    Dahinter befand sich eine alte Holztür, der eigentliche Zugang zu dem Hightech-Tresorraum, der die archäologischen Schätze der jordanischen Königsfamilie enthielt.


    Nick stolperte ein paar Schritte weiter, dann gab er der Tür einen versuchsweisen Stoß.


    Auch sie war unverschlossen und öffnete sich wie von selbst.


    Sein erster Blick fiel auf das Kreuz.


    Es befand sich auf der gegenüberliegenden Seite der Gewölbekammer. Das kleine, aus Akazienholz geschnitzte Kreuz, das etwa zwölf Zentimeter lang sein mochte, ruhte auf einem Kissen aus tiefblauem Samt und wurde von einer gläsernen Halbkugel geschützt. Der Legende nach hatte Jesus als Kind dieses Kreuz für Aretas, den König von Petra, vor mehr als zweitausend Jahren geschnitzt, als der Vorfahre der heutigen jordanischen Herrscher der Heiligen Familie auf ihrer Flucht nach Ägypten Beistand geleistet hatte.


    Eine Reliquie, die angeblich wundertätige Kräfte besaß.


    Das Kreuz des Hebräers.


    Ein dumpfes Klicken. Nick zuckte zusammen. Die Stahltür war hinter ihm ins Schloss gefallen.


    Das Arsenal moderner Schutzvorrichtungen, mit dem die jordanische Königsfamilie ihre wertvollen illuminierten Handschriften und antiken Schätze sicherte, war auf dem neuesten technischen Stand. Unüberwindlich.


    Doch immer noch herrschte absolute Stille. Keine Alarmsirenen, keine herbeieilenden Stiefelschritte, nichts.


    Nick stand eine Minute lang wie erstarrt da. Dann setzte er sich vorsichtig wieder in Bewegung und trat auf die Glasglocke mit dem Kreuz auf seinem blauen Samtkissen zu.


    Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er war wirklich ganz allein hier.


    Jetzt oder nie.


    Alle Vorsicht über Bord werfend, fasste er die gläserne Glocke mit beiden Händen und hob sie hoch.


    Er hielt den Atem an.


    Nichts geschah.


    Kein Alarm wurde ausgelöst.


    Er konnte es kaum glauben. Irgendjemand musste alle Alarmanlagen ausgeschaltet, alle Infrarot- und Ultraschallsensoren deaktiviert haben.


    Behutsam nahm er das Kreuz von dem Samtkissen.


    Jotapa hatte gesagt, dass eine seltsame Kraft darin liege. Eine Kraft zu heilen. Wie im Wasser von Lourdes, nur weit stärker.


    Er umklammerte das Kreuz fest mit beiden Händen und wartete.


    Er spürte nichts. Er öffnete die Hände wieder und drehte das Kreuz um.


    Es war nur ein Stück altes Holz, nicht mehr. Genau wie er es eigentlich von Anfang an hätte wissen sollen.


    Alles nur eine Legende. Eine Farce. Nick starrte auf das einfache hölzerne Schnitzwerk und verzog verächtlich die Lippen, als ein plötzlicher, unerklärlicher Zorn ihn erfüllte.


    Er taumelte. Erneut überkam ihn ein heftiger Hustenanfall und schüttelte ihn wie einen Hund. Er fühlte sich schwach wie nie in seinem Leben.


    »Der Ort, wo du stehst, ist heiliges Land, Nicholas De Vere.«


    Nick erstarrte. Er wandte sich nicht um, obschon die Stimme hinter ihm zu hören gewesen war. Aber wie konnte das möglich sein? Die Stahltür hatte sich vorhin deutlich vernehmbar geschlossen und war danach nicht wieder geöffnet worden.


    Wer es auch sein mochte, er kannte offenbar seinen Namen.


    »Die Legende erzählt, dass der Herr selbst einst dieses Kreuz schnitzte, als Er noch ein Kind war …«


    Langsam drehte Nick sich um.


    Der Fremde hob die Hand. Seine Züge waren unter der Kapuze eines Mönchsgewands verborgen.


    »Genau hier an dieser Stelle«, sagte der Fremde leise. »Hier sang Er Seinem Vater im Himmel Lieder … mit der Stimme eines Kindes.«


    Mit sanfter Geste streckte der hochgewachsene Fremde die Hand aus. »Die Macht liegt nicht in dem Kreuz, das du hältst, Nicholas De Vere.«


    Er kam näher, löste sanft das Kreuz aus Nicks krampfhaftem Griff und trat zurück.


    »Sie liegt in Ihm, der das Kreuz geschaffen hat.«


    Eine seltsame, unerklärliche Erregung durchströmte Nick.


    »Aber es ist nur eine Legende«, hörte er sich sagen. Er machte einen Schritt auf den Fremden zu, und seine ganze innere Wut und Verzweiflung brachen sich plötzlich Bahn. »Oder etwa nicht?«


    »Nein«, sprach der Fremde leise. »An diesem Ort gibt es keine Legenden.«


    Der Fremde schlug seinen Mönchsumhang zurück.


    Unter dem Mantel aus grobem Wollstoff kam ein Gewand aus feinster indigoblauer Seide zum Vorschein. Nick starrte ungläubig auf die Füße des Fremden, die von einem seltsamen, unirdischen Leuchten erfüllt waren. Sein Blick ging nach oben, vom Saum des dunkelblauen Seidengewands über den goldenen Gürtel, der es auf Brusthöhe zusammenhielt, bis hinauf zum Gesicht des Fremden.


    »Es gibt nur Gnade … Nicholas.«


    Die Züge des Mannes lagen immer noch unter der tiefgezogenen Kapuze verborgen.


    »Und Wahrheit.«


    Der Fremde schlug seine Kapuze zurück. Nick hielt den Atem an. Er senkte den Kopf und hob die Hand vor die Augen – plötzlich geblendet von dem überirdischen Glanz, der in schimmernden Wellen vom Antlitz des Fremden ausging.


    Zitternd vor Schrecken und Ekstase hob Nick den Kopf. Er war gebannt von dem strahlenden Licht. In seinem nur langsam abschwellenden Glanz konnte er die Umrisse eines bärtigen Gesichts erkennen. Haar und Bart schienen von einem tiefen Braun zu sein, fast wirkten sie schwarz.


    Auf dem Haupt des Mannes ruhte eine goldene Krone, besetzt mit drei großen, funkelnden Rubinen.


    Aber es war nicht das Gesicht des Fremden, das ihn vollkommen in Bann geschlagen hatte. Es war, als ob Nick in das Gesicht eines geliebten und vertrauten Freundes aus den Tagen seiner Kindheit blickte, den er seit vielen, vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte, aber der sich stets an ihn erinnert hatte und ihn immer noch liebte.


    Er starrte gebannt auf das starke, herrscherliche Antlitz, die hohen Wangenknochen, die gebräunte Haut und die flammenden dunklen Augen, aus denen Blitze lebendigen Feuers schossen.


    Er hatte das Gesicht des Fremden schon tausend Mal zuvor gesehen.


    Bei der Messe auf dem Bild des Heilands mit dem blutenden Herzen, als er bei seiner Erstkommunion vor dem Altar kniete.


    In den Gemälden von Michelangelo und Raffael, von Fra Angelico, Leonardo da Vinci, Rembrandt und Botticelli.


    Zu Weihnachten und Ostern. In Lilians Privatkapelle.


    In Lawrence’ Mönchszelle.


    Es war das bekannteste Gesicht der Welt. Und dennoch lag darin überhaupt nichts Bekanntes.


    Er blickte in das Antlitz eines Königs. Herrscherlich. Siegreich.


    Der Fremde streckte seine Hand aus und berührte Nicks Brust.


    Nicks gesamter Körper erbebte unter heftigen Zuckungen, während er verzweifelt nach Luft schnappte.


    Es war, als ob Bögen flammenden Feuers durch seine Adern schössen, wie eine gewaltsame elektrische Entladung. Er taumelte zurück und stieß gegen das Podest mit der Glasglocke, unter der das Kreuz gelegen hatte. Die alles verzehrenden Wellen aus Licht umspülten ihn. Badeten ihn. Wuschen ihn rein.


    Und die ganze Zeit blickte Nick unentwegt in das Gesicht des Fremden.


    Er fühlte sich, als ob er von einer unvorstellbaren Woge aus Licht überschwemmt würde, die durch jede Zelle seines Körpers drang und sie mit Kraft erfüllte. Er fühlte sich lebendig. So lebendig wie noch nie in seiner ganzen bisherigen Existenz.


    Bilder aus seinem Leben blitzten vor ihm auf. Die Nacht von Lilys Unfall. Nick und Jason im Streit. Nick in Amsterdam, sich einen Schuss setzend. In Rom. In Monte Carlo. Kokain schnupfend in Miami. In Soho.


    Tausend Nächte. Mit zahllosen, gesichtslosen Partnern im Bett. Männern. Und Frauen.


    Und immer noch blickte er in das Gesicht des Fremden. Und fühlte sich verstanden, akzeptiert. Von Liebe umfangen.


    Keine Sünde beschönigt. Doch gesehen als das, was sie war. Jeder Fehler aufgedeckt. Jede Schwachstelle offenbart.


    Und dennoch erwiderte der Fremde seinen Blick mit unendlicher Güte.


    Und Nick erinnerte sich an die längst vergangene Zeit der Unschuld.


    »Vergib mir«, keuchte Nick. Tränen strömten ihm über das Gesicht. Er brach in die Knie, krümmte sich auf dem Boden. Seine Augen schlossen sich.


    Verzweifelt mühte er sich, die schweren Lider zu öffnen, um einen letzten Blick auf jenes Gesicht zu werfen, von dem er instinktiv wusste, dass er es diesseits der Ewigkeit nie wieder erschauen würde. Nur einen einzigen Blick …


    Flehend streckte er die zitternde Hand zu dem Fremden aus.


    Seine Lider waren schwer … so schwer.


    Einen allerletzten Blick …


    Der Fremde nahm seine Hand.


    Und als er fiel … hinabfiel in die Dunkelheit des Vergessens, wurde Nick De Vere mit einem Mal über alle Zweifel hinaus klar, was er gesehen hatte.


    Es war kein Fremder gewesen, der da vor ihm gestanden hatte.


    Er hatte in das unverhüllte Antlitz Jesu Christi geblickt.
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    Gabriel stand schweigend neben Jether, der neben Nick De Vere kniete und ihn musterte.


    Die hässlichen Geschwüre auf Nicks Körper waren dabei zu verblassen. Die tiefen Furchen zwischen den Rippen, die sich unter der Haut abgezeichnet hatten, füllten sich vor ihren Augen.


    Gabriel blickte auf das schimmernde weiße Zeichen auf Nicks Stirn.


    »Er trägt das Siegel«, flüsterte der Erzengel.


    »Oh, was ist der Mensch, dass Er seiner gedenke?«, sprach Jether leise. Er streckte die Hand aus und strich Nick sanft das schweißfeuchte Haar aus der Stirn. Alle sonstigen Zeichen seiner früheren körperlichen und seelischen Qual waren verschwunden. Auf Nicks Gesicht lag eine tiefe Ruhe. Selbst im tiefen Schlaf lächelte er.


    »Er muss ruhen.« Jether stand auf. »Dann wird er in die dunkle Nacht seiner Seele eintreten.«


    Er beugte sich nieder, nahm Nicholas De Vere in seine Arme und hob ihn auf, als wäre er ein Kind. So trug er ihn durch die alten, gewundenen Gänge des Klosters zu Nicks Schlafkammer auf der anderen Seite des Gebäudekomplexes.


    Als er die Zelle verließ, dämmerte über der Wüste bereits der Morgen herauf.


    


    »Nicholas! Nicholas!« Lawrence St. Cartier rüttelte Nick mit sanfter Hand wach.


    Nick war immer noch im Tiefschlaf gefangen. Verstört öffnete er die Augen.


    »Nick, aufwachen!«


    Der junge Mann richtete sich im Bett auf.


    Lawrence zog den Vorhang am Fenster hinter Nicks Bett auf. Tageslicht flutete herein. Nick kniff die Augen zusammen.


    »Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Zwei Tage.«


    »Zwei Tage?« Nick runzelte die Stirn. »War ich krank? Ich habe seltsame Dinge geträumt, Law–«


    Seine Stimme brach mitten im Wort ab. Er starrte auf seine Arme. Die rötlichen Schwellungen waren verschwunden. An ihre Stelle war brandneue, babyweiche Haut getreten. Fassungslos hob Nick den Blick zu Lawrence empor. Eine seltsame, verstörende Vorahnung durchströmte ihn.


    Zitternd zog er sein T-Shirt hoch. Die Rippen, die sich unter der Haut deutlich abgezeichnet hatten, waren nicht mehr zu erkennen. Über und zwischen ihnen hatte sich neues Gewebe gebildet.


    Er schwang seine Beine über die Bettkante und setzte sich auf. Das Zimmer drehte sich um ihn, als er aufstand.


    »Meine Hüften«, stammelte er. »Meine Hüftgelenke … ich habe keine Schmerzen mehr.«


    Nick ging zum Spiegel hinüber und öffnete den Mund. Der Ausschlag und die Geschwüre waren verschwunden. Die weiße, leicht erhöhte Zone auf seiner Zunge war weg.


    Er riss sich das T-Shirt vom Leib. Die bläulich-braunen Sarkome, die seine Brust und Gliedmaßen bedeckt hatten, waren alle verschwunden. Er wandte sich zu Lawrence um, schwankend zwischen Hoffen und Bangen. Ein unglaubliches Glücksgefühl erfüllte ihn.


    Alle typischen Anzeichen seiner Aids-Krankheit waren fort. Tränen traten ihm in die Augen.


    »Lawrence …«, keuchte er.


    St. Cartier fasste ihn an der Schulter. Nick umarmte ihn und vergrub sein Gesicht an der Brust des alten Mannes.


    »… dann war es kein Traum. Er …«


    Nicks Tränen nässten Lawrence St. Cartiers makellos gebügeltes Leinenhemd.


    »Ja, Er war hier, Nicholas …«, flüsterte Lawrence. »Er war hier.«


    Der Alte ließ Nick gewähren, bis seine Tränen nachließen und sein Schluchzen verebbte. Lange standen sie so da. Schließlich löste sich Lawrence sanft von Nick und hielt ihn auf Armeslänge von sich.


    »Komm, Nicholas, mein Junge.« Eine einzelne Träne rann über seine Wange. »Es ist Zeit, über vieles zu sprechen.«


    


    Nick und Lawrence St. Cartier gingen Seite an Seite an den Dattelpalmen entlang. Irgendwann blieb Lawrence stehen und sah hinaus auf die Wüstenlandschaft, die sich endlos vor ihnen erstreckte.


    »Es gibt so viel, was ich dir gerne sagen würde, Nicholas«, begann er. »Aber ich darf es nicht. Die Statuten des Ewigen Gesetzes verbieten uns Engeln, uns unmittelbar in die Belange des Menschengeschlechts einzumischen. Selbst die Gestürzten müssen das Ewige Gesetz befolgen. Da kann ich es erst recht nicht brechen. Ich kann dir nur zeigen, in welche Richtung du gehen sollst – dich lenken, gewissermaßen. Aber ich kann dir nicht direkt beistehen.«


    »Und Jotapa – auch ihr nicht?«, fragte Nick leise, mit blassem Gesicht.


    Lawrence sah ihn mitfühlend an.


    »Jotapa hat Glauben. Der Glaube ist wie eine Flamme, die in der Finsternis am hellsten brennt. Ihr Glaube ist machtvoller als das stärkste Böse. Das jordanische Königshaus ist auserwählt, Großes zu vollbringen. Jibril, ihr Bruder, ist dazu ausersehen, in den Letzten Tagen ein großer König zu werden, wie sein Ahnherr Aretas vor ihm. Jotapas Aufgabe ist es, ihn darauf vorzubereiten. Das ist ihr bewusst. Ihr Glaube wird obsiegen.« Lawrence schloss die Augen. »Und sie wird nicht allein sein. Auch deine Familie ist auserwählt, Nicholas. Alles, was du und deine Brüder tun, wird ungeahnte Auswirkungen haben, zum größten Guten oder schrecklichsten Bösen. Das Gute muss triumphieren. Wenn nicht, sind die Folgen unabsehbar.«


    Der Ausdruck in Lawrence’ Gesicht wurde milder.


    »Deine Mutter lebt täglich in dem Wissen, dass ihr eigenes Leben in Gefahr ist«, fuhr er leise fort. »Sie begreift schon jetzt vieles von dem, was vor sich geht, Nicholas. Meine Aufgabe war es, sie zu beschützen, bis ihre Zeit auf Erden zu Ende ist. Dieses Ende steht nun kurz bevor. Sie wird aus eigenem Antrieb einige entsetzliche Wahrheiten enthüllen.« Er hielt inne. »Und einen hohen Preis dafür bezahlen.«


    Aus der Innentasche seines Jacketts zog Lawrence ein altes Foto hervor, das er Nick reichte. »Dein Großvater.«


    Nick betrachtete das Foto. Es zeigte Julius De Vere zusammen mit vier anderen Männern. Nur einer davon war ihm auf Anhieb bekannt: Charles Xavier Chessler, ehemaliger Direktor der Chase Manhattan Bank und Präsident der Weltbank, ein Freund seines Vaters und Jasons Taufpate. Die anderen hatte er noch nie gesehen.


    »Wer sind diese Leute?«


    »Xavier Chessler, Piers Aspinall, Kester van Slagel und Lorcan de Molay. Auf der Rückseite steht noch etwas geschrieben.«


    Nick drehte das Bild um.


    Dort stand in gestochener Handschrift: Die Roben sind hinter den Anzügen. Und dann ein einzelnes Wort: Aveline.


    Nick reichte Lawrence das Foto zurück. »Es ist die Handschrift meines Vaters.«


    St. Cartier nahm das Bild und kreiste de Molay mit einem Stift ein.


    »Lorcan de Molay – Priester, Jesuit und Mitglied der Schwarzen Roben. Dein Vater wusste, dass ich ihm seit Jahrzehnten auf der Spur bin.«


    Nicholas sah ihn fragend an. »Auf der Spur?«


    »Dein Vater wusste, dass man ihn umbringen würde, Nicholas. Er hat dieses Foto seinem Brief beigefügt. Er wollte mir einen Hinweis geben.«


    St. Cartier holte seine Brieftasche hervor und entnahm ihr ein vergilbtes Foto. Auch hier zog er einen Kreis um das Gesicht einer der abgebildeten Personen. Er reichte das Foto Nick.


    Nick nahm es in Augenschein. Es war ein Foto von de Molay und sieben weiteren Männern. Sie trugen alle lange Soutanen mit Priesterkragen. Nick betrachtete das Foto näher. Es trug eine Inschrift am unteren Rand. Das Einzige, was Nick davon lesen konnte, war eine Bildunterschrift: Class of 1874.


    »Die Abschlussklasse von 1874?«, schnaubte er. »Da will sich wohl jemand einen Scherz machen.«


    St. Cartier verzog keine Miene.


    »Du bist als Archäologe der Fachmann für alte Dinge. Du wirst sicher feststellen können, ob es sich um eine Fälschung handelt oder nicht. Also, was sagt der Experte?«


    Nicholas nahm eine kleine Lupe aus seiner Lederjacke und studierte das Foto unter dem Vergrößerungsglas.


    Die vergrößerte Zeile unter der Bildunterschrift lautete:


    The London Stereoscopic & Photographic Company, 108 & 110 Regent Street and 54 Cheapside · Photographers to HRH The Prince of Wales · 1874.


    Zwei Reihen von Jesuiten in schwarzen Soutanen. In ihrer Mitte: Lorcan de Molay.


    »Das ist unmöglich. Es würde bedeuten, dass er … etwa zweihundert Jahre alt wäre.«


    »Er ist noch sehr viel älter«, eröffnete ihm St. Cartier. »De Molay wurde 1776 aus dem Jesuitenorden ausgestoßen und exkommuniziert. Gerüchten zufolge, die unter den Jesuiten kreisen, soll er seine Seele dem Teufel verkauft und dafür die Unsterblichkeit erlangt haben – und er soll Hüter der Neuen Weltordnung geworden sein. Der Legende nach war er der geheimnisvolle Unbekannte, der Thomas Jefferson in einer nebligen Nacht in Virginia die Großsiegel Amerikas überreichte. Das war 1782. Im Jahre 1825 verschwand er wie vom Erdboden; es gibt danach keine Dokumente und keine Aufzeichnungen mehr über ihn.«


    Er sah sich erneut das andere Foto an, auf dem Lorcan de Molay neben Julius De Vere stand. »Einigen Legenden zufolge ist er der Teufel in Menschengestalt.« Lawrence warf Nick einen scharfen Blick zu.


    Nick schauderte. »Und?«


    »Ich bin 1986 aus dem Orden ausgetreten. Die Jesuiten sind im Laufe der Zeit unangreifbar geworden. Ihre Oberen sind sehr, sehr reich und sehr mächtig …«


    Lawrence hielt Nick das Foto hin.


    »Nimm es. Es gehört dir.«


    Nick sah ihn fragend an.


    »Die Männer auf diesem Foto kennen die Antwort auf die Frage nach dem Tod deines Vaters.« Lawrence stockte. »Und die Hintergründe des versuchten Mordes an dir. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.«


    Nick steckte das Foto sorgfältig in die Innentasche seiner Lederjacke.


    »Komm mit mir, Lawrence«, bat er.


    »Ich habe eine ältere Verpflichtung, Nicholas«, sagte Lawrence leise. »Ich kann nicht mit dir gehen.«


    Sie schritten weiter zum hölzernen Aufzug und fuhren in ihm nach unten. Er setzte hart auf dem Boden auf.


    Sie stiegen aus und gingen auf Nicks Jeep zu, der immer noch im Schatten des Westtors parkte.


    »Ziehe die Bösen zur Rechenschaft, Nick. Beschütze die Unschuldigen. Finde die Wahrheit heraus.« Lawrence sah dem jungen Mann ernst ins Gesicht. »Du gehst einer Zeit großer Gefahren entgegen, Nicholas. Nichts ist so, wie es scheint. Die Bösen geben sich den Anschein, als ob sie die edelsten Motive hätten. Einer, dem du rückhaltlos vertraust, wird dich kaltblütig umgarnen und täuschen. Einer, den du heute mit Vorbehalten betrachtest, wird dein größter Wohltäter sein. Traue keinem Menschen, indem du nur auf sein Äußeres schaust.« St. Cartiers Augen blitzten. »Weder Freund … noch Bruder.« Er zögerte und musterte Nicks Gesicht; schließlich fügte er leise hinzu: »Nicht einmal Adrian, Nick.«


    »Das will ich nicht gehört haben, Lawrence«, sagte Nick warnend. »Ohne Adrian wäre ich längst tot.«


    Er öffnete die Fahrertür und warf seinen Rucksack auf den Rücksitz. Dann stieg er hinters Steuer und schlug die Tür zu.


    »Und vergiss nicht: Die Roben sind hinter den Anzügen«, mahnte ihn St. Cartier ein letztes Mal.


    Nick legte den Rückwärtsgang ein und fuhr los. Wenige Augenblicke später öffnete er das Fenster an seiner Seite und beugte sich hinaus.


    »Was Adrian betrifft, da liegst du eindeutig falsch!«, schrie er, grinste und winkte.


    St. Cartier sah mit Unbehagen, wie der silberne Jeep, eine Staubwolke hinter sich herziehend, im Dunst der Wüstenhitze Richtung Kairo die Straße hinunterschoss.


    Wenn Nick De Vere sich beeilte, würde er gerade noch den letzten Flug nach Paris erwischen.

  


  


  
    XIX

    STURMWOLKEN AM HORIZONT


    


    


    


    21. Dezember 2021
 Westliche Küste der Normandie,

    Frankreich


    


    


    Adrian De Veres Sikorsky S-76 Shadow flog auf die festungsähnliche Klostersiedlung Mont-Saint-Michel zu, die sich vor der Mündung des Couesnon aus dem Meer erhob. Adrian blickte verzückt auf die hoch aufragenden Abteigebäude mit ihrer gotischen Kathedrale, deren oberste Spitze, achtzig Meter über dem Meeresspiegel, von der goldenen Figur des Erzengels gekrönt wurde. Zwar war er schon öfter hierhin heimgekehrt, doch der märchenhafte Anblick brachte jedes Mal wieder eine Saite in ihm zum Erklingen.


    »Du bist bereit …?«


    Adrian sah zu dem Mann auf, den er kannte, seit er ein Teenager in Gordonstoun gewesen war. Während seiner ganzen Bildungsjahre war dieser Mann sein engster Vertrauter und geist-licher Berater gewesen.


    »Das war ich immer.«


    »Sobald das Siebte Siegel gebrochen ist, sind sie alle entbehrlich. Das weißt du.«


    Adrian nickte. »Meine Brüder ahnen nichts. Die jüdische Hure, die als meine Mutter ausgewählt wurde, soll als Erste eliminiert werden.« Er sprach diese Worte ohne die Spur einer Gefühlsregung.


    Kester van Slagel lächelte.


    »Dein Vater erwartet dich.«


    Adrian schaute hinab auf die mittelalterliche Abtei.


    Dort unten, auf der Festungsmauer, sah er einen Mann, der Geige spielte, während seine schwarze Robe in den stürmischen Winden flatterte, die vom eisigen Nordatlantik herüberwehten.


    Dort unten stand, das Gesicht in Ekstase zum sich verfinsternden Himmel über der Normandie gerichtet …


    … Lorcan de Molay.


    


    


    22. Dezember 2021
 Autobahn in der Normandie,

    Frankreich


    


    Nick drückte das Gaspedal hinunter.


    Der metallicrote Aston-Martin-Leihwagen schoss über die A84, vorbei an den zu dieser Jahreszeit kahlen Feldern der Normandie. Er sprach eine Nummer in das Stimmerkennungssystem des Autos. Wie jeder Wagen in Reichweite von Satelliten der Europäischen Union war auch dieser per Uplink mit den Datenbänken des EU-Zentralcomputers in Brüssel verbunden. Dieser »Superrechner« bot unbeschränkten Zugang zu allen Internetservern, den persönlichen Daten von fünfhundert Millionen Bürgern und den globalen Satellitennetzwerken. Zudem zeichnete es innerhalb von Sekunden jede Auszahlung am Bankautomaten und jede Kreditkarten-Transaktion innerhalb der EU auf.


    Die modulierte Roboterstimme antwortete zuerst auf Französisch, dann auf Englisch.


    »Julia St. Cartier. Derzeitiger GPS-Standort: New Chelsea, London, King’s Road. Letzte Zahlung: Starbucks. Produkt: Vanilla Latte. Fettarm. Zitronenkuchen. Ein Stück. Kauf abgeschlossen vor zwei Minuten. Subjekt in Bewegung. Zu Fuß. Telefoniert.«


    Nick grinste. Typisch Julia. Er drückte ihre »Shopping-History«. Dann lächelte er amüsiert. Erst 10.00 Uhr morgens in London, und sie war heute schon zweimal im Starbucks gewesen.


    Julias Handy klingelte nur einmal, bevor sie den Anruf entgegennahm.


    


    


    King’s Road –

    New Chelsea, London,

    England


    


    »Hallo, Nick«, sprach Julia in ihr Headset. In der einen Hand hielt sie ihre Handtasche und die Zitronenschnitte, in der anderen den Vanilla Latte. Sie blickte auf ihr mobiles Display, das anzeigte, dass Nick sich laut GPS-Ortung irgendwo in der Normandie befand. »Du bist schon wieder zurück von Alexandria – und vermutlich auf dem Weg zu Adrian, oder?«


    Nicks Gesicht erschien auf dem Mini-Bildschirm. »Ja, Schwesterherz, ungefähr fünfzig Kilometer vor Mont-Saint-Michel. Schmeckt der Latte?«


    Julia runzelte die Stirn. Ihre teuren, maßgefertigten schwarzen Lederstiefel klackten über den Bürgersteig. Sie trug einen eng anliegenden anthrazitfarbenen Wollmantel, der ihre schlanke Gestalt betonte, einen Hut aus falschem Fuchspelz und eine große Chanel-Sonnenbrille, die ihr Gesicht unkenntlich machte. Sie ging mit langen, energischen Schritten die King’s Road hinab, sodass ihr blond gefärbtes Haar hin und her wogte.


    »Nicht gut für die schlanke Linie, so ein Zitronenkuchen.«


    Julia verzog verärgert das Gesicht, nahm dann einen Schluck Latte.


    »Du kannst Adrian von mir ausrichten, dass dieses Big-Brother-System, das er vor seinem Auszug aus der Downing Street installiert hat, eine Verletzung meiner Persönlichkeitsrechte darstellt.«


    Julia nahm einen großen Bissen von ihrem Kuchen.


    Nick sah, wie sie genüsslich kaute. Er grinste amüsiert. Solange er Julia kannte, war sie dauernd auf Diät gewesen. Ihre Disziplin war legendär, und sie wurde dafür mit einer schlanken Figur belohnt, welche die Blicke aller Männer auf sich zog. Aber Nick erinnerte sich auch, wie Julia in den Sommerferien, die sie oft mit ihm und Jason in Cape Cod verbrachte, beim Picknick reinhauen konnte. In Wirklichkeit, so wusste er, liebte Julia St. Cartier das Essen. Enthaltsamkeit in diesem Punkt war der hohe Preis, den sie für eine große Karriere in der Medienwelt zahlte, wo Kuchen und Kohlenhydrate verpönt waren. Blattsalat und Perrier waren die Standardverpflegung der großen Schar allzeit hungriger Medienikonen, zu denen auch Julia St. Cartier zählte.


    Doch diesmal hatte er sie ertappt.


    »Wenn du nicht mal mehr unerkannt ein Stück Zitronenkuchen genießen kannst, dann ist das in der Tat eine Verletzung der Persönlichkeitsrechte, Schwesterherz. Aber trotzdem sehr informativ …« Sein Tonfall veränderte sich. »Aber Scherz beiseite, Jules, ich brauche ein paar Informationen.« Er zögerte. »Über Lawrence St. Cartier.«


    »Über Onkel Lawrence …?«


    Julia ging, ohne innezuhalten, an den angesagten Jaeger- und Habitat-Länden vorbei.


    »Was für Informationen?«


    »Ist er zusammen mit deiner Mutter aufgewachsen?«


    Julia runzelte die Stirn.


    »Seltsame Frage.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Latte. »Nein – sie waren Zwillinge. Meine Großmutter starb bei ihrer Geburt; der Großvater ist im Krieg gefallen. Die Zwillinge wurden der Sozialfürsorge übergeben, dann während der Evakuierung bei den deutschen Bombenangriffen getrennt. Meine Mutter verschlug es nach Kent, Lawrence nach Ayr in Schottland. Die beiden sind sich erst wieder begegnet, als ich siebzehn war – er war damals bereits Jesuitenpriester. Er lebte zu der Zeit in New York.«


    »Wie alt warst du, als du ihn das erste Mal gesehen hast, Julia?«


    »Ich habe ihn mein ganzes Leben lang gekannt, aber ich habe ihn immer nur bei besonderen Gelegenheiten gesehen – bei Geburtstagen, zu Weihnachten oder so. Er war als Priester in Rom, als ich geboren wurde, dann bei der CIA. Er war immer viel auf Reisen. Warum?«


    »Pass auf, Jules. Kannst du für mich einen Blick auf Lawrence’ Geburtsurkunde werfen?«


    »Die ganzen Akten wurden im Krieg vernichtet.«


    »Julia, hör mir zu. Das ist wirklich wichtig. Gibt es irgendeine Möglichkeit, einen beglaubigten Nachweis über Lawrence’ Geburtsdatum beizubringen?«


    »Nick, ich habe das vor Jahren schon mal versucht, vor meiner Hochzeit; Onkel Lawrence war mein Trauzeuge. Es gibt keine Unterlagen über Lawrence St. Cartier.«


    


    


    Autobahn in der Normandie,

    Frankreich


    


    »Das gibt es doch nicht!«, stöhnte Nick. »Schau, es müssen doch irgendwelche Aufzeichnungen existieren.« Er ließ nicht locker. »Aus dem Waisenhaus, der Schule, von Ämtern oder dergleichen …«


    »Die plausibelste Erklärung ist die, dass seine Daten aus den öffentlichen Registern getilgt wurden, als er zur CIA ging. Das wäre einleuchtend. Aber, Nick, was soll das Ganze?«


    Nick blickte in das Kameraauge des Handys.


    »Julia, darf ich dich mal was fragen?«


    Ein langes Schweigen folgte.


    »… etwas Persönliches?«


    Nick zögerte, dann holte er tief Luft.


    »Glaubst du an Jesus Christus?«


    Julia starrte ihn über das Handy an. Es hatte ihr die Sprache verschlagen.


    »Ob ich woran glaube?«, fragte sie schließlich.


    Nick sah, wie sie sich in die Tür eines Designer-Guild-Ladens duckte. Sie nahm den Ohrhörer heraus. Ihr Gesicht verschwand von Nicks Bildschirm, als sie das Handy ans Ohr hob, um direkt ins Mikrofon hineinzusprechen.


    »Nick«, sagte sie besorgt, »nimmst du irgendwelche neuen Medikamente?«


    »Es hat nichts mit Medikamenten zu tun, Schwesterherz«, antwortete Nick leise.


    Er lächelte in die Kamera, obwohl er wusste, dass sie es nicht sehen konnte. Dann zuckte er die Achseln.


    »Jules, schau mal, ob du was für mich erreichen kannst. Ich sehe dich am Samstag mit Lily auf Mutters Weihnachtsfeier.«


    »Es geht dir wirklich gut?«, hakte Julia nach, die immer noch besorgt war. Sie hielt das Handy vor sich, um sein Gesicht sehen zu können. »Hmm, du siehst gut aus. Du siehst sogar besser aus. Die Medikamente wirken also?«


    »Ich habe mich nie in meinem Leben so gut gefühlt wie jetzt, Schwesterherz.« Er lächelte sie an. Leise fügte er hinzu: »Und ich bin clean. Keine Drogen … Bitte, Jules, schau mal, was du über Lawrence rausfinden kannst. Schick mir einfach eine Mail. Und, wenn’s geht, eine aktuelle Liste der Leute, die in Jasons Aufsichtsrat sitzen – oder im Vorstand von VOX. Ich werde deine Hilfe brauchen, wenn ich nach London komme.«


    »Natürlich, Nicky. Für dich tu ich alles.«


    »Du bist ein Schatz, Julia.« Er grinste.


    Julia lächelte zurück. »Alles klar, kleiner Bruder. Ciao.«


    »Grüß mir Lily. Sag Jason …« Er führte den Satz nicht zu Ende.


    Er warf ihr einen Kuss zu, dann beendete er die Verbindung und trat das Gaspedal durch.

  


  


  
    XX

    DAS RUBINENSIEGEL


    


    


    


    


    


    


    Das Große Weiße Tal des Ersten Himmels erstrahlte in einem sanften Licht, das in den schimmernden Nebeln hing, die von den üppigen Wiesen voller weißer Lilien und Fingerhüte aufstiegen. Die Gräser und Blumen erstreckten sich in die Ferne, so weit das Auge reichte.


    Im Zentrum des Tals saßen die vierundzwanzig Ältesten der Engel auf silbernen Thronen unter einem Baldachin aus feinster hauchdünner Gaze. Vor ihnen wanderte Gabriel ruhelos hin und her.


    Hohe Silberpappeln umringten den Baldachin. Ihre Zweige waren mit glänzenden weißen Blüten behangen, deren diamantene Staubgefäße nach Nardenöl dufteten. Der schwere Duft erfüllte den Ersten Himmel. Die Ältesten saßen in Schweigen da.


    Schließlich hob Jether die Hand. »Er wurde gesichtet«, murmelte er.


    Michael erschien. Er saß von seinem geflügelten Ross ab und schritt auf Jether zu. Aller Augen wandten sich in Richtung des prächtigen, durchscheinenden Opaltors: des Eingangs von Eden.


    »Er folgt mit seiner persönlichen Leibwache dem Bogen der Westwinde.« Michael streifte seine silbernen Handschuhe ab, als er näher trat.


    Jether runzelte die Stirn. »Wie viele sind es?«


    Michael ließ sich auf dem reich verzierten Opalthron zu Jethers Rechten nieder, nahm seinen Helm ab und legte ihn auf den großen Tisch aus schimmerndem Perlmutt.


    »Es ist ein großes Kontingent seiner Königlichen Garde«, teilte er mit.


    »Von Schlägern und Unholden, meinst du«, knurrte Xacheriel.


    »Sie werden vor dem Tor warten müssen«, meinte Gabriel. »Nur ein Zeuge wird ihm zugestanden; so sagt es das Ewige Gesetz.«


    Jethers Blick wurde hart. »Das wird Charsoc sein, vermute ich.«


    Jetzt war es an Michael, die Stirn zu runzeln. »Charsoc der Dunkle verletzte bei seinem Eintritt in Babylonien durch das Portal von Schinar die Regeln des Gesetzes. Er ist auf die Erde verbannt. Wie kann er da Lucifer begleiten?«


    Jether seufzte.


    »Charsoc ist ein Meister der Interpretation des Ewigen Gesetzes. Heute kommt er direkt von der Erde zu uns. Er weiß genau, dass die Strafe für seine Verletzung Schinars sich nur auf seinen Zugang zum Zweiten Himmel beschränkt. Der Bann gilt nicht für das Betreten des Ersten Himmels. Charsoc wird keine nachteiligen Auswirkungen zu befürchten haben, solange er hier weilt.«


    Das Gedröhn von hundert Streitwagen durchbrach die Stille.


    Lucifers monströser schwarzer Streitwagen, gezogen von schwarz geflügelten Rossen, näherte sich durch die indigoblauen Nebel von Eden.


    Der Wagen donnerte durch das Tor. Die Hufe der Flügelrosse trommelten, die großen stählernen Räder wühlten die Große Weiße Ebene auf; ihre blitzenden Klingen fetzten durch das weiße Blumenmeer, das sich unter den Silberpappeln ausbreitete.


    Wenige Meter vor dem Tisch des Hohen Rates kam er zum Stehen. Vom Wagen blickte Lucifer, die Hände in die Hüften gestemmt, auf seine Brüder hinab. Und auf Jether.


    »Dein Auftritt passt zu dir, Bruder«, sagte Michael und schritt mit grimmigem Blick auf den Wagen zu. »Aber hier im Ersten Himmel lässt du nicht die geringste Spur zurück.«


    Lucifer folgte Michaels Blick, der über die Lilien und Fingerhutblumen ging, die sich in der Spur der Pferde und des Wagens wieder aufrichteten, als sei nichts gewesen.


    »Ah.« Lucifer lächelte. »Die Wunder des Himmels!« Beschwingt sprang er von seinem Wagen herab. »Hier hinterlasse ich vielleicht keine Spur, Bruder.« Er trat auf Michael zu und blieb direkt vor ihm stehen. »Doch glaube mir, im Reich des Menschengeschlechts werde ich alles niederreißen, zerstören und verderben, bis von dieser kleinen, dreckigen Welt kein Fitzelchen mehr übrig ist.«


    Gabriel sah ihn zunächst in schweigender Verachtung an, doch dann sagte er: »Wohl gesprochen, Lucifer. Wie eloquent. Ein viel verheißender Beginn des Verfahrens. Du bist in einer subtilen Stimmung, wie ich sehe.«


    Lucifer winkte ab. »Meine Stimmung ist prächtig, Gabriel. Bald wird das Erste Siegel aufgetan werden. Mein Sohn wandelt bereits auf Erden.«


    Michael machte eine Geste zum Tor hinüber, wo Lucifers Gefolge stehen geblieben war. »Die Hunde müssen draußen bleiben.«


    Moloch grinste von seinem Streitwagen aus anzüglich zu ihm hinüber.


    »Michael, mein Süßer«, rief er. »Wir haben noch eine Rechnung offen.« Er zog sein monströses Schwert aus der Scheide, ritzte seinen Schenkel, sodass Blut hervortrat, und leckte die Klinge ab. Er grinste tückisch. »Meister«, knurrte er grollend. »Bitte …«


    Lucifer hob die Hand.


    Sofort verstummte Moloch.


    »Ihre Manieren sind immer noch untadelig, wie ich sehe«, bemerkte Michael.


    »Sie haben andere Fähigkeiten.« Lucifer lächelte schmal-lippig. »Sie werden hier auf mich warten. Doch ich habe das Recht auf einen Zeugen. Da würde mir selbst der Oberste Richter beipflichten, nicht wahr?«


    Gabriel nickte.


    Lucifer ging an Michael vorbei zu dem Tisch hinüber, wo Jether schweigend wartete.


    Charsoc stand von seiner Sänfte auf und kam zu ihnen.


    »Mein Zeuge.« Lucifer verbeugte sich dramatisch vor Jether.


    »Weist ihnen ihre Sitze zu«, sagte Jether eisig.


    »Ich möchte bei meinen Brüdern sitzen«, erklärte Lucifer.


    Jether nickte. »Wie Ihr wollt.«


    Michael wies auf den freien Sitz neben sich, und Lucifer nahm auf ihm Platz. Gabriel trat an den Tisch und ließ sich schweigend zu Lucifers Rechten nieder.


    »Gabriel«, murmelte Lucifer und küsste ihn mutwillig auf beide Wangen.


    Gabriels Unbehagen war deutlich zu erkennen.


    »Oh, meine Gegenwart verunsichert dich«, kommentierte Lucifer amüsiert.


    Charsoc ließ sich Jether gegenüber nieder und legte den Ranzen, den er bei sich trug, vor sich auf den Tisch.


    »Hallo, Jether. Urlaub von der Erde?«


    Jether ignorierte ihn.


    Charsoc lächelte dünn, dann atmete er tief ein. »Nardenduft.« Verzückt schloss er die Augen.


    »Ich weiß, dass du auf dieser kleinen Dreckswelt herumkriechst, Jether«, fuhr er fort. Er öffnete die Augen und sah Jether scharf an. »Ich werde dein Versteck schon noch finden, und dann werden wir …« Er zögerte und zog sich dann langsam, Finger für Finger, die Handschuhe aus. »… ein kleines Tête-à-Tête haben.«


    »Wir halten kein Kaffeekränzchen mit kaltblütigen Mördern, Charsoc«, entgegnete Jether kühl.


    Charsocs Blick fiel auf Issachar.


    »Ah, Issachar. Wie schön, dir unter, sagen wir …«, er hielt inne, »… angenehmeren Umständen zu begegnen.« Charsoc öffnete seinen Ranzen und zog ein kleines silbernes Objekt hervor. »Ein Andenken von unserem letzten kleinen … Zusammentreffen.«


    Er warf es vor Issachar auf den Tisch.


    Issachar starrte voll Zorn auf das silberne Kreuz und erinnerte sich an Klaus von Hausen und die ermordeten Archäo-logen.


    »Issachar hatte – wie soll ich es sagen – eine Begegnung mit der dünnen Seite einer Klinge.« Charsoc lächelte Jether breit an. »Deine Vertreter sollten wirklich wachsamer sein, Jether. Keine Nettigkeiten. Keine Horsd’œuvres oder Petit Fours.« Charsoc sah in die Runde. Ein gehässiges Lächeln lag auf seinen dünnen Lippen. »Wer sonst an diesem Tisch streift auf Erden umher, frage ich mich …«


    Sein Blick blieb auf Xacheriel ruhen.


    Lucifer spielte müßig mit seinem Federkiel. Sein Blick fiel auf Issachars Kreuz. Er hob den Blick zu Jether.


    »Du nimmst Anstoß an meinen Methoden. Du meinst, sie seien barbarisch.« Er grinste Jether wie ein Wahnsinniger an. »Aber das hier ist Krieg, Jether. Issachar war auf der falschen Seite.«


    »Eure dunklen Sklaven begehen unermessliche Gräuel am Menschengeschlecht, Lucifer. Ihr verstoßt gegen die Statuten des Ewigen Gesetzes. Ihr steht nicht über dem Gesetz. Für jeden Verstoß werdet Ihr beim Jüngsten Gericht zur Rechenschaft gezogen.«


    »Ah«, gab Lucifer zurück. »Ich habe zu lange unter den Menschen gelebt. Ihre kleinen Sünden sind viel leichter verzeihlich, nicht wahr? Jeder macht, was er will, ohne Folgen.« Er zögerte. »Bis sie in den Feurigen Pfuhl geworfen werden«, fauchte er. »Aber dann wird es für Reue zu spät sein!«


    »Deine Fürsorge für das Menschengeschlecht ist einfach bewundernswert, Lucifer.« Gabriel sah ihn kalt an.


    Lucifer blickte finster zurück.


    Jether öffnete das Buch und räusperte sich. »Beginnen wir mit dem, wozu wir hier zusammengekommen sind. Daniels Woche bricht nun an. In drei Monden werden die Sieben Siegel der Offenbarung aufgetan werden. In drei Monden werden die vier Reiter der Apokalypse kommen.«


    »Man wird sie alle fortschaffen?« Lucifer kniff die Augen zusammen. »All jene, die das Siegel des Nazareners tragen?«


    »Ich werde die Bedingungen noch einmal vortragen«, antwortete Jether. »Wenn der fahle Reiter die Kármán-Linie überquert, werden alle, die das Siegel von Christos tragen, in den Ersten Himmel überführt.« Er sah Lucifer direkt in die Augen. »Sie werden aus der Welt des Menschengeschlechts entrückt.«


    »Und zwar alle Träger des Siegels, ohne Ausnahme«, betonte Lucifer. »Seine Untertanen. Jeder Einzelne von ihnen.« Seine Augen wurden dunkel. »Sie beeinträchtigen meine Herrschaft über das Menschengeschlecht. Sie müssen weg. So ist die Vereinbarung.«


    »Die Jünger des Nazareners werden entrückt «, sagte Jether langsam. »Sie sind sein Volk. Er ist ihr König. Er liebt sie. Er wird es mitnichten dulden, dass sie diese Qualen und das Ungemach erleiden, das kommen wird, wenn Ihr Eure Schalen des Zorns über das Menschengeschlecht ausgießt und das gerechte Urteil Jehovahs folgt.«


    »Jehovah ist zu weich«, schnaubte Lucifer, »zu sentimental.« Er stand auf und umkreiste den Tisch. »Er ist voreingenommen gegen mich. Er sorgt sich um Seine winselnden Schoßtierchen, mich aber stößt Er zurück. Mich, Seinen Seraph, den Höchsten unter Seinem Thron.«


    Michael schlug mit der Faust auf den Tisch. »Diese Zeiten sind längst vorbei, Lucifer. Beherrsche dich. Du hast deinen hohen Stand verloren – in alle Ewigkeit.«


    Lucifer beugte sich zu Michael. Seine Augen glühten rachsüchtig. »Sie zerstören mein Reich.« Er brachte sein Gesicht ganz nahe an das von Michael heran. »Ihre Gebete behindern meine Pläne in der Welt des Menschengeschlechts«, zischte er. Dann nickte er Charsoc zu, der eine Reihe versiegelter Papiere aus seinem Ranzen zog.


    »Eingaben von den Vasallen der Hölle, den Mitgliedern des Rates der Finsternis, den Satanischen Thronen, Herrschaften und Gewalten, den Schamanenkönigen, Hexenmeistern und Magierpriestern«, erklärte Charsoc. »Zusammen mit dokumentierten Belegen, dass Fortschritte beim Menschengeschlecht in hohem Maße von den Trägern des Siegels beeinträchtigt werden. Der Rat der Finsternis verlangt wasserdichte Garantien.«


    »Das Rubinensiegel sollte dafür genügen«, meinte Gabriel ruhig.


    Lucifer starrte Gabriel an. »Das Siegel des Rubinentors?«


    Jether nickte Lamaliel zu, der ein goldenes Schreiben aus dem Buch des Ewigen Gesetzes entnahm.


    Lucifers Augen leuchteten auf. »Jehovahs Siegel.«


    »Dann ist es sicher«, sagte Charsoc, ergriff das Dokument und gab es an Lucifer weiter.


    »So rettet Er Seine armseligen Subjekte«, zischte Lucifer. »Wie fürsorglich. Doch es verheißt Günstiges für mich. Eine vielversprechende Entwicklung.«


    »Wenn sie so armselig, so ineffektiv sind, warum hast du dann solche Eile, sie loszuwerden, Bruder?«, fragte Gabriel mit sanfter Stimme.


    Lucifer funkelte ihn an.


    Charsoc runzelte die Stirn. »Sie werden in den Ersten Himmel entrückt, Eure Exzellenz. Aber sie werden zurückkehren, um in der Schlacht von Armageddon gegen uns zu kämpfen.«


    »Bei der Wiederkehr.« Lucifer ballte die Hand zur Faust. »Ich will die genauen Bedingungen wissen, wie das Ewige Gesetz sie festlegt. Im Wortlaut. Ohne versteckte Klauseln.«


    »Mit der Öffnung des Ersten Siegels beginnt für das Menschengeschlecht die Zeit der Drangsal«, erklärte Jether. »Das Ewige Gesetz besagt, dass Euch, Lucifer, dem Versucher und Widersacher des Menschengeschlechts, sieben Jahre Zeit gegeben wird. Das Menschengeschlecht hat die letzten zweitausend Jahre den Regeln gemäß unter dem Schutz der Mächte des Himmels gestanden. Nun wird es sieben Jahre geben, in denen Jehovah Seine Hand von ihm nehmen wird. Es wird keine Intervention vonseiten des Himmels mehr geben. In diesen sieben Jahren werdet Ihr und Eure dunklen Diener freie Hand haben, dem Menschengeschlecht Gewalt anzutun. Sieben Jahre, während derer, den Statuten des Ewigen Gesetzes zufolge, das Menschengeschlecht keinen Anspruch auf Jehovahs Gnade haben wird.« Jether hielt inne. »Es sei denn, Er wird unmittelbar angerufen.«


    »Und der Nazarener?«, fauchte Lucifer. »Er wird das Menschengeschlecht nicht mehr heimsuchen?«


    Jether sah Lucifer an. »Er geht nur zu jenen, die zu Seinem Volk gehören. Die Seinem Weg folgen.«


    »Davon ist dann keiner mehr übrig.« Lucifer sah sich triumphierend um. »Keiner! Sie werden alle zu sehr damit beschäftigt sein, Ihn für das Leid und die Qualen verantwortlich zu machen, die ich auf sie herabregnen lassen werde. Selbst die sieben Schalen – Jehovahs Vollstreckung des Urteils über meine Herrschaft … Sie werden es alles Ihm anlasten. Ein Akt höherer Gewalt!« Die letzten Worte rief er mit einem irren Glanz in den Augen; dann zischte er: »Und wenn es einer versucht … wenn es irgendeiner versuchen sollte, Ihn als seinen König anzurufen, werde ich ihn vor die Wahl stellen, mein Zeichen anzunehmen oder zu sterben.«


    Er lächelte.


    »Ihr wisst, wie die Menschen sind«, fuhr er mit einem Achselzucken fort. »Sie drehen ihr Mäntelchen nach dem Wind. Meine Diener bereiten bereits die Konzentrationslager vor. Jeder, der Widerstand leistet, wird dort eingesperrt. Sie werden nicht so leicht bereit sein, ihr Leben für Ihn zu opfern. Ihr habt meine Frage beantwortet. Zu meiner vollsten Zufriedenheit.«


    »Und was ist mit Armageddon?«, wollte Charsoc wissen.


    »Wenn die sieben Jahre zu Ende sind, wird die große Schlacht stattfinden«, erwiderte Jether.


    »Und was, wenn ich gewinne?«, fragte Lucifer.


    »Wenn Ihr gewinnt, herrscht Ihr als König in Ewigkeit über das Menschengeschlecht. Eure Einkerkerung in dem Endlosen Abgrund und Euer Ende im Feurigen Pfuhl werden dann nur eine ferne, schnell verblassende Erinnerung sein.«


    »Ein Albtraum«, knurrte Charsoc.


    »Und wenn ich verliere?«


    »Dann wird man Euch in die Hallen des Fegefeuers bringen, bis Michael Euch in den Abgrund wirft, in dem Ihr für tausend Jahre eingekerkert bleiben werdet«, antwortete Jether. »Nach eintausend Jahren, gemäß den Statuten des Ewigen Gesetzes, werdet Ihr für eine kurze Zeit freigelassen. Dann wird sich an der Weißen Kluft des Infernos, am Ostufer des Feurigen Pfuhls, Euer Schicksal erfüllen.« Er wandte sich an Charsoc, sein Blick war hart wie Stahl. »Und was dich betrifft, so wird man dich nach eurer Niederlage bei Armageddon sofort in den Feurigen Pfuhl werfen.«


    »Und wenn ich doch über Los schaffe …«, Charsoc öffnete seinen Ranzen und spielte mit einem kleinen goldenen Notizbuch und einem Federkiel, »… darf ich dann viertausend Euro einziehen?«


    Jether und er tauschten einen langen, eisigen Blick.


    »Nur als Fußnote.« Charsoc räusperte sich. »Falls es doch zu einer Niederlage kommen sollte, habe ich dann wenigstens das Recht, im Feurigen Pfuhl Besuch zu empfangen und gewisse Dinge zu erhalten? Ich habe auf Erden an gewissen Annehmlichkeiten Gefallen gefunden. Wie zum Beispiel Earl Grey Tea oder Sushi …«


    »Was willst du, Charsoc?«, schnitt ihm Xacheriel das Wort ab. »Ein Geschirr aus Meißner Porzellan mit silbernen Löffeln?«


    Charsoc betrachtete Xacheriel mit unverhohlener Geringschätzung. »Du scheinst dich ja mit den Annehmlichkeiten der Erde auch ganz gut auszukennen, Xacheriel. Du bist nicht zufällig auch einer von denen, die sich dort herumtreiben?«


    Er musterte Xacheriels zerzausten weißen Haarschopf unter der goldenen Krone und verzog spöttisch die Lippen.


    »Wenn wir gewinnen«, meinte er, »dann schick ich dir auf jeden Fall eine Haarbürste von Fortnum & Mason. Darauf kannst du Gift nehmen.«


    Jether seufzte. »Bitte, lassen wir doch das Geplänkel. Wir sprechen hier von sehr wichtigen Dingen. Es ist nicht die Zeit für frivole Unterhaltungen.«


    Er schaute flüchtig zu Michael und bemerkte, dass dessen Blick auf Lucifer gerichtet war.


    Lucifer starrte entsetzt auf das Blut, das von seiner rechten Hand auf den Tisch vor ihm tropfte.


    »Christos«, murmelte er.


    Er stand vom Tisch auf. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er wandte Michael den Rücken zu, dann ging er, vorbei an den Silberpappeln, hinaus in das Tal. Dort blieb er stehen, eine einsame Gestalt, umhüllt von dem sanften weißen Licht, das durch die schimmernden Nebel drang, den Blick auf das Östliche Tor von Eden gerichtet.


    Jether blickte Lucifer nach. Sein Gesicht war ernst.


    »Seine Seele sucht immer noch nach dem, was sie nie haben kann«, flüsterte er Michael zu. »Er geht zu Christos’ Garten.«


    »Nein!« Michael sprang auf und griff nach seinem Schwert. »Es ist genug!«, rief er. »Ich muss dieser Narrheit ein Ende setzen.«


    Jether legte sanft die Hand auf Michaels Arm.


    »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Es ist Christos selbst, der ihn ruft.«


    Michael ging zum Rand der Großen Weißen Ebene und sah Lucifer hinterher.


    Lucifer wandte den Kopf und schaute Michael gedankenverloren an, dann ging er weiter durch das Östliche Tor.


    Er folgte dem vertrauten Pfad, der sich durch die duftenden Gärten wand, die jenseits des Tals erblühten. Er schritt unter den schmalen Bögen hindurch, die mit Wachsblumenranken umwunden und mit weißen Blüten behangen waren. Sein Atem ging flach. Er bahnte sich seinen Weg durch Felder mit Gladiolen und Granatapfelsträuchern und über Beete mit goldenen Gräsern und Butterblumen mit feinen kristallenen Staubgefäßen – immer weiter auf das blendende Licht zu, das wie ein helles Leuchtfeuer in der Ferne erstrahlte. Durch das Tal hindurch kam er zu einer unscheinbaren Grotte am Rand der Klippen von Eden, die von uralten Olivenbäumen umgeben war.


    Er war dort.


    Wie Lucifer es gewusst hatte.


    Mit zitternden Fingern öffnete Lucifer das schlichte hölzerne Tor.


    Im Zentrum des Gartens, halb verborgen in den aufsteigenden Nebeln, stand eine Gestalt. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt.


    Lucifer lehnte sich gegen das Tor. Seine Beine drohten nachzugeben. Er rang nach Luft.


    Langsam wandte Christos sich um. Lucifer fiel auf die Knie und hob die Hand vor seine Augen, um sich gegen das strahlende Licht zu schützen, das von Christos’ Antlitz ausging.


    »Hier hast du mich vor so vielen Äonen geküsst«, sagte Christos leise, »bevor du mich verraten hast.«


    Lucifers Hände zitterten.


    »Hier war es, wo dein Verrat begann.«


    Christos kam durch den wallenden Nebel auf ihn zu. Mit aschfahlem Gesicht sah Lucifer zu ihm auf.


    »In der Stunde, als du von der Ankunft des Menschengeschlechts erfuhrst.«


    Christos sah auf, als die schimmernden Strahlen sich senkten, um dreißig Längen entfernt, jenseits einer tiefen Kluft, das herrliche, von Licht erfüllte Rubinentor in den hyazinthenen Turmmauern zu enthüllen: den Eingang von Jehovahs Thronsaal.


    Lucifer folgte seinem Blick zu dem schimmernden Regenbogen, der sich über den Kristallpalast spannte.


    Schließlich ergriff Christos das Wort.


    »In der größten Drangsal wird es Krieg im Himmel geben zwischen Lucifer und Michael. Und er wird dich aus dem Himmel vertreiben, und niemals wirst du wiederkehren.«


    Christos blickte hinauf zu dem großen Rubinentor. Langsam tat es sich auf, und der Blitz und der Donner, die darinnen waren, wuchsen an Kraft und Herrlichkeit, und ein Sturmwind erhob sich.


    »So wirf denn noch einmal einen Blick auf die Glorie des Ersten Himmels, Sohn des Morgens. Denn es wird dein letzter sein.«


    Von Verzweiflung gepackt sah Lucifer Christos nach, als dieser in den weißen, wallenden Nebelschleiern entschwand. Dann erschien er noch einmal jenseits des Abgrunds und ging durch das Rubinentor. Als sich die mächtigen Türflügel schlossen und das Licht erlosch, blieb der gefallene Fürst der Engel allein unter den Olivenbäumen von Christos’ Garten zurück.


    Und Lucifer weinte.
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    Nick bog um eine Kurve. Vor ihm erhob sich über dem Spiegel des Ärmelkanals die unverkennbare Form der Abtei von Mont-Saint-Michel, umringt von einem Mauerkranz und gekrönt von der Kathedrale mit der goldenen Statue des Erzengels Michael an ihrer Spitze. Der mittelalterliche Klosterkomplex tauchte vor ihm auf wie ein Stein gewordener gotischer Traum im Dunst der Mittagssonne.


    Nick starrte wie verzaubert auf die aufragende Masse aus Granit. Der Umfang der gesamten Insel maß gerade einmal etwas mehr als achthundert Meter. Der neue europäische Superstaat hatte sie mitsamt ihren Gebäuden zu einem symbolischen Betrag von einem Euro erworben – zum alleinigen Gebrauch des Europäischen Präsidenten. Die alten Bauwerke, die zum UNESCO-Weltkulturerbe gehörten, waren unter Beachtung aller Vorschriften des Denkmalschutzes modernisiert und mit der neuesten Technik ausgestattet worden. Und Adrian teilte seine Zeit nun gleichermaßen zwischen seinen Domizilen in der Normandie, in Rom und, seit Kurzem, in Babylon auf.


    Es war Ebbe. Der meilenlange Dammweg aus dem neunzehnten Jahrhundert, der die Bucht immer mehr hatte versanden lassen, war vor einigen Jahren geschleift und durch einen kürzeren Damm und eine Stelzenbrücke von einem Kilometer Länge ersetzt worden. Zuvor war der alte Staudamm an der Mündung des Flusses Couesnon durch einen hydraulischen Gezeitendamm ersetzt worden. Eine Meisterleistung der Ingenieurskunst für schlappe hundertvierundsechzig Millionen Euro. Nick konnte über dieses Wunderwerk nur staunend den Kopf schütteln. Aber der Damm hatte jedenfalls verhindert, dass die Insel zu einem Teil des Festlands wurde.


    Der Aston Martin fuhr auf den neuen zweispurigen Dammweg und hielt schließlich vor einem großen, schmiedeeisernen Tor, an dessen Spitze das goldene Wappen von Mont-Saint-Michel prangte – zwei Lachse, der eine nach rechts, der andere nach links blickend, vor einem doppelten Wellenband.


    Nick blickte zu den Überwachungskameras hoch, die über dem Tor positioniert waren. Dann wandte er das Gesicht dem schwarzen Irisscanner zu, der sich automatisch diametral auf der linken Seite des Autos herabgesenkt hatte, und sah direkt in die Kameralinse.


    Sechs Sekunden später öffnete sich elektronisch das Tor. Nick fuhr langsam an dem neu errichteten Pförtnerhaus mit seinen kugelsicheren Fenstern aus mehrschichtigem Polykarbonatglas vorbei.


    Er war sich wohl bewusst, dass in den wenigen Sekunden, als er vor dem Tor gewartet hatte, jedes winzige Detail seines privaten und öffentlichen Lebens an den »Bunker« – die geheime Operationsbasis des Präsidenten der Europäischen Union – übermittelt worden war. Es handelte sich um einen ausgedehnten Komplex direkt unterhalb von Mont-Saint-Michel, hundert Meter unter dem Meeresboden. In diesen unterirdischen Räumen hatte der berüchtigte Gruber das Sagen, der allwissende Direktor des EU-Sicherheitsdienstes.


    Nick fuhr über gewundene Kopfsteinpflasterstraßen durch das mittelalterliche Dorf. Es war nach Grubers strikten Sicherheitsvorschriften umgebaut und mit elektronischen Überwachungskameras und Sensoren ausgestattet worden, die von Dächern, Fenstern und Türen herunterlinsten. Doppelpatrouillen von Militärpolizisten mit Wachhunden durchstreiften ständig die Außenbereiche der Insel. Das Dorf beherbergte über zweihundert von Adrians engsten Mitarbeitern, darunter seinen Leiter des Sicherheitsdienstes und einige seiner wichtigsten Berater in Wirtschafts- und Rechtsfragen. Die mittelalterliche Fassade war nicht mehr und nicht weniger als das – eine Fassade.


    Nick hielt schließlich vor den Stallungen an. Er stieg aus, schlug die Tür zu und warf die Schlüssel einem schmächtigen Mann in Chauffeurslivree zu, der sie geschickt auffing.


    Als James De Vere noch gelebt hatte, war Pierre dessen Leibdiener gewesen. Nicks Vater hatte ihm fast so vertraut wie Maxim.


    »Hallo, Pierre«, sagte Nick. »Bist du so nett, den Wagen für mich zu parken?«


    Pierre deutete eine Verbeugung an.


    »Natürlich«, erwiderte er und lächelte erfreut. »Schön, dich zu sehen, Master Nicholas.«


    Er öffnete die Fahrertür des Aston Martin, setzte sich und stellte den Sitz höher.


    »Wie geht es Beatrice?«, fragte Nick.


    »Dickköpfig wie eh und je.« Pierre verzog das Gesicht, auch wenn seine Augen liebevoll funkelten. »Sie war schon in aller Herrgottsfrühe auf, um Striezel zu backen.« Er senkte die Stimme. »Vergiss um Gottes willen nicht, vor deiner Abfahrt bei uns vorbeizuschauen, sonst wird sie mir das Leben zur Hölle machen.«


    Nick lächelte. Er erinnerte sich an den Familiensitz auf Rhode Island und an die Adventstage seiner Kindheit, als er sich immer in die Küche geschlichen hatte, wo Beatrice, die respekteinflößende Haushälterin der De-Vere-Familie, Weihnachtsstriezel backte. Er war unweigerlich mit gezücktem Nudelholz bedroht und hochkant aus der Küche geworfen worden.


    »Das waren gute Zeiten, Master Nick … damals bei deinen Eltern.« Pierre drehte den Zündschlüssel. »Ach, die alten Zeiten!«


    Nick sah dem roten Aston Martin hinterher, bis er in der fünften Garage der ehemaligen Stallungen verschwunden war. Er füllte seine Lungen mit der kühlen, feuchten Meeresluft. Anschließend ging er zu Fuß das kurze Stück zu einem der hoch aufragenden gotischen Torbögen von Mont-Saint-Michel hinauf.


    Er blieb am Fuß des hohen, efeubewachsenen Festungswalls vor dem Gesichtserkennungsscanner stehen und wartete darauf, dass einer der vier dort umschichtig diensttuenden Mitarbeiter des Personenschutzes ihm den Zutritt freigab.


    Langsam öffnete sich die große eiserne Tür der Abtei. Ein älterer Herr im Frack begrüßte Nick mit einer knappen Verbeugung.


    »Hallo, Anton«, grüßte Nick nonchalant zurück.


    »Ihr Bruder erwartet Sie, Mr. De Vere.« Antons Englisch war förmlich und guttural. Er betrachtete missbilligend Nicks zerrissene Jeans und seine ausgebleichte Lederjacke. »Folgen Sie mir.«


    Nick schritt hinter Anton durch die Vorhalle, hinein in die hohen, gewölbten gotischen Hallen von Mont-Saint-Michel. Sie gingen eine Reihe von langen Steinkorridoren entlang, deren Wände mit kostbaren alten Meisterwerken behangen waren. Schließlich kamen sie an eine riesige stählerne Doppeltür.


    Nick musste sich erneut einem Gesichtsscanner stellen. Sekunden später öffneten sich die stählernen Torflügel. Dahinter erhoben sich über fünf Meter hohe Türen aus Mahagoniholz.


    Zwei von Grubers Sicherheitskräften tauchten auf.


    »Ich kenne die Prozedur«, knurrte Nick. Er reichte ihnen Schultertasche und Kamera. Er wartete ungeduldig, während Grubers Leute die Sachen durch einen Hightech-Scanner schickten. Schließlich gaben die Männer sie ihm zurück.


    Anton stieß die Türen zu dem riesigen, prächtig möblierten Amtsbereich des Europäischen Präsidenten auf.


    Adrians Bürochef, Laurent Chastenay, nahm Nick in Empfang. Der große, wortgewandte Mann, der einen schlanken Laptop in der Hand hielt, schritt dem Besucher entgegen und begrüßte ihn.


    »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Mr. De Vere«, sagte er dann freundlich. »Ihr Bruder erwartet Sie im Salon.«


    Chastenay warf kurz einen Blick auf seine Armbanduhr, bevor er einen Gang entlangging und an dessen Ende scharf nach links abbog. Nick folgte ihm. Der Bürochef öffnete eine Tür und hielt sie für den Besucher auf, während er ihn mit einer Geste hindurchwinkte.


    Nick betrachtete die kostbaren, aus picardischer Wolle, italienischer Seide und vergoldeten Silberfäden gewirkten Wandbehänge, die pastellfarbenen Aubusson- und Savonnerie-Teppiche sowie die Chesterfield-Sofas. Zu guter Letzt fiel sein Blick auf ein riesiges Gemälde des vor knapp drei Jahrzehnten verstorbenen irischen Malers Francis Bacon.


    Nick lächelte. Typisch Adrian.


    Bei seinem letzten Besuch war man gerade dabei gewesen, den Salon für Adrians Amtsantritt herzurichten. Nun war der Raum großartig ausgestattet. Eine Widerspiegelung von Adrians unfehlbarem Stilempfinden.


    Adrian stand mit den Händen auf dem Rücken vor den riesigen geöffneten Kirschholztüren und ließ den monumentalen Ausblick quer über die Bucht auf das offene Meer auf sich wirken. Am Himmel kreisten Kampfhubschrauber.


    »Ihr Bruder, Mr. Nicholas De Vere, ist hier und möchte Sie sprechen, Herr Präsident.«


    »Oh, vielen Dank, Laurent. »Adrian wandte sich um.


    Chastenay machte eine Verbeugung. »Ihre Videokonferenz mit dem russischen Premierminister beginnt in fünfzehn Minuten, Herr Präsident.« Erneut neigte er den Oberkörper leicht vor, dann verließ er den Raum.


    »Nicky«, sagte Adrian und lächelte breit. Mit einer ausholenden Geste wies er auf die Bucht. »Das Wunder des Westens«, sagte er leise. »À la vitesse d’un cheval au galop. Die Flut kommt mit der Schnelligkeit eines galoppierenden Pferdes. Sagt Victor Hugo.«


    Er drehte sich wieder um und sah Nick an. »Die Flut kommt mit fast einem Meter pro Sekunde«, erklärte er. »Einer der gefährlichsten Gezeitenströme der Welt. Sowohl was die Höhe des Tidenhubs als auch was die Geschwindigkeit angeht.«


    Nick nahm Adrian näher in Augenschein. Er war makellos wie immer. Ja, er sah aus wie das Idealbild eines modernen Monarchen. Von seinen handgenähten Oliver-Sweeney-Schuhen bis zu seinem geradezu obszön teuren Alexander-Amosu-Anzug aus Goldfäden und nepalesischem Wolle-Seide-Gemisch mit seinen neun 18-karätigen Pavé-Diamant-Knöpfen.


    Adrians Schwäche für Designeranzüge und moderne Kunst waren seine einzigen Maßlosigkeiten in seiner normalerweise spartanischen Lebensführung. Während Nick stets das Geld mit vollen Händen ausgab, hatte Adrian es gehortet, seit er jung war: ein Charakterzug, der sich mit den Jahren immer stärker ausgeprägt hatte.


    Nick schrieb dies Adrians strenger Erziehung und seinem zielstrebigen Lebenslauf zu: erst ein B. A.-Studium (Hons.) in Philosophie, Politologie und Wirtschaftwissenschaften in Oxford, danach zwei Jahre in Princeton und ein Jahr mit dem Schwerpunkt Arabistik in Georgetown, gefolgt von vier Jahren als Direktor von De Vere Asset Management.


    Nick runzelte die Stirn. Lawrence’ Enthüllungen über die Hintergründe der Familiengeschäfte klangen ihm noch in den Ohren. Politik war Adrians Leidenschaft, aber die Wirtschaft war seine besondere Begabung. Sein Talent, das schon an Genialität grenzte.


    Zwei Jahre nach dem Börsencrash von 2008 war Adrian zum Schatzkanzler ernannt worden und hatte im Alleingang die britische Wirtschaft revolutioniert. Dann kamen zwei Amtszeiten als britischer Premierminister. Bis zu seiner Vereidigung als

    Europäischer Präsident hatte Adrian keine Jacht, keinen Landsitz, kein Schloss am Meer und auch keine Sammlung teurer Autos besessen. Er hatte mit seiner Frau Melissa in Downing Street Nr. 10 gewohnt, und ihr zweites Heim war ein unprätentiöses Einfamilienhaus in Oxford gewesen.


    Statt ihren Reichtum zur Schau zu stellen, hatte er Millionen für das Marie-Curie-Hospiz, für Kinderhilfswerke in Südostasien, für die Universitäten Georgetown und Oxford und für das United States Holocaust Memorial gespendet sowie die Restaurierung der Michelangelo-Fresken in der Cappella Paolina des Vatikans finanziert.


    Adrian kam zu Nick herüber. Er fasste ihn an beiden Schultern und hielt ihn auf Armeslänge von sich, um ihn zu betrachten. Jeans und T-Shirt, wie immer. Lederjacke, Umhängetasche, ausgebleichtes Haar. Die allgegenwärtige Kamera. Immer noch der hübsche Society-Liebling, auch wenn die Aids-Erkrankung sein gutes Aussehen beeinträchtigt hatte. Allerdings sah er heute besser aus, als Adrian es in Erinnerung hatte.


    »Schön, dich zu sehen, Nicky«, sagte er.


    Nick grinste und sah hinunter auf seine zerrissenen Jeans.


    »Ich glaube, dein Butler war mit meinem Outfit nicht ganz einverstanden.«


    Adrian lächelte. »Ich habe gehört, die antiretrovirale Behandlung würde nicht mehr wirken – aber du siehst gut aus, Nick. Ich glaube, du hast sogar etwas zugenommen.«


    Nick zögerte. Er machte sich los und wandte sich den drei Bildern über Adrians Schreibtisch zu. Ihm war nicht wohl in seiner Haut. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er bewusst den Entschluss gefasst, seinem Bruder keinen reinen Wein einzuschenken.


    »Neu?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.


    Adrian lächelte ein wenig verlegen. »Die habe ich mir zu meinem vierzigsten Geburtstag gegönnt – drei Selbstbildnisse von Warhol.«


    Nick runzelte die Stirn. »Nicht gerade das, was ich schön nennen würde.«


    »Und das von jemandem, der sich in seinem Penthaus Edvard Munchs ›Vampir‹ ins Wohnzimmer gehängt hat«, gab Adrian mit einem Grinsen zurück.


    »Das war rein ironisch gemeint, Adrian. Ein limitierter Druck übrigens.« Nick grinste zurück. »Dahinter ist ein Safe versteckt.«


    Adrian blickte noch einmal hinauf zu den Warhols. »Jason meint, sie seien monströs.« Er schmunzelte. »Natürlich würde das, was Jason über Kunst nicht weiß, den ganzen Louvre füllen.« Glanz trat in seine Augen. »Eine unglaubliche Investition. Wert: fünfzig Millionen Dollar.«


    Adrian ging zur Bar hinüber und nahm sich eine Flasche gekühlten Cidre.


    »Ich habe alles testamentarisch an verschiedene Kinderhilfswerke vermacht. Das hilft, mein Gewissen zu beruhigen. Cidre? Er kommt hier aus der Gegend – sehr gut.«


    Nick schüttelte den Kopf. »Danke, lieber ein Mineralwasser. Ich bin auf Entzug. Übrigens, bevor ich’s vergesse: Alles Gute zum Geburtstag.«


    »Danke, Nicky. Tut mir leid, dass du nicht länger bleiben kannst – ich hätte es dir früher sagen sollen. Es kommen Würdenträger und Regierungsmitglieder aus allen Kontinenten.« Er goss für seinen Bruder ein Glas Perrier ein. »Alles streng geheim – Vorbereitungen für das Ischtar-Abkommen.«


    Er reichte Nick das Mineralwasser. »Bis zum Unterzeichnungstermin sind es nur noch etwas mehr als zwei Wochen. Wenn nichts mehr dazwischenkommt …«


    Adrian ging zu seinem Schreibtisch und ordnete irgendwelche Papiere, die darauf lagen. »Du sagtest, es sei dringend.« Er blickte auf. »Brauchst du Geld?« Adrian zog eine Schublade auf und holte ein Scheckbuch heraus.


    Nick schüttelte den Kopf. »Adrian, hör zu, es geht mir gut – die Jordanier haben mich fürstlich bezahlt. Ich kann finanziell wieder auf eigenen Beinen stehen.«


    Adrian runzelte die Stirn. »Was ist es dann, Nicky? Du sagtest, es sei wichtig.«


    Nick trat ans Fenster.


    »Es betrifft unseren Vater … seinen Tod.«


    Adrian sah ihn erstaunt an. »Dad ist vor langer Zeit gestorben. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber konnte das nicht warten?«


    »Schau, Adrian, ich komme direkt zur Sache. Lawrence St. Cartier ist der Ansicht, dass Dad keines natürlichen Todes gestorben ist. Er wurde getötet …«, Nick zögerte, »… von einer elitären Clique. Einer extrem mächtigen, globalen Verschwörergruppe. Auch dein Leben könnte in Gefahr sein.«


    Adrian sah von seinen Papieren auf. »Getötet …« Er runzelte die Stirn. »Du meinst … ermordet?« Er starrte seinen Bruder ungläubig an. »Das ist lächerlich. Er hatte einen Herzinfarkt. Es gab eine Autopsie.« Adrian schüttelte den Kopf. »Der alte Professor hat dich mit seinen Verschwörungstheorien irre gemacht«, sagte er sanft. »Dad hat ihn hinter seinem Rücken für verrückt erklärt, was das betrifft.«


    »Ja, ich weiß, dass es so aussah, Adrian, aber –«


    »Hör mal, ich weiß deine Besorgnis um mich zu schätzen, Nicky …«


    Adrian trat zu seinem Bruder an das Fenster und zeigte auf ein Schiff im Ärmelkanal in der Ferne.


    »Siehst du das Schiff da? Es ist einer von acht Panzerkreuzern der NATO, die Tag und Nacht vor der Küste patrouillieren. Hinzu kommen eine Luftüberwachung rund um die Uhr, vier Helikopter, vier Kampfbomber, Dutzende von Kuttern und Schnellbooten, hunderteinundzwanzig magnetische Tore, sechzig Scanner, hundertzweiunddreißig Metalldetektoren, achtzehn Sprengstoffdetektoren, hundertsechsundneunzig Überwachungskameras und zweiundsechzig Fahrzeugortungssysteme. Gruber hat das C41-System unter sich – drahtlose digitale Kommunikations- und IT-Systeme, die jederzeit Bild, Ton und Daten an sechsunddreißig Sicherheitsbeauftragte übermitteln: alles, um den europäischen Präsi–« Er unterbrach seinen Satz mitten im Wort, als er auf dem Schreiben in Nicks Hand James De Veres Signatur erkannte.


    »Was ist das, Nicky?«


    »Ein Brief von Dad an St. Cartier und ein Dokument, das er diesem Brief beigefügt hat«, erklärte Nick und reichte seinem Bruder die Unterlagen. »Abgeschickt am Tag vor seinem Tod. Das beigefügte Dokument ist ein Beweis dafür, dass die Nadeln, die ich und die anderen an jenem Abend in Amsterdam benutzt haben, vorsätzlich mit dem Aids-Virus präpariert worden waren. Schau hier. Die Anforderung aus Fort Detrich. Geld, das an Ganoven in Amsterdam gezahlt wurde.«


    Adrian ließ den Brief sinken und überflog das Dokument. Er drehte das Papier um und runzelte die Stirn.


    Nick deutete auf eine bestimmte Stelle.


    »›Aktives Aids-Virus geliefert am 4. April 2017. Injiziert um 0.07 Uhr.‹ Eine Vollstreckungsmeldung für meine Hinrichtung. Man hat mich mit Aids infiziert.«


    »Wer, Nicky?« Adrians Finger verkrampften sich um das Dokument. »Überleg mal – wer würde dich mit Aids anstecken wollen?« Für den Bruchteil einer Sekunde gerann Adrians Herzlichkeit zur Maske, aber er hatte sich schnell wieder gefasst.


    »Vergib mir, kleiner Bruder«, fuhr er fort. »Das ist nichts als eine simple Fälschung. Auch wenn das jetzt brutal klingt, Nick – aber du bist harmlos. Niemand würde sich solch eine Mühe machen, um dich zu eliminieren. Du kennst doch St. Cartier. Ex-CIA-Agent. Und Ex-Jesuit. Der Mann ist über achtzig. Wenn einer von denen die Agency verlässt, dann ist es für ihn schwer, Wirklichkeit und Fantasie zu unterscheiden. Er muss im ersten Stadium der Demenz sein. Dads Namen zu benutzen, um sich den Anschein von Glaubwürdigkeit zu geben …« Adrian schüttelte den Kopf. »Der alte Mann ist nicht mehr richtig im Kopf.«


    Adrians Telefonanlage auf seinem Schreibtisch summte. Er beachtete es nicht.


    Nick griff nach dem Umschlag in seiner Jackentasche, und das Foto von Julius De Vere und den vier anderen Männern fiel heraus.


    Adrian nahm das Foto auf und sah es sich an.


    »Erkennst du irgendjemanden darauf?«, fragte Nick.


    »Nein. Außer natürlich Großvater und Chessler, Jasons Paten. Und der hier …« Er runzelte die Stirn. »Ist das nicht Aspinall, der ehemalige Chef des MI6?« Adrians Stimme war leise. »Die beiden anderen aber habe ich definitiv noch nie gesehen.«


    »Auf der Rückseite des Fotos steht ein Name. Der Name einer Frau …«


    Adrian drehte das Foto um.


    Nick zeigte darauf. »Das ist Dads Handschrift.«


    Adrian studierte die Inschrift. Sein Gesicht war aschfahl.


    »Aveline«, murmelte er.


    Langsam schüttelte er den Kopf. »Der Name einer Frau, wie du sagst. Es ist Dads Handschrift, da hast du recht. Aber ich habe keine Ahnung, was es bedeutet.« Er sah Nick seltsam an. »Woher hast du das, Nicholas?«


    »Aus einer alten Schachtel mit Mutters Fotos«, log Nick. Sofort regte sich sein Gewissen, aber dann sagte er sich, dass hier mildernde Umstände vorlagen. Er sah Adrian scharf an. Sein Bruder hatte ihn nie Nicholas genannt, außer wenn er verärgert war. Jetzt oder nie! Er musste die Sache so weit vorantreiben, wie er konnte.


    »Sag mir eins, Adrian. Ist es wahr, dass wir so reich sind?«


    Nick stellte sein Glas auf einen Beistelltisch, ging zu Adrian hinüber und nahm seinem Bruder das Foto aus der Hand.


    »Ich meine – so reich wie niemand sonst?«


    Adrians Augen wurden schmal. »Du weißt, wie viel Geld die Familie besitzt, Nicky.«


    Nick schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, ich glaube, ich weiß es nicht, Adrian. Wie viel Geld haben wir?«


    Adrian strich über den Rand seines Cidre-Glases.


    »Etwa fünfhundert Milliarden Dollar, nach heutiger Rechnung. Die Hälfte unseres Vermögens wurde in dem Bankencrash von 2018 vernichtet.« Er bedachte Nick mit einem durchdringenden Blick. »Worauf willst du hinaus? Das weißt du doch alles!«


    Nick zögerte, dann ließ er alle Vorsicht fahren. »Ist dabei auch berücksichtigt, dass wir mehr als vierzig Prozent der weltweiten Goldreserven besitzen, ein weltweit funktionierendes Monopol in der Diamantenindustrie haben und einen erheblichen Anteil am russischen Öl?«


    Adrian sah seinen Bruder an. Sein Blick war undurchschaubar wie immer.


    Die Telefonanlage summte erneut, diesmal mit einem eindringlicheren Ton, und sie hörte nicht auf. Adrian drückte mit einer untypischen Heftigkeit auf den Knopf.


    »Was ist?«


    »Ihre für 14.00 Uhr angesetzte Konferenzschaltung, Herr Präsident. Der russische und der iranische Premierminister warten bereits.«


    Laurent Chastenay kam herein. Adrian blickte auf seine Armbanduhr und seufzte. »Stellen Sie sie durch.«


    Er drückte die Stummschaltung des Mikrofons und sah zu Nick hinüber. Dann studierte er das Schriftstück in seiner Hand zum zweiten Mal. Er faltete es zusammen und steckte es in die Tasche.


    »Hast du mit Jason darüber gesprochen?«


    Nick hob die Schultern.


    »Du kennst Jason. Er redet nicht mehr mit mir.«


    »Geh mal ein bisschen frische Luft schnappen, Nicky.« Adrian wies auf die Terrassentüren. »Gib mir dreißig Minuten.«


    Der Summer ertönte erneut. Adrian drückte den Knopf. Dann betätigte er eine Fernbedienung, und ein Paneel mit zwölf riesigen Flachbildschirmen senkte sich an der gegenüberliegenden Wand aus der Decke herab. Zwei hochmoderne Computerterminals mitsamt Ledersesseln schoben sich aus dem Fußboden.


    Im nächsten Augenblick betraten der Leiter von Adrians internationalem Sicherheitsdienst und der europäische Verteidigungsminister den Raum.


    Bevor Nick den Raum verließ, sah er noch, wie das Gesicht des iranischen Premierministers auf der Bildschirmwand erschien.


    Er trat auf die große Terrasse hinaus. Vor ihm lag das Meer als eine glatte graue Fläche. Er nahm seine Sonnenbrille aus der Jackentasche und setzte sie auf. Langsam ging er zur Nordseite hinüber, wo die Insel in einem bewaldeten, felsigen Abhang zum Meer hin abfiel. Etwa fünfzehn Meter unter ihm lag der Kreuzgang, in dessen Wandelgängen er die Militärpolizei patrouillieren sah. Nur der Rasen im Innern des Hofes mit seinen gestutzten Buchsbaumhecken war frei von Menschen.


    Bis auf einen. In der Mitte des Innenhofs stand ein hagerer, schwarz gekleideter Mann mit strengen Gesichtszügen und kurzem, pechschwarz gefärbtem Haar. Diesen Haarschnitt, dachte Nick, würde ich überall wiedererkennen.


    Es war Kurt Gruber.


    Gruber hegte eine intensive Abneigung gegen Nick, die fast schon an Hass grenzte. Nick kannte auch den Grund dafür.


    Vor vier Jahren, mit siebenundzwanzig, hatte sich ein hübscher, junger Playboy darangemacht, die erste Tranche seines riesigen Treuhänderfonds in jedem nur denkbaren Club von London bis Monte Carlo auf den Kopf zu hauen. Unglücklicherweise war dieser junge Mann nicht nur ein De Vere, sondern auch Adrian De Veres jüngster Bruder gewesen, und seine Eskapaden wurden auf allen Klatschseiten der britischen Presse von den Society-Reportern genüsslich breitgetreten.


    Nicks Narreteien wurden somit bald zum Problem für Adrians Position als britischer Premierminister. Und so war es Gruber als Adrians Leiter des Sicherheitsdienstes zur Aufgabe gemacht worden, hinter Nick den Dreck aufzukehren. Gruber hatte die schlimmsten Londoner Paparazzi in ihre Schranken gewiesen, Nicks Kokainexzesse mit einem Haufen Lügen und falschen Zeugenaussagen zugedeckt und das Wenige, was von Nicks Reputation übrig geblieben war, gerettet. Alles im Interesse von Adrians politischer Karriere.


    Gruber verabscheute Nick fast so sehr wie Nick ihn und seine Handlanger.


    Gruber arbeitete schon seit vielen Jahren für Adrian, zuerst in der Downing Street und jetzt als Direktor des EU-Sicherheitsdienstes. Darüber hinaus war er ein Experte für Waffen aller Art.


    Grubers Großvater war zu Zeiten des Dritten Reiches Leiter eines geheimen Waffenentwicklungsprogramms der Nazis gewesen. Ob irgendjemand wohl wusste, was Gruber in seiner Waffenküche in den Katakomben unter Mont-Saint-Michel alles zusammenbraute?


    Geschützt hinter seiner Sonnenbrille, sah Nick auf Gruber hinab. Gruber sah blass aus, fand er. Vermutlich verbrachte er zu viel Zeit in seinem Bunker. Nick grinste.


    Gruber ging über den Rasen des Kreuzgangs. Zufällig glitt sein Blick hoch zur Terrasse. Nick winkte ihm demonstrativ zu.


    Grubers Miene versteinerte, als er Nick erkannte.


    Er schritt weiter zu einem der Wandelgänge, wo er sich mit einem anderen Mann traf. Sogleich waren beide tief ins Gespräch vertieft. Nick konnte das Gesicht des zweiten Mannes nicht erkennen, da es von Grubers Kopf verdeckt wurde.


    Nick schaute wieder hinaus aufs Meer, dann wandte er sich erneut dem Kreuzgang zu. Gruber war verschwunden. Nur sein Begleiter stand noch dort und blickte zu Nick hinauf.


    Nick sah ihn an – und schaute noch einmal genauer hin, um sicherzugehen. Mit bebenden Fingern griff er in seine Innentasche und holte das Foto von Julius De Vere und seinen vier Begleitern heraus. Anschließend ging sein Blick zu Adrians Amtszimmer. Durch die Fenster sah er seinen Bruder ins Gespräch vertieft an seinem Schreibtisch sitzen. Nick ging mit raschen Schritten zu dem überwölbten Treppengang, der nach unten führte. Er eilte eine Treppe hinunter, dann die nächste, bis er auf einen Erker stieß, der sich nur drei Meter über der Stelle befand, wo der Mann stand.


    Erneut zog Nick das Foto zu Rate, während er heimlich nach unten schaute. Die Ähnlichkeit war unübersehbar. Dieselbe hohe, gewölbte Stirn, das silberne, kurz geschnittene Haar, die Falkennase … und vor allem die Augen. Sie waren von so einem hellen Blau, dass sie fast farblos wirkten.


    Es war kein Zweifel möglich: Der Mann, der sich da unten im Kreuzgang aufhielt, war derselbe wie die Gestalt rechts neben Julius De Vere auf dem Foto. Und er stand in irgendeiner Verbindung zu Gruber.


    Wie hatte Lawrence ihn noch genannt? Kester van Slagel. Ein ungewöhnlicher Name, der Nick in Erinnerung geblieben war.


    Er musste sofort Adrian davon erzählen.


    Nick war schon im Begriff, sich umzudrehen und wieder hinaufzueilen, als er aus dem Augenwinkel sah, wie Gruber wieder ins Blickfeld kam.


    »Es ist alles vorbereitet?«, hörte er van Slagel fragen.


    Gruber nickte.


    »Allen zivilen Mitarbeitern hat man dienstfrei gegeben, und alle, die auf dem Gelände wohnen, wurden ausquartiert. Das Militär wurde zu einer Übung abgezogen. Ab 18.00 Uhr wird nur noch unsere Privatarmee auf dem Gelände sein.«


    Van Slagel sagte: »Du kennst die Anweisungen meines Meisters.«


    Gruber nickte wieder.


    »Flugverbotszone ab 16.00 Uhr. Luftraumüberwachung. Die Hawks landen um 20.00 Uhr. Der Eagle wird genau um 20.20 Uhr landen. Die Übergabe der Lade an De Vere wird um 21.00 Uhr abgeschlossen sein.«


    Nick richtete seine Digitalkamera direkt auf van Slagels Gesicht.


    »Die Wünsche Seiner Exzellenz sind mir wie stets Befehl.«


    »Es fehlt ihm an nichts?«


    »Er hat den ganzen Westflügel zu seiner Verfügung. Falls es noch irgendetwas gibt, was ich tun kann …«


    Van Slagel lächelte. »Mein Gespräch mit De Vere gestern Abend hat alle noch verbliebenen Fragen geklärt.«


    Nick sog scharf die Luft ein. Adrian kannte van Slagel! Sein Bruder hatte ihn angelogen, was das Foto betraf. Er hatte van Slagel nicht nur zuvor gesehen, er hatte sogar erst gestern mit ihm gesprochen. Nick wurde es flau im Magen. Er hob die Spiegelreflexkamera an das Erkerfenster, blickte durch die Linse und drückte den Auslöser.


    Van Slagel schaute auf und sah Nick dort stehen. Er runzelte die Stirn. Gruber folgte seinem Blick.


    »Haben Sie sich verlaufen, Mr. De Vere?« Gruber sah verärgert auf die Kamera in Nicks Hand.


    »Ein toller Ausblick, Gruber.« Nick grinste ihn mit voller Absicht an. »Meinen Sie nicht auch?«


    Gruber würdigte ihn keiner Antwort.


    »Wissen Sie, Sie sollten sich wirklich etwas mehr Sonne gönnen, Gruber«, rief Nick. »Sie sind ein bisschen blass um die Nase …« Nach diesen Worten lief er die Treppe wieder hoch. Auf dem ersten Absatz hielt er inne. Seine Hände zitterten.


    Von draußen hörte er van Slagels Stimme.


    »Was macht Nicholas De Vere hier? Ich will keine Störung von außen, bevor unsere Pläne in die Tat umgesetzt sind.«


    »Das hat sich kurzfristig ergeben. Es war nicht geplant. Er ist ein unbedeutender Schmarotzer: vollkommen harmlos.«


    »Sorg dafür, dass er verschwindet«, knurrte van Slagel. »Weg von der Insel. Sofort.«


    Nick nahm den Weg zurück über die Terrasse. Als er vor den Terrassentüren aus Kirschholz stand, zitterten seine Hände immer noch. Er steckte den braunen Umschlag in seine Umhängetasche, dann ging er zurück in den Salon.


    Adrian war immer noch im Gespräch mit dem iranischen Premierminister. Nachdem Nick sich kurz umgesehen hatte, schritt er weiter in Richtung Herrentoilette. Unterwegs nahm er von einem Sideboard eine leere Begleitnotizkarte mit dem Wappen von Mont-Saint-Michel mit.


    In der Toilette schloss er sich ein. Wenigstens hier gab es keine der allgegenwärtigen Überwachungskameras.


    Aber irgendjemand war mit ihm im Raum. Er drehte sich um. Nichts. Und doch war er sich sicher, dass er sich nicht allein hier drinnen aufhielt. Aber es war niemand zu sehen. Nick zögerte noch, als ihn eine seltsame wilde Euphorie überkam. Er erkannte dieses Gefühl wieder. Es war dieselbe Empfindung von Präsenz, die er in der unteren Krypta des Klosters gespürt hatte. Er lächelte.


    Irgendjemand wachte über ihn.


    Er nahm den Umschlag, zog das Foto mit de Molay, van Slagel und seinem Großvater heraus und ersetzte es durch die leere Mont-Saint-Michel-Notizkarte. Nachdem er einen letzten Blick auf das Foto geworfen hatte, ließ er es in seiner Umhängetasche verschwinden.


    Er wusch sich die Hände. Gerne wäre er noch geblieben – sicher im Schutz der mysteriösen Präsenz. Doch dann schüttelte er den Kopf und ging zurück in den Salon.


    Als er eintrat, sah er noch, wie die Bildschirmwand wieder in der Decke verschwand. Die Computerterminals waren bereits wieder versenkt.


    Adrian legte die Fernbedienung beiseite, lächelte Nick zu und stand auf. Er wirkte müde.


    »Tut mir leid, Nicky, aber es ist wohl kein guter Tag für einen Plausch unter Brüdern.« Seine Stimme wurde übertönt von dem anschwellenden Gedröhn eines landenden Hubschraubers. »Da kommt mein nächster Termin – ein Arbeitsessen mit dem britischen Außenminister.« Er legte Nick die Hand auf die Schulter. »Lass mir dieses Foto hier. Ich hör mich mal um, ob ich irgendwas rausfinden kann. Ganz diskret, versteht sich.«


    »Du bist sicher, dass du keinen von diesen beiden Männern kennst?« Nick hielt Adrian genau im Auge.


    »Von welchen … Oh, du meinst die beiden auf dem Foto. Nein. Nie im Leben gesehen.«


    Er streckte die Hand aus.


    »Ich werde es Gruber geben. Vielleicht kann er was bei den Interpol-Leuten im Bunker erreichen.«


    Nick reichte ihm den Umschlag mit dem leeren Kärtchen darin. Adrian steckte es in die Innentasche seines Jacketts, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen.


    »Weißt du, Adrian«, sagte Nick und senkte verschwörerisch die Stimme, »ich glaube, du hattest recht, was Lawrence betrifft. Er hat wirklich seine beste Zeit hinter sich. Das ist auch mir aufgefallen; er wirkte ein bisschen seltsam, als er mit mir redete.« Nick setzte ein falsches Lächeln auf. »Vielleicht ist ja Dads Brief eine Fälschung. Mit seinen alten CIA-Verbindungen wäre es ein Leichtes für ihn gewesen, so etwas zustande zu bringen.«


    Adrian legte den Arm um ihn. »Vielleicht braucht er ärztliche Hilfe, einen guten Psychiater. Wir haben hier Einrichtungen für solche Fälle.«


    »Ich werde mit Mutter reden, wenn ich sie am Wochenende sehe«, meinte Nick. Er streckte die Hand aus. »Ich hätte gern diesen Brief zurück. Nur damit es keine Probleme damit gibt.«


    »Zu spät, Nick. Du wirktest so verstört, da habe ich ihn gleich an Interpol weitergegeben. Ich dachte, das würde dich beruhigen.«


    Nick fragte sich, wie Adrian das während seines Gesprächs mit dem iranischen Premier wohl geschafft haben sollte. Aber er sagte nichts dazu.


    »Keine Angst«, fuhr Adrian fort, als er seinen Blick sah, »es ist noch nichts passiert. Ich kann sie anrufen und ihnen sagen, dass das alles nur ein schlechter Scherz war.«


    »Ja, tu das, bitte.«


    Chastenay erschien in der Tür. Nick ging auf ihn zu. Plötzlich wandte er sich noch einmal um.


    »Ach, und noch eins, Adrian: die De Vere Continuation Holdings AG – kannst du mir eine Kopie des letzten Geschäftsabschlusses ausfertigen lassen? Und der letzten Betriebsprüfung?«


    Adrian runzelte die Stirn.


    »Wieso, Nick? Du hast nie irgendwelches Interesse für die Finanzen gezeigt.«


    »Jetzt schon. Dad hat immer gesagt, ich sollte persönliche Verantwortung übernehmen. Es ist nie zu spät.«


    Die Telefonanlage summte wieder. Adrian drückte den Knopf.


    »Der britische Außenminister ist jetzt hier, Herr Präsident.«


    Nick lächelte und winkte. »Ich bin schon weg.«


    Zwei Sicherheitsleute in den blassblauen Uniformen der Elitetruppe des europäischen Superstaats kamen herein und gingen auf Nick zu.


    »Ich kann schon allein auf mich aufpassen.« Nick grinste. »Ich finde schon raus.«


    Adrian blickte zu den Sicherheitskräften und Chastenay und schüttelte den Kopf.


    »Geben Sie bitte das Tor für meinen Bruder frei«, ordnete er an. »Ein roter Aston Martin.«


    Als Nick sich umwandte, um hinauszugehen, ließ er noch eine letzte, recht gewagte Bemerkung fallen: »Übrigens, schon mal was von einem Internationalen Sicherheitsfonds gehört …?«


    Er spürte Adrians bohrenden Blick in seinem Rücken, als er den Raum verließ.


    Nick eilte so schnell, wie er es wagte, durch die Gänge zurück. Als er das Foyer erreichte, wandte er sich scharf nach links, um nicht Anton über den Weg zu laufen, und schlüpfte durch eine kleine Seitentür ins Freie.


    Er fand sich im Gemüsegarten wieder. »Idiot«, sagte er zu sich selbst. Ihm war klar, dass er mit seiner letzten Bemerkung den Bogen überspannt hatte. Er ging rasch weiter in Richtung des alten Küchentrakts, der sich in der Nähe der Stallungen befand.


    »Beatrice«, rief er leise, als er den Eingang erreicht hatte.


    Eine kräftige Frau mit rotem Gesicht und einer grauen Zopffrisur öffnete die Tür und sah Nick aus blitzenden Äuglein an.


    »Master Nicholas!« Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab, breitete ihre plumpen Arme aus und zog ihn an ihren üppigen Busen. Anschließend hielt sie ihn auf Armeslänge von sich und strahlte ihn an. »Was für eine Überraschung! Pierre hat mir schon erzählt, dass du hier bist. Gut siehst du aus!«


    Er legte den Finger auf die Lippen. »Ich sollte nicht hier sein. Das bleibt unser kleines Geheimnis, ja?«


    Beatrice kicherte und nickte eifrig.


    »Ich backe gerade Striezel, extra für dich.« Sie trippelte zum Ofen und nahm die geflochtenen Laibe heraus.


    Nick folgte ihr in die Küche. »Beatrice …«


    Sie wandte den Kopf.


    »Ist Pierre noch hier?«


    »Er und ich gehen als Letzte. Wie üblich.«


    »Was ist mit den Männern am Haupttor?«


    »Unsere Leute sind um eins abgezogen worden. Spezialkräfte haben die Wache übernommen.« Beatrice schien das nicht zu gefallen, denn sie runzelte die Stirn.


    »Gut, der Wagen hat bereits die Freigabe zur Durchfahrt erhalten. Pierre hat die Schlüssel. Sag ihm, er soll das Dach schließen, den Kopf unten halten und rausfahren. Sobald er durch das Tor ist, soll er in dem alten Hafenschuppen parken. Unser kleines Geheimnis vor Gruber. Verstehst du?«


    Beatrice nickte.


    »Was geht hier eigentlich heute Abend vor, Beatrice?«


    »Ein geheimes Treffen. Das kennen wir schon. Küche von außerhalb. Und alles unter dem Kommando von Grubers Privat-armee; er hat hier das Sagen.« Sie blickte grimmig drein. »Er ist nicht wie euer Vater.« Sie schürzte die Lippen. »Adrian, meine ich.«


    Nick schaute besorgt aus dem Fenster, um zu sehen, ob er irgendwelche Anzeichen von Leuten des EU-Sicherheitsdienstes ausmachen konnte.


    »Ich brauche einen Umschlag«, sagte er. Beatrice ging zu einer alten Mahagoni-Kommode und schloss eine Schublade auf, in der ein Stapel von leinengeprägten Briefumschlägen mit dem Wappen von Mont-Saint-Michel lag. Sie nahm einen davon und reichte ihn Nick.


    Dieser zog nervös das Foto von Julius De Vere und den anderen aus seiner Tasche und steckte es in den Umschlag.


    »Hast du auch Papier?«


    Beatrice reichte ihm eine jener Mont-Saint-Michel-Notizkarten, die er schon kannte. Nick kritzelte darauf:


    


    
      Liebe Jules,

    


    
      Dad war hinter irgendwelchen Leuten her. Er hat was rausgefunden, und dafür haben sie ihn umgebracht. Sie haben mir das Aids verpasst, Jules. Absichtlich. Weil ich ihnen im Weg bin. Es ist eine Gruppe von mächtigen Leuten – Bankiers, Politikern etc. Sie sind hinter mir her. Falls ich es nicht schaffe, gib diesen Brief Jason. Er ist der Einzige, dem ich traue.

    


    


    Der Klang von Stimmen drang näher.


    »Master Nick. Schnell.«


    Mit fliegenden Fingern kritzelte Nick weiter.


    


    
      Sag Lily, es tut mir so leid. Ich hab dich lieb, Schwesterherz.

    


    
      Nick.

    


    
      PS: Ich bin mir nicht sicher, ob Adrian

    


    


    Die Stimmen waren jetzt direkt vor der Tür. Es kam zu einem kurzen, aber heftigen Wortwechsel.


    In aller Eile klebte Nick den Umschlag zu, drehte ihn um und schrieb Julia St. Cartiers Namen und ihre Adresse in New Chelsea darauf.


    Die Schritte vor der Tür entfernten sich wieder. Nick atmete erleichtert auf.


    »Um welche Zeit wird die Post abgeholt?«


    »Für die offizielle Post ist Postausgang um halb drei. Der Sack mit der Post des Personals wird um drei an den Stallungen abgeholt.« Beatrice warf einen Blick auf die große Standuhr. »Das ist in zehn Minuten, Master Nick.«


    Nick legte den Brief in Beatrice’ Hand und schloss ihre dicken, abgearbeiteten roten Finger darum. Er sah ihr in die Augen und sprach mit ihr wie mit einem Kind.


    »Beatrice, das ist jetzt sehr wichtig. Steck diesen Brief in den Postsack und sag zu niemandem etwas davon. Keiner darf davon erfahren. Tu es für mich, Beatrice. Und für meinen Vater.«


    »Ich verspreche es, Master Nick.«


    Nick verpasste Beatrice einen dicken Schmatz auf die feiste Wange. »Weißt du, ob im Moment jemand im Ostflügel ist?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, da ist niemand.«


    »Bist du ganz sicher?«, hakte Nick nach. »Ich dachte, es würden heute einige Staatsoberhäupter eingeflogen?«


    »Irgendein hohes Tier kam letzte Nacht per Hubschrauber. Muss jemand ganz Wichtiges gewesen sein. Das Büro des Präsidenten hat die Order ausgegeben, dass niemand im Haupthaus wohnen soll, bis er wieder weg ist. Außer Master Adrian natürlich. Alle Besucher fliegen direkt nach dem Dinner wieder ab. Der VIP-Gast ist im Westflügel untergebracht. Grubers Leute haben dort alles abgeriegelt. Aber der Ostflügel ist leer.«


    Nick griff in seine Tasche und holte eine kleine Plastikdose heraus. Er öffnete sie und schüttelte zwei Tabletten in seine Hand, die er trocken herunterschluckte.


    Von einem plötzlichen Hustenanfall geschüttelt, krümmte er sich zusammen und hielt sich mit beiden Händen an dem schweren Eichenholztisch fest. Nach seinem Erlebnis in der Krypta des Klosters von Alexandria fühlte er sich fit wie zu seinen besten Zeiten, und er hoffte, Gott werde ihm diese kleine Scharade vergeben. Es gehörte alles zu seinem Plan.


    »Beatrice …« Er fasste ihre Hand. »Du weißt, dass es mir nicht gut geht.«


    Sie nickte, auch wenn sie sich zu fragen schien, worauf er hinauswollte.


    »Wenn ich an diese ganzen Sicherheitsmaßnahmen von Gruber denke, durch die ich noch durchmuss, wird mir schlecht.«


    Beatrice sah ihn ernst an.


    »Master Nick, was kann ich tun?«


    »Du hast doch Zutritt zum Ostflügel. Kannst du mich nicht heimlich dorthin bringen? Vielleicht kann ich mich ja von dort aus davonschleichen.«


    Beatrice runzelte die Stirn. »Reinbringen könnte ich dich da schon.« Sie kramte in ihrer Schürzentasche und zog ein Schlüsselkärtchen heraus, auf dem das Wappen von Mont-Saint-Michel zu sehen war.


    Dann trat sie zur anderen Küchentür, die weiter in den Gebäudekomplex hineinführte, und zog dort das Schlüsselkärtchen durch einen Scanner. Das Lämpchen über dem Gerät wurde grün. »Aber um drei werden die ganzen Zugangsberechtigungen der Mitarbeiter aufgehoben«, teilte sie Nick mit.


    »Verdammt. Irgendwie muss ich die Überwachungskameras überlisten. Gruber darf nicht wissen, dass ich da bin.«


    »Das kann ich nicht.« Beatrice hob ihr Gesicht zu Nick. »Ich weiß nicht, wie das geht.«


    »Aber ich.« Sie fuhren beide herum. Vor ihnen stand Pierre, der sie von der Tür aus beobachtete, die in den Garten führte. Wie lange mochte er da schon gelauscht haben?


    »Ich habe die Wachen abgelenkt«, sagte Pierre. »Du hast nicht mehr viel Zeit, Master Nick.«


    Pierre hatte Nicholas De Vere gekannt, seit dieser ein süßer, kleiner Junge von drei Jahren gewesen war, und hatte ihn immer geliebt. Pierre nahm Beatrice die Schlüsselkarte aus der Hand, zog sie erneut durch den Scanner und gab die Zahl 666 auf dem Tastenfeld ein. Ein violettes Licht erschien unmittelbar über dem grünen.


    »Der heutige Code zum Schutz der Privatsphäre«, flüsterte Pierre. »Die Überwachungskameras im gesamten Ostflügel sind jetzt deaktiviert. Für den Bunker bist du jetzt unsichtbar, es sei denn, es gibt einen Stromausfall.« Er hielt Nick die Karte hin. »Alles Weitere liegt bei dir.«


    Er machte ein Kreuzzeichen. »Möge Gott dich beschützen, Nicholas De Vere.«


    


    Nick, der nun keinerlei Krankheitssymptome mehr zeigte, öffnete die Fensterläden und spähte aus den Fenstern im Dachgeschoss des Ostflügels. Von seinem Aussichtspunkt aus konnte er über das ganze Gelände von den Stallungen bis zum Haupttor schauen – ein Blick wie aus der Vogelperspektive. Er sah auf den Küchentrakt hinunter, während Beatrice aus der Tür der Küche kam, zum Eingang der Stallungen hinüberwatschelte und den Brief in den Postsack der Bediensteten von Mont-Saint-Michel steckte. Dann stieg sie auf ihr Fahrrad und radelte in Richtung Haupttor davon. Ein paar Minuten später schoss der rote Aston Martin mit geschlossenem Dach die gewundene Straße des Abteidorfes hinunter.


    Nick sah, wie Pierre das Haupttor passierte und in Richtung der Docks abbog.


    Er wandte seinen Blick wieder den Stallungen zu und beobachtete wenig später, wie ein gelber Citroën-Elektrowagen dort hielt. Ein uniformierter Beamter stieg aus und warf einen Postsack in den Rückraum des Fahrzeugs. Dann fuhr es die gewundene Gasse hinunter zum Dammweg und verließ Mont-Saint-Michel durch das Haupttor, das sich hinter ihm schloss, in Richtung Pontorson.


    Nick atmete erleichtert auf. Das Foto war nun auf dem Weg nach England zu Julia.


    Nick ging die Wendeltreppe hinunter, durchquerte das luxuriöse Badezimmer mit seinen vergoldeten Wasserhähnen und seinem riesigen Whirlpool und schritt weiter durch das Schlafgemach zum Salon. Er vergewisserte sich, dass die Türen zur Suite des Ostflügels fest verschlossen waren.


    Dann begann er zu warten.


    Irgendwie wusste er, dass er in Gefahr war. In großer Gefahr.


    Und heute Nacht würde er herausfinden, warum.

  


  


  
    XXII

    LOSE ENDEN


    


    


    


    Im Flugzeug

    Zwischen Jordanien und Saudi-Arabien


    


    


    Jotapa saß auf dem luxuriösen Ledersofa in der Lounge des königlichen Gulfstream-Jets und starrte vor sich hin. Das einzige sichtbare Zeichen ihrer inneren Unruhe bestand darin, dass sie dauernd auf ihre Uhr schaute. Sie sah zu Jibril hinüber, der sich an der Multimediaanlage der Lounge mit einem Computerspiel beschäftigte.


    Er blickte zu ihr hoch. In Anbetracht der Tatsache, dass sein Bruder ihn entmachtet und verbannt hatte, wirkte er sehr gefasst. Vernünftig. Genau wie sein Vater reagiert hätte. Jotapas Augen blitzten vor Zorn. Jibril schüttelte den Kopf, dann legte er den Finger auf die Lippen. Sie seufzte.


    »Faisal.«


    Sie wusste, dass ihr Vater sein Äußerstes getan hatte, um seine Liebe allen seinen Kindern zuteilwerden zu lassen, aber Faisals Charaktermängel ließen sich nur schwer leugnen.


    In seinen Zwanzigern war Faisal, sehr zum Missfallen seines Vaters, mehrmals zusammen mit den jüngeren saudischen Prinzen in deren Flotte von Luxus-Boeings monatelang auf Vergnügungstouren unterwegs gewesen. Ihr Vater hatte ständig Berichte über die Casinobesuche, die Orgien und die Drogenexzesse seines Sohnes erhalten. Nicht anders als Nicks Vater, wie Jotapa mit einem wehmütigen Lächeln feststellte.


    Aber anders als Nick war Faisal gewissenlos und verschlagen. Und nicht der Hellste. Mit der Zeit hatte der noble König seinen ältesten Sohn verachten gelernt. Jotapa wurde geboren, als Faisal elf war, dann, sieben Jahre später, kam Jibril. Der achtzehn Jahre ältere Faisal hatte das stille und heitere Kind, das Juwel im Auge des bejahrten Königs, gehasst.


    Sie betrachtete Jibril, während er sich auf sein Spiel konzentrierte. Er war ihrem Vater so ähnlich. Ein wohlgeformtes, etwas kantiges Gesicht, dichtes, glattes schwarzes Haar und klare, scharfe braune Augen. Er war erst sechzehn, aber er besaß eine Weisheit, die über sein jugendliches Alter hinausging. Und weit über die seines älteren Bruders.


    »Königliche Hoheit …« Ein Steward beugte sich über sie. »Wir befinden uns im Landeanflug.«


    Jotapa sah aus dem Bullaugenfenster. Hunderte Meter unter ihr waren im Dunst des frühen Morgens die ausgedehnten Landebahnen des King Fahd International Airport zu sehen.


    Jotapa wandte den Blick erneut zu Jibril, der immer noch in sein Spiel vertieft war, dann sah sie hinab auf ihre Jeans. Ein verbotenes Kleidungsstück im königlichen Haushalt der saudi-arabischen Prinzen. Sie schloss die Augen und versuchte, die schreckliche Vorahnung zu verdrängen, dass das einundzwanzigste Jahrhundert und alles, was ihr sicher und vertraut erschienen war, für sie bald der Vergessenheit anheimfallen würde.


    Und die schreckliche Befürchtung, dass es Jotapa, die Prinzessin des jordanischen Königshauses, die sie einmal gewesen war, bald nicht mehr geben würde.


    


    


    Mont-Saint-Michel –

    Normandie, Frankreich


    


    Adrian und der britische Außenminister saßen in der Orangerie unter der milden Wintersonne. Zwei Diener räumten das Essgeschirr ab, während ein dritter Earl-Grey-Tee in Porzellantassen einschenkte, die mit Adrians Monogramm verziert waren. Gruber und Chastenay standen in ein Gespräch vertieft draußen vor dem Eingang zur Orangerie.


    »Und ich kann euch immer noch nicht überzeugen, dass es besser wäre, der Euro-Zone beizutreten?«, fragte Adrian in seiner üblichen entwaffnenden Art.


    »Du kennst den Standpunkt der britischen Regierung, Adrian«, erwiderte der Außenminister. »Und seit dem Ende deiner Amtszeit hat sich daran nichts geändert. Die Wähler würden uns lynchen, wenn wir das Pfund aufgäben. Für den Lissaboner Vertrag haben wir uns schon so weit aus dem Fenster gelehnt, wie wir es wagen konnten.« Er lächelte. »Tut mir leid, Adrian. Dein ›Londoner Vertrag‹ verstaubt in irgendeiner Schublade in der Downing Street.«


    »Irgendwann einmal wird es so weit sein, George«, meinte Adrian ungerührt.


    »Na, ob ich das noch erlebe …« Der Außenminister lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück und nippte an seinem Tee. Sein Sekretär trat vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Der Minister nickte ihm zu und sagte dann: »Ein dringender Anruf – der Premierminister will mich sprechen.«


    Adrian lächelte gnädig.


    »Chastenay, führen Sie Mr. Hayes bitte zu einem der abhörsicheren Telefone.«


    Mit seinem Sekretär im Schlepptau verließ der Außenminister eilig den Raum und folgte Chastenay zu einer Reihe von verglasten Kabinen in einem der Nebenräume.


    Adrian winkte Gruber herbei. Er nahm den braunen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts und legte ihn auf den Tisch.


    »Wir haben da ein kleines Problem.«


    Gruber nahm den Umschlag, öffnete ihn und starrte verwirrt auf das leere Blatt mit dem Wappen von Mont-Saint-Michel. Er runzelte die Stirn, drehte die Karte um und hielt sie dann seinem Chef hin.


    Adrian griff nach dem Umschlag und steckte seine Hand hinein. Das Foto war fort.


    »Verdammt. Wann ist mein Bruder gefahren?«


    Gruber nahm sein Handy und drückte die Taste, die ihn mit der Wache am Haupttor verband.


    »Hat Mr. Nicholas De Vere das Gelände verlassen?«


    »Ja, Sir. Der rote Aston Martin hat vor etwa vierzig Minuten das Haupttor passiert.«


    Nachdem Gruber die Information an Adrian weitergegeben hatte, fragte er: »Ein Problem, Herr Präsident?«


    »Mein Bruder hatte ein Foto in seinem Besitz«, antwortete Adrian gelassen. »Angeblich stammt es von unserem verstorbenen Vater.« Er blickte zu Gruber auf. »Das Bild zeigt unseren Großvater Julius De Vere zusammen mit unseren derzeitigen Hausgästen.«


    Er hielt einen Moment inne, bis er sicher war, dass Gruber die Bedeutung des Gesagten verstanden hatte, und zog ein weiteres Papier aus der Tasche. »Und dieses Schreiben war auch dabei.«


    Gruber überflog das Dokument mit der Bestätigung über die durchgeführte Aids-Infektion. Sein Gesicht wurde blass.


    »James De Vere hat es vor seinem Tod St. Cartier geschickt. Anscheinend haben Ihre Handlanger ihre Spuren nicht gut genug verwischt.«


    »Ich werde mich darum kümmern.«


    »Das hoffe ich.« Adrian hob die Hand.


    Gruber fasste sich augenblicklich an den Hals und rang nach Atem.


    Adrian sah ihm einen Moment lang ohne jede Gemütsregung zu, dann ging er zu den Blumenkästen in der Orangerie hinüber und nahm einen Handzerstäuber auf. Er begann die Orchideen zu besprühen, während hinter ihm Gruber heftig keuchte und würgte.


    Schließlich legte Adrian die Sprühflasche beiseite und trat zu Gruber. Er legte ihm die Hand auf die Schulter. Sofort bekam Gruber wieder Luft.


    »Es soll nie wieder vorkommen, Eure Exzellenz«, krächzte Gruber mit zitternder Stimme.


    »Gut«, sagte Adrian sanft. »Dann verstehen wir einander.«


    Der britische Außenminister kehrte in den Wintergarten zurück, gefolgt von zwei Dienern, die frischen Tee und Gebäck brachten.


    »Informieren Sie mich, wenn mein Bruder in London angekommen ist.« Adrian lächelte Gruber freundlich zu und lud den Außenminister mit einer Handbewegung ein, Platz zu nehmen. »Und machen Sie reinen Tisch in Ägypten. Ich habe aus gut unterrichteter Quelle erfahren, dass unser Freund, der Professor, in Kairo überwintert.«


    »Jawohl, Herr Präsident.« Eilends verließ Gruber die Orangerie.


    Die beiden Diener räumten das benutzte Geschirr ab, deckten den Tisch neu ein und gossen den frisch aufgebrühten Tee in saubere Tassen.


    »Earl Grey und Shortbread? Schön zu sehen, dass du immer noch die britischen Exporte unterstützt«, witzelte der Außenminister.


    Adrian sagte nichts und rührte in seinem Tee. Seine Gedanken waren mit anderen Dingen beschäftigt.


    »Aveline« hatte auf dem Foto gestanden, und dieses Wort war, wie Adrian sehr wohl wusste, nicht der Name einer Frau. Irgendwann würde auch sein Bruder dahinterkommen.


    Nick hatte Einsicht in die Bilanzen von De Vere Asset Management verlangt.


    Nick wusste bereits von dem Internationalen Sicherheitsfonds.


    Nicholas De Vere wurde langsam zu einem richtigen kleinen Privatdetektiv. Was, um alles in der Welt, führte sein kleiner Bruder im Schilde?


    


    Nick blickte aus den hohen gotischen Fenstern des Salons auf den von Flutlicht erhellten Hubschrauberlandeplatz tief unter ihm, direkt außerhalb der Abteimauern.


    Der Lärm des sich langsam herabsenkenden Kampfhubschraubers war fast so betäubend wie das Brausen des aufkommenden Windes, der die Flut in Brechern an den Felsen zerbersten ließ. Nick beobachtete, wie der riesige schwarze Helikopter zur Landung ansetzte. Es war schon der vierte am heutigen Abend.


    Er hatte bereits mehrere hohe Würdenträger identifizieren können: Prinzen aus drei europäischen Staaten, die Königin eines vierten. Den Kronprinzen von Saudi-Arabien. Ein weiterer kam gerade aus dem Hubschrauber: Assad, Kronprinz von Syrien, gefolgt vom Chef des russischen Geheimdienstes FSB.


    Nick kniff die Augen zusammen. Er erkannte den Vorsitzenden der amerikanischen Notenbank. Und nach ihm verließ der Direktor des Internationalen Währungsfonds den Helikopter. Seltsam.


    Nick sah zum Himmel, wo drei weitere Kampfhubschrauber am schwarzen Himmel über dem stürmischen Atlantik hingen.


    Adrian hatte ihm nicht nur die Wahrheit verschwiegen. Er hatte ihn angelogen. Aber warum?


    


    


    Königlicher Palast –

    Damman, Saudi-Arabien


    


    Jotapa stieg aus dem ersten Wagen in einem Konvoi von achtzehn schwarzen Limousinen. Sie sah auf den Boden. Die Straßen des Himmels waren mit Gold gepflastert, wie es hieß, aber die Straßen von Mansurs Palast waren mit italienischem Marmor ausgelegt. Sie sah zu, wie Jibril ausstieg. Sofort wurden sie von einem Dutzend bewaffneter Männer umgeben, die Kufiyas und schwarze Uniformen trugen – Mansurs berüchtigte Privatarmee.


    Vor ihr erstreckte sich ein kilometerlanger Komplex von hoch aufragenden, monolithischen Gebäuden, die in ihrer Anlage an Versailles erinnerten, wenn man einmal von den Hunderten von Palmbäumen absah, die sie umgaben. Jotapa straffte die Schultern, dann glättete sie die Abaya aus schwarzem Georgette, die sie bei ihrer Ankunft am Flughafen hatte überziehen müssen. Kronprinz Mansur verlangte von allen seinen Frauen, dass sie ein solches mantelartiges Übergewand trugen.


    Jotapa und Jibril folgten den uniformierten Soldaten über die Marmorstraße unter den sich wiegenden Palmen. Sie schritten an prächtigen Teichen vorbei, bevor sie durch eine massive, zehn Meter hohe vergoldete Tür in die Empfangshalle des Palastes traten.


    Ein Soldat wies sie mit seiner Maschinenpistole an, weiterzugehen. Jotapa sah hinauf zu der zwölf Meter hohen Decke, die aus einer Art-déco-Buntverglasung bestand. Dann gingen sie vorbei an goldgefassten Marmorsäulen, unter Kristalllüstern und Behängen aus Goldbrokat. Islamische Kunst des einundzwanzigsten Jahrhunderts, stellte sie fest, mit kalligrafierten Koranversen über die Größe und Ehre Gottes.


    Endlose Gänge schlossen sich an. Sie passierten Mansurs Harem mit seinen Hunderten von Frauen und schritten weiter, bis sie einen weiteren Abschnitt des Palastkomplexes erreichten. Vor einer Doppeltür aus vergoldetem Silber hielten sie an. Ein Soldat bedeutete Jotapa, ihren Schmuck und andere metallene Gegenstände abzulegen. Langsam nahm sie ihre Armreifen und ihren einfachen Goldring ab, dann leerte sie den Inhalt ihrer Handtasche in eine gläserne Box. Ein anderer Soldat stieß Jibril rau in Richtung der Tür. Jibrils Augen blitzten. Jotapa spürte Zorn in sich aufwallen.


    Sie passierten einen Scanner. Jotapa wandte sich zur Seite, um ihr Handy wieder an sich zu nehmen.


    »Nein«, sagte ein dunkelhäutiger Soldat mit hartem arabischem Akzent. »Kein Handy.«


    Jotapa funkelte ihn an.


    »Mein Handy her!«, sagte sie kalt.


    Der Soldat lächelte, streckte seine große Hand aus und streichelte Jotapas Hals. Sie starrte zu ihm empor. Ihre Augen waren voller Abscheu.


    »Kein Handy, Prinzessin«, wiederholte er; seine Hand lag nun in ihrer Halsbeuge.


    Jibril trat einen Schritt vor. Im selben Augenblick packten ihn zwei Soldaten. Einer hielt ihn fest, während der andere ihm die Faust in die Magengrube hieb. Jibril knickte zusammen und stürzte zu Boden.


    Irgendjemand klatschte in die Hände. Der Soldat zog sofort seine Hand von Jotapas Hals fort.


    Sie wandte sich um und sah eine hochgewachsene, massige Gestalt, die von einer marmornen Balustrade auf sie herunterblickte. Der Mann entblößte die Zähne zu einem Lächeln.


    »Hadid«, befahl der Fremde in leisem, verführerischem Ton, »gib der Prinzessin ihr Handy zurück.«


    Mit zitternden Fingern nahm Hadid das Mobiltelefon aus der Glasbox. Jotapa riss es ihm aus der Hand und ließ es tief in eine der Taschen ihrer Abaya verschwinden.


    Sie wartete regungslos, während der hochgewachsene Fremde langsam die Stufen herunterkam. Sie erkannte ihn von den Fotos aus den Zeitungsberichten der Al-Hayat aus dem letzten Jahr, wo über sein schändliches Verhalten berichtet worden war. Es war Prinz Mansur. Die Züge seines dunklen Gesichts waren grob und katzenhaft. Er hatte einen Vollbart und eine Falkennase. Seine dunklen Augen funkelten grausam. Wie ein Panther kam er auf sie zu.


    »Meine Prinzessin.« Er wandte sich Hadid zu und schlug ihn mit einem einzigen Hieb bewusstlos. Der Kopf des Soldaten prallte hart auf den Marmorboden.


    Mansur spuckte aus, dann lächelte er Jotapa zu. Er streckte eine große Hand aus und streichelte ihr langes, dunkles Haar. Sie versuchte, sich seiner Berührung zu entziehen.


    Mansurs Blick wurde hart.


    »Bring mir den Jungen!«, befahl er. Die Soldaten packten Jibril, der sich immer noch auf dem Boden krümmte, und stießen ihn in Richtung des Prinzen.


    »Eines solltest du wissen, meine Teuerste«, sagte Mansur und packte Jibril mit eisernem Griff im Nacken. »Falls du dich nicht fügen willst – ich habe nichts gegen Spielchen mit kleinen Jungs.«


    »Kein Wunder, dass dein Vater dich verabscheute«, zischte Jotapa.


    Mansur sah sie geringschätzig an, dann streichelte er mit seiner anderen Hand Jibrils Gesicht.


    »Du kannst mich haben«, sagte Jotapa gefährlich leise, »aber ich sage dir eins.« Ihr ganzer Körper zitterte vor unterdrückter Wut. »Rühr meinen Bruder nicht an … niemals …«


    Mansur schlug ihr mit aller Wucht ins Gesicht. Blut lief aus ihrem Mund. Mansur drehte sich um und ging.

  


  


  
    XXIII

    DIE ROBEN SIND HINTER DEN ANZÜGEN


    


    


    


    Mont-Saint-Michel –

    Normandie, Frankreich


    


    


    Unerkannt hinter dem Fenster in der Dunkelheit spähte Nick durch das Objektiv seiner Kamera. Seine Augen waren auf ein pulsierendes blaues Leuchten gerichtet, das rasch von der Seeseite näher kam.


    Es hielt etwa dreißig Meter vor dem Kreuzgang an, direk über Mont-Saint-Michel.


    Das riesige, lautlose, halbkuppelförmige Objekt hing eine ganze Minute lang schwebend in der Luft. Nichts war zu hören außer dem Rauschen des Meeres, dem Tosen des Windes und dem Klicken von Nicks Kamera.


    


    


    Adrian ging mit raschem Schritt zwischen den Säulen des Refektoriums hindurch, gefolgt von Chastenay und Gruber.


    »Unseren Gästen fehlt es an nichts?«, erkundigte er sich, ohne jemanden anzublicken.


    »Es ist für alles gesorgt, Herr Präsident«, antwortete Chastenay. »Sie sind in der Kathedrale versammelt.«


    »Es darf keine Störung von außen geben, bis wir das Objekt in Empfang genommen haben.« Er hielt plötzlich inne und wandte sich an Gruber. »Alles läuft nach Plan?«


    »Wie ein Uhrwerk. Der Phönix ist gelandet. Das Objekt wird in genau drei Minuten und zwanzig Sekunden entladen.«


    Adrian nickte knapp. »Kehren Sie auf Ihre Posten zurück.«


    Die drei Männer trennten sich. Adrian ging allein durch die verlassenen Gänge zum Salon und stieß die hohen Terrassentüren weit auf.


    Ein lautes Geheul kam von den Rottweilern und Dobermännern, die das Gelände bewachten. Die mächtigen Strahlen des Flutlichts erloschen.


    Einen Augenblick später erloschen auch alle Lichter im Haus.


    Adrian trat hinaus auf die nächtliche Terrasse und starrte auf den hängenden Garten zwischen Himmel und Meer – dann blickte er hinauf zu dem blauen, pulsierenden Licht, das über dem Ozean schwebte.


    Sein Blick folgte gebannt dem Objekt, das sich langsam niedersenkte.


    Dann lächelte er. Rätselhaft und unergründlich.


    


    Nick ging durch das Schlafgemach hinüber zur Bibliothek, von wo aus man einen Blick auf den Westflügel und den Atlantik hatte.


    Er hielt vor einer Wand mit massiven Bücherregalen inne und ließ die Hand über die riesige Sammlung wertvoller Erstausgaben gleiten, als plötzlich im ganzen Flügel das Licht erlosch.


    Sogleich trat er wieder ans Fenster und sah hinaus auf den prächtigen Westflügel, der nun ebenfalls in Dunkelheit dalag.


    Wer mochte dieser besondere Gast sein, der, wie Beatrice gesagt hatte, im Westflügel wohnte? Ein Prinz? Adrian hatte kein Wort darüber verloren. Nick runzelte die Stirn.


    Zu seiner Rechten, auf der Terrasse des Westflügels, der sich direkt über dem Meer erhob, konnte Nick den Umriss einer Gestalt erkennen.


    Er hob seine Kamera und presste das Gesicht an das Fenster.


    Dort auf dem Balkon, unmittelbar am Rande der Terrasse, stand ein hochgewachsener, schlanker Mann in einer schwarzen Robe.


    »Ein Prinz? Nein. Eher ein Priester.«


    Er zoomte die Gestalt mit dem Teleobjektiv näher heran.


    Ja, definitiv ein Geistlicher. Ein Jesuit vielleicht?


    Das Gesicht des Mannes war in Ekstase zum Himmel gerichtet. Seine schwarze Soutane flatterte wild in den Atlantikwinden. Das schulterlange schwarze Haar peitschte ihm ums Gesicht.


    Nick starrte fasziniert durch die Linse seiner digitalen Spiegelreflexkamera.


    Der Priester ließ einen schlanken Bogen mit langen, leidenschaftlichen Strichen über die Saiten einer Geige gleiten. Nick riss sich los von dem Anblick. Er eilte zur anderen Seite der Bibliothek hinüber und öffnete die riesigen Erkerfenster. Von hier aus hatte er einen direkten Blick auf die Terrasse des Westflügels. Der Regen peitschte durch das Fenster, durchtränkte sein Haar und seine Kleidung.


    Nick kümmerte es nicht. Er vergaß sogar den Regen. Er konnte nur staunen.


    Der Klang einer einzelnen Geige, die im Sturmwind widerhallte.


    Unheimlich. Wundervoll. Ergreifend.


    Einzigartig.


    Wie gebannt sah er zu, wie die langen Finger des Priesters sich geschickt über das Griffbrett bewegten. Die Augen des Geigers waren in äußerster Verzückung geschlossen, seine Lippen bewegten sich lautlos zu der wunderbaren Melodie.


    Immer noch stand Nick in dem peitschenden Regen. Es war, als ob die Musik seine Seele in ihren Bann geschlagen hätte. Eine verlockende, hypnotisierende Musik. Dann hörte der Geiger ganz plötzlich mit seinem Spiel auf. Er wandte das Gesicht zur Seite, und das Licht von den Hubschraubern erhellte seine Züge.


    Nick drehte sich der Kopf. Irgendwie, auf eine seltsame, undefinierbare Weise, kam ihm dieses Gesicht bekannt vor. Auch wenn es seltsam vernarbt wirkte, war es dennoch beinahe schön zu nennen. Der Regen peitschte die hohen, feingeschnittenen Wangenknochen, die vollen, leidenschaftlichen Lippen.


    Der Mann in der schwarzen Robe senkte die Geige und wandte sich um, als spürte er etwas. Jemanden.


    Nick erstarrte. Er wusste, dass der seltsame Priester nun direkt in seine Richtung blickte.


    Plötzlich ließ der Fremde Bogen und Geige fallen und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf, wie von einem heftigen Schmerz ergriffen. Dann sah er erneut zu Nick empor. Sein Gesicht wandelte sich von äußerster Qual zu wütendem Grimm.


    Es war der Priester auf St. Cartiers Fotografie.


    Nick knallte das Fenster zu, wich zurück und prallte gegen die Wand. Sein Atem ging flach, seine Gedanken rasten. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Nicholas De Vere das Gefühl, dem absoluten Bösen ins Gesicht geblickt zu haben.


    »Die Roben sind hinter den Anzügen.«


    Die Worte des alten Mannes hallten in seinen Ohren wider.


    »Einigen Legenden zufolge ist er der Teufel in Menschengestalt.«


    Es gab keinen Zweifel. Dort auf der Terrasse des Westflügels, rund fünfzehn Meter entfernt, stand Lorcan de Molay.


    Und er sah immer noch genauso aus wie auf dem Foto.


    


    Adrian ging durch den Salon zu seinem privaten Aufzug. Eine Minute später trat er aus den Kolonnaden auf den Innenhof des Kreuzgangs hinaus. Er beschirmte seine Augen mit der Hand gegen das Licht, das von oben kam.


    Das riesige, halbkuppelförmige Objekt, etwa sechzig Meter im Durchmesser, hing etwa dreißig Meter über dem Rasen. Adrian sah voll Staunen, wie sich die massive Metallluke des Schiffes öffnete. Ein greller Lichtschein ergoss sich über die Abtei.


    


    Der ganze Westflügel wurde in plötzliches Licht getaucht, als wäre es helllichter Tag.


    Nick beschirmte seine Augen gegen das grelle stroboskopische Blitzen. Sein Kopf pochte schmerzhaft von den elektromagnetischen Strahlen, die von der Lichtquelle ausgingen. Ein unheimliches, tiefes Summen erfüllte die Luft.


    Er wühlte nach einem Filter in seiner Tasche, steckte ihn auf die Kamera und hob sie dann ans Auge, um die seltsame fliegende Untertasse in den Blick zu nehmen, die sich langsam auf den Kreuzgang herabsenkte.


    Nick starrte fasziniert durch das Objektiv. Nie in seinem Leben hatte er dergleichen gesehen.


    Er konnte den Umriss einer undeutlich erkennbaren Gestalt ausmachen, die in der hell erleuchteten Luke stand. Als er die Figur mit dem Objektiv näher heranholte, sah er, dass es der Mann mit der hohen Stirn war, den er zuvor im Gespräch mit Gruber belauscht hatte und der – nach Auskunft von Lawrence – Kester van Slagel hieß.


    Als ein metallener Container in Sicht kam, drückte Nick auf den Auslöser. Klick.


    Der Container wurde an Stahltrossen auf den Klosterrasen herabgesenkt. Klick. Neun uniformierte Männer mit Maschinenpistolen traten aus dem Kreuzgang hervor und manövrierten den Kasten an den Rand des Rasens. Klick.


    Ein Siegel an der Außenseite des Kastens war im Flutlicht deutlich zu erkennen. Das Wappen von Mont-Saint-Michel.


    Klick.


    Die Türen des seltsamen, halbkuppelförmigen Flugobjekts schlossen sich, worauf es sich nach oben in Bewegung setzte. Verblüfft starrte Nick ihm nach, als es in den Himmel hinaufschoss und mit einem lauten Knall verschwand. Die Beschleunigung war atemberaubend. Nick vermochte sie kaum zu schätzen, war sich aber sicher, dass das Objekt mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit geflogen war.


    Unmittelbar darauf ging im ganzen Ostflügel wieder das Licht an.


    Nick wandte den Blick und sah eine Überwachungskamera, die direkt auf ihn gerichtet war. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Aber er wusste, dass es bereits zu spät war.


    Jetzt würde man ihn suchen. Und ihn früher oder später finden.


    


    Gruber trat aus dem Kreuzgang auf den Container zu.


    »Öffnet den Kasten!«, befahl er.


    Die Männer der Spezialeinheit stemmten den Kasten auf, und eine nach der anderen fielen die metallenen Seiten zu Boden.


    


    Nick starrte ungläubig auf die reich verzierte Truhe, die dahinter zum Vorschein kam. Das war unmöglich. Er rieb sich die Augen. All seine Forscherinstinkte, die in den Jahren seiner archäologischen Ausbildung geschärft worden waren, schlugen augenblicklich Alarm.


    Checkliste.


    Länge: einen Meter zwanzig. Stimmt. Höhe: fünfundsiebzig Zentimeter. Stimmt. Holzgeschnitzt und mit Blattgold überzogen. Stimmt. Umlaufender Fries am oberen Rand. Stimmt. Ringe an den vier Ecken zur Aufnahme von Tragestangen. Stimmt.


    Nick zitterte. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Fast fürchtete er sich, das letzte entscheidende Merkmal zu überprüfen. Danach würde es keine Zweifel mehr geben. Dann wäre die Sache klar. Er holte tief Luft, atmete aus und blickte dann erneut durch das Teleobjektiv.


    Da waren sie. Auf dem Deckel, mit ausgestreckten Flügeln einander zugewandt, standen zwei Engelfiguren – Cherubim – aus getriebenem Gold.


    Stimmt alles.


    »Die heilige Bundeslade«, flüsterte er wie betäubt.


    Dann drückte er erneut auf den Auslöser.


    


    Adrian war bereits wieder auf dem Weg zu seinem Lift, als einer von Grubers Leuten die Hand ausstreckte, um die Lade zu berühren.


    Gruber hob die Hand, um ihn aufzuhalten, aber er kam zu spät.


    Der Mann fiel wie ein Stein zu Boden, von einem elektrischen Schlag getötet.


    Adrian lächelte leicht.


    Gruber nickte den übrigen Soldaten zu. »Nehmt die Winde.«


    Ein zweiter Container senkte sich herbei. Er wurde von einem Kampfhubschrauber herabgelassen, der wie ein Schatten über dem Kreuzgang aufgetaucht war. Auf der Seite prangte ein aufgemalter siebenarmiger Leuchter mit einer hebräischen Umschrift. Das Wappen des Mossad.


    


    Nick hatte seinen Laptop auf dem Lesepult der Bibliothek platziert und versuchte zum fünften Mal, die gesammelten Dateien, die er von der Chipkarte der Kamera auf den Computer übertragen hatte, an seinen alten Schulfreund Dylan Weaver zu mailen.


    »Verdammt«, fluchte er frustriert. »Kein Durchkommen.« Dann versuchte er es erneut.


    


    Der getötete Sicherheitsmann wurde in einen Leichensack gestopft. Im gleichen Augenblick, als der Reißverschluss zugezogen wurde, summte Grubers Funkgerät.


    »Was ist, Travis?«, fragte Gruber ungehalten.


    »Wir scheinen einen ungebetenen Besucher im Ostflügel zu haben.«


    »Unmöglich.«


    »Er sendet nicht autorisierte Informationen aus dem Gebäude. Es handelt sich offenbar um den Bruder des Präsidenten.«


    Eine Sekunde lang war Gruber sprachlos. Dann überkam ihn der Zorn.


    »Ich werde mich selbst darum kümmern.« Er zog seine halbautomatische Sig Sauer P225 aus dem Holster.


    »Sie sollten sich besser beeilen. Seine Exzellenz ist höchst ungehalten.« Es folgte ein fast unmerkliches Zögern, bevor Travis fortfuhr: »Er sagt, Nicholas De Vere trägt das Zeichen des Nazareners.«


    


    Nick erstarrte. Der Klang von polternden Schritten in den Korridoren des Ostflügels kam näher.


    Verzweifelt gab er zum neunten Mal Weavers verschlüsselte E-Mail-Adresse ein. Ein lautes, forderndes Klopfen kam von der verriegelten Eingangstür des Ostflügels.


    Nick klickte auf Senden.


    »De Vere, aufmachen! Ich weiß, dass Sie da drin sind!«, schrie Gruber vom Gang her.


    Die Schläge an die Tür wurden heftiger.


    Grubers Stimme drang erneut zu Nick herein. »Sprengt die Tür auf!«


    Die Bilddateien des E-Mail-Anhangs wurden hochgeladen, während Gruber vor der Tür Anweisungen auf Deutsch brüllte.


    Nick sah zu, wie diesmal die Daten erfolgreich in den Cyberspace übertragen wurden.


    Dann drückte er auf Löschen.


    Löschen. Löschen. Löschen …


    Er war gerade dabei, die letzte Datei zu löschen, als die Tür mit einem Knall aufflog.


    


    Gruber stieß den Sakristeieingang der Abteikirche auf und schob den nun mit Handschellen gefesselten Nick in Richtung Apsis, wo Adrian hinter dem Altar auf und ab ging.


    Adrian blickte auf seinen sich heftig wehrenden Bruder, dann sah er Gruber an.


    »Das ist nicht notwendig«, erklärte er mit einem Blick auf die Fesseln.


    Mit finsterem Gesicht und offenkundigem Widerwillen schloss Gruber die stählernen Handschellen auf.


    Nick rieb sich die Handgelenke. Er würdigte Gruber keines Blickes.


    »Nicky«, sagte Adrian ruhig, »ich dachte, du hättest Mont-Saint-Michel bereits verlassen.« Er hielt inne. »Heute Nachmittag. Dein Wagen hat das Tor passiert. Die Wachen haben es bestätigt.«


    »Du hast es überprüft?« Nick funkelte ihn an.


    »Er hat sich im Ostflügel versteckt«, knurrte Gruber. »Er hat von dort aus alles mit angesehen. Und es sogar fotografiert.« Er hielt Nicks Kamera hoch.


    Nick sah seinen Bruder an.


    »Du bist ein Dieb, Adrian!«, quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ein gemeiner Dieb.« Die Empörung ließ ihn alle Angst vergessen. Seine Stimme wurde lauter. »Die heilige Bundeslade, um Gottes willen!«


    Tränen des Zorns standen Nick in den Augen. Er schlug wild nach seinem Bruder und traf Adrian an der Brust.


    Adrian starrte ihn ungläubig an, als eine heftige elektrische Schockwelle seinen Körper durchlief. Lorcan de Molay hatte recht. Sein kleiner Bruder trug das Siegel.


    Adrian löste seine Krawatte. Schweiß stand auf seiner Stirn. Es war kein Zweifel möglich. Er hatte die Macht des Nazareners in Nicks Hand gespürt.


    Sein Bruder war sich der Macht, die er besaß, gar nicht bewusst; dessen war Adrian sich sicher. Und so sollte es nach seinem Willen auch bleiben.


    »Die Bundeslade ist ein unschätzbares Gut, Adrian!«, rief Nick. »Sie gehört zum Weltkulturerbe. Du kannst sie nicht einfach in deine Trophäensammlung einreihen …«


    Adrian packte Nicks Arm in einem schraubstockartigen Griff.


    »Beruhige dich, Nick«, sagte er warnend. »Du machst dich selbst zum Narren.«


    »Ich soll mich beruhigen?«, schrie Nick. Er riss sich aus Adrians Griff los. »Die ganze Macht, die du hast, ist dir zu Kopf gestiegen.« Er war so aufgewühlt, dass er zitterte. »Du hast gerade die meistbegehrte Antiquität auf der Welt gestohlen, und du willst, dass ich mich beruhige. Du kannst sie dir nicht einfach nehmen … oder kaufen … oder stehlen.«


    »Nicht so laut, Nick.« Adrians Stimme war immer noch sanft, hatte jetzt aber einen drohenden Unterton.


    »Sie gehört in ein archäologisches Museum!«, kreischte Nick, der jetzt völlig außer sich war und keine Rücksichten mehr kannte.


    Adrian trat einen Schritt auf Nick zu und sah ihm direkt in die Augen.


    »Sie gehört …«, Adrian holte tief Luft, »… den Juden.«


    Er wies mit einer Handbewegung nach rechts, und Nick drehte sich langsam um.


    In dem Halbdunkel, das in der ehemaligen Kirche herrschte, konnte Nick etwa fünfzig elegant gekleidete Männer und Frauen erkennen. Sie saßen an reich gedeckten Tischen, die im Langhaus der Kirche aufgestellt worden waren, und blickten ihn alle schweigend an.


    Verwirrt wandte er den Blick zurück zu Adrian. Dieser legte väterlich den linken Arm um Nicks Schultern.


    »Mein Bruder«, sagte er, an die Versammelten gewandt, »ist Archäologe.«


    Er drückte Nick den Daumen seiner linken Hand ins Kreuz und schob ihn vorwärts.


    »Ein brillanter Archäologe. Er hat sein ganzes Leben der Suche nach Antiquitäten gewidmet – wie etwa der, die der Anlass unserer heutigen Zusammenkunft ist.« Adrian griff mit seiner freien rechten Hand nach einem Glas Portwein und hob es hoch. »Ich bitte daher um ein wenig Verständnis für sein Verhalten heute Abend.«


    Adrian trank einen Schluck von seinem Portwein und zog dann seinen Bruder beiseite, als sich Gemurmel unter den Anwesenden erhob.


    Nick sah ihn entgeistert an. Er wusste nicht mehr, was er sagen sollte.


    Adrian seufzte. »Schau, Nicky. Ich werde dir alles erklären.«


    Er winkte zu den Gästen hinüber. »Mr. Levin?«


    Ein älterer, staatsmännisch wirkender Herr mit einem weißen Haarschopf stand auf, gefolgt von einem modisch gekleideten, olivenhäutigen Mann Anfang vierzig. Die zwei traten auf die Brüder zu. Nick erkannte den Jüngeren der beiden sofort und sah verblüfft zu seinem Bruder.


    Adrian nickte. »Daniel Rabin, israelischer Botschafter bei den Vereinten Nationen.«


    Rabin schüttelte Nicks Hand.


    »Mosche Levin, Ministerpräsident von Israel.«


    Der alte Patriarch mit dem Adlerblick deutete eine Verbeugung an.


    Nick rieb sich mit der Hand die Stirn. Er fühlte sich plötzlich unglaublich erschöpft. Er erkannte Levin, den angesehenen israelischen Ex-General, von den Fotos in der Jerusalem Post wieder. Sein Blick ging über die Gesichter der Besucher, die am nächsten Tisch saßen.


    Er erkannte drei Generäle des Pentagon, den britischen Premierminister, den Generalsekretär der Vereinten Nationen, den Direktor der CIA und den Präsidenten des Council of Foreign Relations.


    Adrian wies auf einen anderen Tisch. Dort saßen die drei ältesten Söhne der Bankiersdynastie Lombardi und ihr Vater Raffaello Lombardi, Naotake Yoshido, Chef des Bankenkonsortiums Yoshido, und Xavier Chessler, Präsident der Weltbank – James De Veres engster Freund und Jasons Taufpate.


    Nick seufzte. Erneut ging sein Blick in die Runde. Jetzt, da sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erkannte er noch weitere der Anwesenden. Die Hälfte der Leute im Raum waren viele Jahre lang enge Freunde und Bekannte seines Vaters gewesen.


    Adrian steuerte Nick sanft auf einen weiteren Tisch zu.


    »Meine Herren, ich möchte Ihnen gern meinen Bruder Nicholas De Vere vorstellen.«


    Er führte Nick herum.


    »König Faisal von Jordanien.«


    Jotapas älterer Bruder. Nick sah durch ihn hindurch.


    »Der russische Präsident, der Kronprinz des Iran, der Präsident von Syrien. Alle wichtigen Mitwirkenden am Ischtar-Abkommen sind heute hier zugegen.«


    Levin, der den Brüdern gefolgt war, berührte Nicks Schulter.


    »Die zweite Phase des Nahostabkommens sieht vor, dass Israel über einen Zeitraum von sieben Jahren seine Atomwaffen abrüstet«, sagte der alte Mann mit einem starken israelischen Akzent. »Für unsere Beteiligung an einem Pakt mit den Terroristen haben wir eine gleichermaßen hohe Gegenleistung verlangt.«


    Adrian forderte Levin mit einem Nicken auf, fortzufahren.


    »Die Rückgabe des kostbarsten Besitzes unserer Nation …«, Levins Augen glühten vor heiligem Eifer, »der einst unserem König David gehörte – der Bundeslade.«


    Rabin trat zu ihnen. »Unsere Regierung hat seit Generationen danach gesucht … in Jerusalem … am Berg Nebo … in Äthiopien … Wir haben Hunderte Millionen Dollar dafür aufgewendet. Die heilige Lade wurde vor zehn Tagen gefunden, und zwar unter dem Tempelberg, und dann von Söldnern im Dienst von Terroristen gestohlen, die unsere Nation in den Abgrund stoßen wollten.«


    Levin fasste Nick am Oberarm. »Ihre Mutter Lilian war eine wahre Freundin Israels. Sie hat ihre Wurzeln nie vergessen.« Er sah Nick tief in die Augen. »Und Ihr Bruder auch nicht.«


    »Wir haben Ihrem Bruder das Leben ziemlich schwergemacht«, erzählte Rabin und lächelte Nick freundschaftlich zu. »Wir haben nichts weniger verlangt als die Rückgabe des Tempelbergs – des wohl umstrittensten Stück Lands, das die Welt je gekannt hat – und der Bundeslade …«


    Rabin warf einen Blick zu Adrian hinüber, der nickte.


    »Die Lade wird noch heute Nacht unter dem Schutz des Mossad nach Jerusalem zurücktransportiert. Ihr Bruder hat ein wahres Wunder bewirkt.«


    Levin hob den Finger.


    »Als Ausgleich für Israels Zustimmung zur atomaren Abrüstung hat Ihr Bruder vor sechs Wochen bei einem streng geheimen Gipfeltreffen an einem ebenso geheimen Ort das ›Salomonische Konkordat‹ aufgesetzt«, erklärte Levin mit seinem starken gutturalen Akzent, »das am 7. Januar 2022 in Kraft gesetzt werden soll.«


    Daniel Rabin fuhr fort: »Das Konkordat ist den Lateranverträgen nachempfunden, die nach einer jahrzehntelangen Auseinandersetzung zwischen dem Heiligen Stuhl und dem Königreich Italien die sogenannte Römische Frage, den Status der Vatikanstadt nach der Auflösung des Kirchenstaats 1870, endgültig beilegten.« Der Botschafter mit der sanften Stimme zögerte. »Ihr Bruder hat mit seiner bekannten politischen Brillanz ein ähnliches Vertragswerk entworfen. Danach wird Israel einseitig, kraft seiner Souveränität, erklären, dass es der Al-Aqsa-Moschee und dem Felsendom-Heiligtum auf dem Tempelberg einen besonderen Status zugesteht.«


    Adrian lächelte bescheiden. »Jede der drei großen monotheistischen Religionen wird selbstverwaltet und selbstbestimmt über die ihr heiligen Bauwerke herrschen«, erklärte er. »Israel wird allen Gläubigen ein ›Wegerecht‹ zu den heiligen Stätten ohne Ansicht von Religion, Geschlecht oder Rasse einräumen.«


    »Wir sind überzeugt«, meinte Levin, »dass die internationale Gemeinschaft dieses Angebot uneingeschränkt begrüßen und akzeptieren wird. Außerdem wird Israel zu den Grenzen von 1967 zurückkehren – und einem ungeteilten Jerusalem.«


    Er wies auf die Präsidenten von Syrien und Iran.


    »Im Gegenzug für Israels Selbstverpflichtung, innerhalb eines Zeitraums von sieben Jahren die völlige atomare Abrüstung einzuleiten, haben unsere arabischen Brüder sich damit einverstanden erklärt, dass der Tempelberg und Israels Grenzen von einer Friedenstruppe der Vereinten Nationen beschützt werden.«


    »Und dass der Tempel Salomons im nördlichen Quadranten wiederaufgerichtet wird«, fügte Rabin hinzu.


    Adrian wandte sich Nick zu. »Wir werden die erste Phase von Israels atomarer Abrüstung am 7. Januar mit der Unterzeichnung des Ischtar-Abkommens in Babylon bekanntgeben.«


    Nick sah seinen Bruder an und dann, einen nach dem anderen, die Versammlung von Männern und Frauen im Saal.


    »Du siehst also, Nicholas«, sagte Adrian leise, »ich bin der Gute …«


    Levin zuckte mit den Schultern und hob beide Hände. »Die Atomwaffen aufzugeben – ist es solch ein schrecklicher Preis für die Bundeslade?«


    Auf Adrians Zeichen hin drückte Chastenay den Schalter einer Fernbedienung. Ein riesiger Plasmaschirm senkte sich auf den Altar herab und bot eine 360-Grad-Animation eines 3D-Modells des neuen Salomonischen Tempels dar.


    Nick starrte seinen Bruder verwirrt an. »Aber das Massaker – auf dem Tempelberg …?«


    Adrian nahm eine Zigarre aus einem Silberetui.


    »Terroristen, die unsere Pläne vereiteln und den Friedensprozess torpedieren wollten.« Er rollte die Zigarre zwischen den Fingern. »Wir haben Mittel und Wege gefunden, ihrer habhaft zu werden.«


    »Sie konnten den Gedanken nicht ertragen, dass Israel seinen heiligsten Besitz wiedererlangen sollte«, sagte Levin mit einem Kopfschütteln. »Dies ist ein Tag des Stolzes. Ihr Bruder ist ein großer Wohltäter unserer Nation.«


    Adrian legte den Arm um Nick und schob ihn Richtung Tür.


    »Und … und … was ist mit dem UFO?«, stammelte Nick.


    Adrian lächelte, als er seinen Bruder hinaus auf den Gang führte. Gruber und Chastenay folgten ihnen.


    »Die Nazis haben schon 1941 an dieser Form einer fortgeschrittenen Technologie gearbeitet, Nick«, erläuterte Adrian lächend. »Nach dem Zweiten Weltkrieg brachte die Operation Paperclip über hundert Raketenfachleute, Kernphysiker und Seewaffenexperten nach Amerika. Dies führte zur Gründung der NASA. Gerlach, Debus, Wernher von Braun – sie alle setzten ihre Forschungen fort. Antigravitationsantrieb … Quantenphysik … geheime Nukleartechnik … Der Punkt ist, dass sich alles ganz rational erklären lässt, Nicholas.« Adrians Miene veränderte sich abrupt; das Lächeln verschwand. »Jetzt, da du weißt, dass dies ein geheimes Gipfeltreffen ist – wem hast du eine E-Mail geschickt?«


    Nick rieb sich die Stirn. Erschöpft. Verwirrt.


    »Niemandem … Weißt du, das ist alles ein bisschen viel für mich. Es geht mir nicht gut.«


    Adrians Tonfall wurde übergangslos zu dem eines mitfühlenden Bruders. »Schau, Nick, wir wissen, dass du krank bist. Bleib das Wochenende hier, im Ostflügel, dann kannst du zu Mutter weiterfahren. Wir können Hallentennis spielen. Schwimmen. Wie in alten Zeiten.«


    Nick schüttelte den Kopf. »Danke. Aber ich muss jetzt fort.«


    »Wo ist dein Wagen?«


    »Er steht in der alten Lagerhalle in den Docks.«


    »Chastenay – lassen Sie bitte den Wagen holen und am Haupteingang vorfahren. Wo sind die Sachen meines Bruders?«


    Gruber legte Nicks Tasche und den Inhalt seiner Kleidungstaschen kommentarlos auf einen Beistelltisch. Das Foto mit Julius De Vere und Adrians derzeitigen Hausgästen war nicht dabei. Falls Adrian es vermisste, sagte er nichts dazu. Er nahm wohl an, Gruber hätte es einkassiert.


    Er hielt Nicks Kamera hoch.


    »Es tut mir leid, Nicholas, aber wir haben keine andere Wahl, als deine Kamera zu konfiszieren«, sagte Adrian. »Dies ist, wie gesagt, ein geheimes Gipfeltreffen.«


    Sein Blick fiel auf das kleine Silberkreuz, das auf der Mahagoniplatte des Tisches lag. Wortlos sah Adrian zu, wie sein Bruder es mit zitternden Fingern aufnahm und einsteckte. Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn und schien tief in Gedanken versunken zu sein.


    Schließlich riss er sich aus seinen Grübeleien und rief Anton herbei. »Bringen Sie meinen Bruder durch die Sicherheitssperren«, befahl er ihm und wandte sich anschließend noch einmal an seinen Bruder. »Nick, ruf mich an, wenn du in London bist.«


    Nick nahm seine Sachen, hängte sich die Tasche über die Schulter und ging fort, begleitet von Anton. Er warf keinen Blick zurück.


    


    Gruber sah aus einem der Fenster im ersten Stock, als der rote Aston Martin zum zweiten Mal an diesem Abend das Tor passierte. Adrian trat neben ihn.


    »Er weiß zu viel«, sagte Gruber.


    Adrian drückte langsam und mit voller Absicht seine halb gerauchte Zigarre in einem silbernen Aschenbecher aus.


    »Es sieht so aus, als ob mein kleiner Bruder das Siegel trägt. Nehmen Sie einen der neuro-elektromagnetischen Impulsstrahler. Sie lassen keine Spuren zurück. Sie wissen, was Sie zu tun haben. Er fliegt von Dinard aus. Warten Sie, bis er auf der Autobahn ist.« Adrian reckte sich, dann gähnte er. »Das dürfte unser kleines Problem lösen.«


    


    Nick fuhr mit quietschenden Reifen am Torhaus des Dammwegs von Mont-Saint-Michel vorbei. Der Motor des Aston Martin jaulte auf. Dann nahm er sein Mobiltelefon, scrollte zu der Nummer von Lawrence St. Cartier in dem Kloster bei Alexandria hinunter und drückte die Anruftaste.


    Es dauerte endlos, während das System die Ziffern abarbeitete. Dann ertönte ein lauter, durchdringender Besetztton. Nick unterbrach die Verbindung und drückte umgehend auf die Wahlwiederholungstaste. Diesmal ging nicht einmal der Ruf durch.


    »Verdammt!«, fluchte er. »Scheiß-Verbindung.« Er schaltete in den nächsten Gang hoch und wählte eine andere Nummer. Das Telefon läutete drei Mal.


    »Hier ist Jotapa … Es tut mir leid, ich …«


    


    


    Königlicher Palast –

    Damman, Saudi-Arabien


    


    Jotapa saß auf der Kante des vergoldeten Himmelbetts, die Hände um die Knie geschlungen, und wiegte sich hin und her. Sie starrte auf das blitzende Licht auf ihrem Handy, dann griff sie danach.


    Zum fünften Mal in dieser Stunde las sie dieselbe Meldung. »Kein Anschluss.«


    Sie warf das Handy aufs Bett und schlug die Hände vors Gesicht.


    


    


    Mont-Saint-Michel –

    Normandie, Frankreich


    


    Lorcan de Molay stand auf der Terrasse des Westflügels und blickte hinaus in die Nacht.


    »Die Bundeslade ist unterwegs nach Jerusalem.« Adrian De Vere war leise zu ihm getreten. »Van Slagel ist mit an Bord und wird darauf achten, dass die ganze Operation unter Kontrolle bleibt. Die Lade wird in die Schließkammern unter dem Tempelberg verbracht, wo sie vor jedem Zugriff sicher ist.«


    »Bis der Bau des Tempels vollendet ist«, murmelte de Molay. »Dann wird man sie erneut im Allerheiligsten aufstellen.«


    Sein Blick war starr ins Weite gerichtet, als sähe er die goldene Lade mit den Cherubim vor seinem inneren Auge.


    »›Er wird aber vielen den Bund stärken eine Woche lang. Und mitten in der Woche wird das Opfer und Speisopfer aufhören. Und bei den Flügeln werden stehen Gräuel der Verwüstung, bis das Verderben, welches beschlossen ist, sich über die Verwüstung ergießen wird …‹«


    Er senkte den Kopf und sprach leise weiter in einer seltsamen, gutturalen Sprache, die weder eines Engels noch eines Menschen Mund je gesprochen hatte.


    »Dann werde ich mich selbst zum König krönen. Im Allerheiligsten des Tempels.«


    Er hob den Kopf zu Adrian und lächelte.


    »In Jerusalem.«


    


    Nick saß am Steuer. Er hätte gern angehalten und eine kurze Pause eingelegt, doch er konnte es sich nicht leisten. Die Zeit war kostbar. Er wusste, dass sein Leben in Gefahr war.


    Zwei Autoscheinwerfer erschienen im Rückspiegel des Aston Martin. Hektisch gab er erneut Jasons Handynummer ein. Er wartete.


    »Dies ist der Anschluss von Jason De Vere.«


    »Komm, Jason. Nimm schon ab!«


    »Leider kann ich Ihren Anruf derzeit nicht entgegennehmen …«


    


    


    New York City


    


    Jason saß mit aufgerollten Hemdsärmeln, das Smokingjackett über die Stuhllehne gehängt, an einem Marmortisch. Er nahm einen Schluck von seinem Whisky und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Müßig hörte er der platinblonden Schönen zu, die ihre mühsam zurechtgelegten Dankesworte zur alljährlichen VOX-Musikpreis-Zeremonie stammelte.


    Sein Handy vibrierte, dann leuchtete es kobaltblau auf. Er nahm es auf.


    Auf dem Display wurde Nicks Handynummer eingeblendet.


    Jason nahm einen langen Zug von seiner Zigarre.


    Dann schaltete er das Handy aus.


    


    


    Normandie, Frankreich


    


    Nick sah in den Rückspiegel. Die Scheinwerfer des Verfolgers kamen näher. Darüber war der Schatten eines Hubschraubers eher zu erahnen als zu erkennen.


    Der Ruf nach Alexandria ging endlich durch. Das Telefon läutete und läutete.


    Ein Knacken in der Leitung. Eine Stimme in kaum verständlichem Arabisch meldete sich.


    »Ich muss Lawrence St. Cartier sprechen!«, schrie Nick auf Arabisch. »St. Cartier – Yallah!«


    Zwei weitere verzerrte arabische Stimmen waren zu hören, gefolgt von Lawrence’ glockenklarer Stimme.


    »Nicholas? Lawrence hier. Hallo, mein Junge.«


    »Lawrence … Lawrence, ich bin in Schwie – «


    Nick brach mitten im Wort ab. Sein Kopf fühlte sich an, als explodiere er in eine Million Splitter.


    Sein Herz schlug wie ein Schmiedehammer in seiner Brust, als er auf die Brücke hinauffuhr, die zur Autobahn weiterführte.


    Seine Gedanken waren plötzlich völlig durcheinander. Nick hatte das Gefühl, als ob er die Kontrolle über seinen Körper verloren hätte. Das war verrückt – was um alles in der Welt geschah da mit ihm?


    Bilder von Lawrence, Jotapa, Adrian, der Bundeslade, James De Vere und Lorcan de Molay schossen ihm durch den Kopf.


    Eine plötzliche Übelkeit überkam ihn. Er musste sich übergeben, aber er konnte es nicht. Er hörte Lawrence’ Stimme, die seinen Namen rief, aber er war nicht imstande, ihm zu antworten.


    Jason … Jotapa …


    Er versuchte, einen Gang herunterzuschalten, doch die ganze linke Seite seines Körpers fühlte sich seltsam gelähmt an. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er sah Jotapas Kreuz vom Spiegel baumeln und griff mit zitternden Fingern danach. Plötzlich ließ er das Lenkrad los und nahm den Kopf in die Hände, als ein entsetzlicher Schmerz seine Augen traf. Es war, als blicke er in ein intensives, blendendes Licht, das den ganzen Innenraum des Wagens erfüllte.


    Im Hintergrund konnte er undeutlich Lawrence’ Stimme hören, die das Vaterunser sprach.


    Nick schloss die Augen. Er wusste, dass er jetzt sterben würde. Und doch spürte er eine seltsame Ruhe.


    »Dein Reich komme …«


    Nur noch ein einziges Mal dieses wunderbare Gesicht schauen …


    Er lächelte leicht, als der rote Aston Martin das metallene Geländer durchbrach.


    »Dein Wille geschehe …«


    Nur noch ein Mal …


    Er lächelte immer noch, als der Sportwagen die steile Böschung hinunterstürzte.


    »Und vergib uns unsere Schuld …«


    Tiefer … tiefer … auf die tosenden schwarzen Fluten zu.


    »… erlöse uns von dem Bösen …«


    Nach unten … auf die Felsenklippen.


    Ein einziges Mal …


    Hinab in die endlose Dunkelheit.


    Nick streckte seine rechte Hand Christos entgegen.


    »Denn Dein ist das Reich …«


    Und dann erlosch das Licht.

  


  


  
    XXIV

    SCHOCKWELLE


    


    


    


    23. Dezember 2021
 New York City


    


    


    Jason lag bäuchlings auf dem Bett, alle viere von sich gestreckt, das Gesicht in das Kissen gepresst. Das Telefon läutete unaufhörlich. Er drehte den Kopf und öffnete ein Auge. Dann runzelte er die Stirn und tastete mit der Hand nach dem Hörer. Er drückte den Knopf der Stummschaltung, schloss die Augen und legte sich das Kissen auf den Kopf.


    Wieder klingelte ein Telefon, diesmal im Flur. Das Läuten wollte kein Ende nehmen. Dann war eine Nachricht zu hören.


    Erneut öffnete er ein Auge. Das Telefon klingelte erneut. Seine übergewichtige, verzogene Rhodesian-Ridgeback-Hündin sprang neben ihn auf das Bett und leckte ihm das unrasierte Gesicht.


    Jason schob das Tier beiseite.


    »Weg, Lulu!« Er stemmte sich schlaftrunken hoch und schaute auf die Uhr. Es war 6.00 Uhr in der Früh.


    Er stolperte aus dem Schlafzimmer in die Wohnküche, gefolgt von der treuen Lulu. Seufzend schaltete er seine Mailbox ein. Dann hörte er die Nachrichten ab.


    »Sonntag, 19.04 Uhr«, sagte die elektronische Stimme.


    »Ich bin in Schwierigkeiten …«, hallte Nicks Stimme durch den Raum. »… großen Schwierigkeiten, Jas…« Ein Zögern. »Wir sind in Schwierigkeiten. Onkel Lawrence hatte recht. Dad wurde ermordet, Jason.«


    Jason seufzte und öffnete den Kühlschrank, während Nicks Stimme immer lauter und dringlicher wurde.


    »Wir alle stecken da mit drin, Jason – unsere ganze Familie … du und ich … Du wirst es nicht glauben …«


    Jason nahm sich einen Orangensaft heraus. Er schüttelte den Kopf und goss sich ein Glas ein.


    »Jason, du musst mich anhören – ich habe alles fotografiert. Ich hab die Bilder an Weaver gemailt. Sie haben die Bundeslade. Adrian hat irgendeinen verrückten Deal mit den Israelis gemacht.«


    Jason setzte das Glas ab.


    »Jas, hör mir zu. Die Spritze war präpariert. Sie wollten mich umbringen. Mit Aids … Adrian ist mit drin ver – «


    Es gab ein seltsames statisches Geräusch, und die Nachricht brach ab.


    »Mein Gott, Nick, komm endlich mal in der Realität an.« Jason trank einen großen Schluck Orangensaft; anschließend stellte er eine Bratpfanne auf den Herd. Lulu sah ihn mit schräg gelegtem Kopf an.


    Jason bedachte die Hündin mit einem Stirnrunzeln, bevor er eine Scheibe Brot durchschnitt und die Hälfte mit Butter bestrich.


    »Sitz!«, befahl er.


    Sie schaute zu ihm auf. Ihre feuchten braunen Augen waren auf das Brot gerichtet, und ihr Schwanz wedelte hin und her. Dann schnappte sie sich ganz vorsichtig das Brot aus der ausgestreckten Hand. Jason kraulte sie hinter den Ohren. Dann schlug er zwei Eier in die Pfanne und betätigte erneut den Anrufbeantworter. Schwer ließ er sich auf einen Küchenstuhl sinken und nahm sich die New York Times von gestern vor.


    »Montag, 6.00 Uhr.«


    »Jason, ich bin’s, Mutter. Bitte ruf mich sofort zurück.«


    Jason blickte irritiert auf. Es war Lilian. Ihre Stimme klang beunruhigt.


    »Montag, 6.03 Uhr.«


    Wieder Lilian. »Jason.« Ihre Stimme zitterte. »Du musst mich sofort anrufen.«


    »Montag, 6.10 Uhr.«


    Jason ging zum Herd hinüber und drehte die Spiegeleier um. »Die ganze Welt spielt verrückt«, knurrte er.


    »Jason, ich bin’s noch mal, Mutter.« Ein langes Schweigen. Lilian klang seltsam, als hätte sie geweint. Ihre Stimme war so leise, dass Jason die Worte kaum verstehen konnte.


    »Es hat einen schrecklichen Unfall gegeben.«


    Wieder ein langes Schweigen.


    »Es geht um Nick … Jason … Sein Auto ist in der Normandie von der Straße abgekommen und einen Abhang hinuntergestürzt.«


    Jason stand da wie erstarrt.


    »Jason … Nick ist tot …«


    Jasons Brust verengte sich so heftig, dass er keine Luft mehr bekam.


    Der Pfannenwender entglitt seiner Hand und fiel klappernd auf die Marmorfliesen.


    Er schloss die Augen, doch es half nichts. Bilder bestürmten ihn: Nick als fünfjähriger Junge, der mit hellen grauen Augen von einer Landungsbrücke im New Yorker Hafen zu ihm aufblickte. Nick in der Highschool. Nick mit sechzehn zusammen mit Julia und ihm im Haus in Cape Cod. Nicks erster Tag in Oxford. Nick und er im heftigen Streit nach Lilys Unfall.


    Und danach gab es keinen Nick mehr. Jason hatte ihn aus seinem Leben getilgt.


    Wie in Zeitlupe rutschte er am Herd hinab. Tränen liefen ihm über das unrasierte Gesicht auf den Marmorboden. Er hatte keinen Blick für das Hausmädchen von der Agentur, das vor ihm stand und ihn alarmiert anstarrte, ebenso wenig wie für die besorgt jaulende Lulu.


    Dann – zum ersten Mal in seinem gesamten Erwachsenen-leben – verlor Jason De Vere alle Selbstkontrolle. Er schloss die Augen und barg den Kopf in den Händen.


    Und weinte wie ein kleines Kind.


    


    


    Kairo, Ägypten


    


    Lawrence St. Cartier saß an dem makellos gedeckten Frühstückstisch, doch er hatte die Eier auf seinem Teller nicht angetastet. Stattdessen starrte er hinaus in den Morgendunst, der über Kairo lag. Waseem, sein Helfer, legte die Middle East Times behutsam neben den Teller.


    »Die Zeitung von heute – Ägypten«, sagte Waseem.


    Er legte den Daily Telegraph auf die erste Zeitung.


    »Die Zeitung von gestern – London.«


    Schließlich legte er ein Exemplar der News of the World oben auf die beiden anderen. »Die Klatschpresse von gestern – London.«


    St. Cartier rückte sein Monokel zurecht.


    Die Schlagzeile lautete: Jüngster De-Vere-Bruder im Auto verbrannt.


    Er nahm die Zeitung auf.


    Waseem ließ St. Cartier nicht aus den Augen.


    »Sie müssen essen, Malik. Sie beleidigen Waseem.«


    St. Cartier lächelte matt.


    »Ihr Magen ist heute schwach, Malik. Ist es wegen Nick, Malik?«


    St. Cartier faltete die Zeitung zusammen und seufzte. Waseem ließ nicht locker.


    »Malik, Sie beleidigen ihn durch Ihre große Trauer. Heute ist er bei den Engeln.«


    St. Cartier schaute hinaus in den Dunst von Kairo. Ein seltsames Hochgefühl lag in seinem Blick.


    »Ja, Waseem. Heute ist er bei den Engeln.«


    


    


    Hotel Principe di Savoia –

    Mailand, Italien


    


    In einen wollig-weichen rosa Bademantel gehüllt, kam Julia aus dem luxuriösen Badezimmer aus weißem Marmor. Nach ihrem frühmorgendlichen Flug von London nach Mailand hatte sie gerade geduscht und fühlte sich nun erfrischt. Ihr Blick ging beifällig über die reiche blaue Damaszenerseide der fürstlich ausgestatteten Suite. Sie liebte Mailand. Und sie liebte das Hotel Principe di Savoia mit seiner imposanten neoklassizistischen Fassade.


    Einer der vielen Vorteile, die sich daraus ergaben, dass sie den PR-Etat der englischen Fußballnationalmannschaft an Land gezogen hatte, bestand darin, dass sie an Tagen wie diesen auf Geschäftskosten in einer Suite im Principe residieren konnte, nur einen Steinwurf von Mailands eleganter Einkaufsmeile entfernt.


    Ideal zum Einkaufen von Weihnachtsgeschenken in letzter Minute.


    Sie setzte sich an den mit Schnitzereien reich verzierten italienischen Ankleidetisch und rieb sich ihr nasses Haar mit dem Handtuch trocken. Danach steckte sie ihr Handbügeleisen ein, das neben dem neuesten Blackberry-Smartphone ihr zweites unverzichtbares Reiseutensil war, und ging in den Wohnraum hinüber. Sie wollte das Blackberry checken, doch der Akku wurde immer noch geladen.


    So nahm sie sich ein Croissant vom Frühstückstablett, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.


    Auf dem Flachbildschirm erschien ein bekanntes Gesicht. Julia runzelte die Stirn. Nick? Wie kam Nick um diese Zeit in die Nachrichten?


    Der Nachrichtensprecher sprach ein schnelles Italienisch. Julia konnte nicht verstehen, was er sagte.


    Dann schlug sie vor Entsetzen die Hand vor den Mund. Ein stark beschädigter roter Aston Martin wurde von Polizeibooten aus dem Wasser gezogen. Hektisch packte sie die Fernbedienung und schaltete die Programme durch, bis sie bei VOX UK 24 angelangt war.


    Ungläubig starrte sie auf die Moderatorin, eine junge Brünette in einem dunklen Kostüm, die mit gepflegtem britischen Akzent sprach. Diesmal gab es keinen Zweifel am Inhalt der Nachricht.


    »In den frühen Morgenstunden wurden in einem Fluss in der Normandie nach einer nächtlichen Suche durch die französische Polizei die verkohlten Überreste eines roten Aston Martin geborgen. Als Fahrer des Mietwagens wurde der jüngste der drei De-Vere-Brüder identifiziert – Nicholas De Vere.«


    Die Fernbedienung fiel Julia aus der Hand.


    Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie langsam auf das Sofa sank. Die wohlmodulierte Stimme der Moderatorin wurde zu einem unverständlichen Gemurmel.


    Nick war tot.


    Sie musste es Lily beibringen.


    


    


    Königlicher Palast –

    Damman, Saudi-Arabien


    


    Jotapa lag bäuchlings auf der blassgoldenen Seidendecke. Frische Blutergüsse bedeckten ihre Arme und Oberschenkel. Der Koran lag ungeöffnet neben ihrem Bett.


    »Vater unser«, murmelte sie, »der Du bist im Himmel …«


    Jibril beugte sich über sie, strich ihr über ihr zerrauftes Haar.


    »Geheiligt werde Dein Name …«, flüsterte er.


    Langsam öffnete Jotapa die Augen und drehte den Kopf. Sie sah Jibril voll Staunen an.


    Er lächelte sanft auf sie herab.


    »Dein Reich komme …«


    »Du kennst es?«, wisperte Jotapa.


    Jibril nickte. Er fasste ihre Hand. Tränen rannen über Jotapas Wangen.


    »Dein Wille geschehe …«, sagte sie leise.


    Die Tür wurde aufgerissen. Jotapa schreckte hoch. Angst und Hass spiegelten sich in ihrem Blick, als sie Mansur ansah. Er stand über ihnen, ein böses Lächeln auf dem Gesicht.


    »Wartest du immer noch darauf, dass dein Märchenprinz kommt, um dich zu retten?«


    »Du lässt mein Telefon stören.«


    »Das wird jetzt nicht mehr nötig sein.«


    Er hielt eine arabische Zeitung in der Hand. Mit einem Grinsen warf er sie aufs Bett. Dann drehte er sich um, ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


    Jotapa nahm die Zeitung auf. Ein seltsames Feuer durchlief ihre Glieder. Zitternd las sie die Schlagzeile, bevor sie auf das Foto von Nick blickte, das darunter abgebildet war.


    Die Zeitung fiel ihr aus der Hand auf den Fußboden.


    Sie saß da, wiegte sich hin und her und schrie, ohne dass ein Laut über ihre Lippen kam.


    Nick De Vere war tot.


    Jetzt gab es für sie keinen Zweifel mehr. Sie war in der Hölle gelandet.

  


  


  
    XXV

    DAS KALTE LICHT DES TAGES


    


    


    


    La Guardia Airport –

    New York City


    


    


    Jason De Vere stieg aus dem Hubschrauber und schritt zügig über den Asphalt in Richtung seiner jüngst erworbenen Bombardier Global Express XRS, eines zweistrahligen, schnellen Langstrecken-Geschäftsflugzeugs. Seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen. Er hatte einen Kopfhörer im Ohr und sprach eine rasche Folge von Anweisungen in ein silbernes Headset. Jontil Purvis, seine rechte Hand, hielt mit ihm Schritt und dabei gleichzeitig drei Gespräche am Laufen, ohne im Geringsten aus der Ruhe zu geraten.


    Ein paar Meter hinter ihnen gingen Liam Keynes, Leiter der Rechtsabteilung von VOX, sowie Levine und Mitchell, Jasons Assistenten.


    »Erhöhen Sie unser Angebot auf eins Komma sechs Milliarden!«, schrie Jason gegen den Lärm auf dem Rollfeld an. »Sie können Simons von mir ausrichten, dass wir es uns nicht leisten können zu verlieren. Ich werde selbst zu dem Meeting nach Beijing kommen, aber ich werde den Termin nicht verschieben.« Er warf einen irritierten Blick auf Jontil Purvis, die immer noch telefonierte. Er winkte ihr ungeduldig, sich zu beeilen, dann seufzte er und sprach weiter in sein Headset.


    »Nein«, erklärte er. »Nicht einmal für den chinesischen Premierminister.« Mit raschen Schritten eilte er, gegen den eisigen New Yorker Winterwind gestemmt, weiter auf die ausgeklappte Treppe des einsamen Global-Express-Jets auf dem abgesperrten Rollfeld von La Guardia zu.


    »Das Protokoll ist mir im Moment scheißegal – ich stecke mitten in einer Familienkrise.«


    Jason winkte Keynes herbei.


    »Sagen Sie Geffen, er soll seine Anwälte heute Richtung Beijing in Marsch setzen. Ich will diesen Deal mit der chinesischen Regierung, Keynes, koste es, was es wolle. Haben Sie mich verstanden?«


    »Ja, Sir«, antwortete Keynes und ging sogleich wieder ein paar Schritte hinter seinem Chef. »Ich habe verstanden, Sir.«


    Jontil Purvis hielt Jason ihr Handy hin. »Anruf aus London. Ich gebe an Sie weiter.«


    »Wer ist es?«


    »Tante Rosemary.«


    Jason runzelte die Stirn. Rosemary war die Halbschwester von James De Vere und lebte seit seinem Tod bei Lilian, als deren Freundin und Anstandsdame. Sie kannte Jason, seit er drei Jahre alt war – und behandelte ihn immer noch so. Sein Headset leuchtete blau auf.


    »Tante Rosemary … Ja … Es ist alles ein Albtraum … Nein, keine Presse bei der Ankunft in London. Ist das klar?« Jason ging weiter, während er redete. »Ja … Sag Mutter, ich bin unterwegs. Ich gebe dich weiter an Purvis.«


    Die kleine Gruppe kam an der ausklappbaren Gangway des Jets an.


    Jontil Purvis schaltete ihr Smartphone aus. »Tante Rosemary wird uns mit einem Wagen am London City Airport abholen.«


    »Das lässt sich wohl nicht verhindern«, sagte Jason trocken, als sie die Flugzeugtreppe hinaufstiegen.


    Jontil Purvis’ ruhige, sachliche Stimme fuhr fort: »Sie werden direkt zum Haus in Knightsbridge fahren. Das Begräbnis ist am Dienstag … um 11.00 Uhr … All Souls, Langham Place. Das Weihnachtsessen ist für Morgen, Samstag, angesetzt. Mit Ihrer Mutter und Lily.«


    Jasons Handy klingelte erneut. Er schaltete es aus.


    Ein seriös wirkender Mann in Pilotenuniform stand an der Kabinentür. Er verbeugte sich knapp, als Jason hereinkam.


    »Der Wind steht günstig, Mr. De Vere«, berichtete er. Seine Stimme hatte einen ganz leichten schottischen Akzent. »Wenn alles nach Plan läuft, sollten wir um 20.00 Uhr in London sein.«


    »Sehr gut, Mac«, sagte Jason leise. »Dann wollen wir mal.«


    Der Pilot nickte. »Einen guten Flug, Mr. De Vere.«


    Jason nahm seine Sonnenbrille ab. Seine Augen waren rot gerändert und von dunklen Ringen umgeben.


    »Und mein aufrichtiges Beileid, Sir.«


    


    Jason ging an dem Konferenzbereich vorbei zur Mitte der Global Express. Er blickte müde in Richtung der acht eingebauten Flachbildschirme, auf denen die Programme von VOX DIGITAL liefen. Seinen Aktenkoffer übergab er Levine. Der junge Mann hatte seinen Mantel abgelegt, sodass nun sein breiter, grellbunter Schlips ins Auge sprang.


    »Levine, sorgen Sie dafür, dass Phillips bei Jenkins in Tokio nachfasst.«


    Levine wollte schon mit dem Aktenkoffer in Richtung Konferenzbereich eilen, als Jason das Gesicht verzog und ihn fragte: »Wo haben Sie die Krawatte her?«


    Levine grinste bloß.


    Jason schwankte leicht. Er winkte Levine weg, dann rieb er sich die Augen. Er hatte seit gestern Morgen nichts gegessen. Nur getrunken. Auf leeren Magen.


    Ein Flugbegleiter erschien, stellte zwei Flaschen Mineralwasser und ein leeres Glas bereit und entfernte sich umgehend. Einen Augenblick später kehrte Levine zurück.


    »Schicken Sie mir Mitchell rüber«, wies Jason ihn an. »Oh, und Levine, holen Sie mir eine Flasche Whisky aus Macdonalds Vorrat in der Kombüse und schenken Sie mir ein Glas ein.«


    Jason ließ sich in den Sessel fallen, als Levine fortging. Er nahm das bereitliegende Wall Street Journal auf. Im nächsten Moment warf er es, erfüllt von innerer Unruhe, wieder hin.


    Mitchell, ein schmächtiger junger Mann mit Brille, kam herbei.


    »Mitchell, ich will eine verdammt gute Erklärung dafür, wieso der Legal Channel immer noch bei VOX zu finden ist.« Jason zeigte auf einen der Bildschirme, die verschiedene VOX-Programme zeigten. »Holen Sie mir Keynes. Sofort.«


    Der junge Mann huschte zurück zum Konferenzbereich. Jason seufzte tief und rollte sich die Hemdsärmel auf. Sein Blick fiel auf einen anderen Bildschirm.


    »Adrian De Vere, Präsident der sich abzeichnenden europäischen Supermacht …«


    Jason drehte den Ton lauter.


    »… hat seine heutigen Gespräche mit dem russischen Präsidenten Oleinik und dem syrischen Präsidenten Assad in Babylon abgebrochen, nachdem der tragische Tod seines Bruders in Nordfrankreich bekannt wurde. Die Polizeiuntersuchungen …«


    Jason schaltete den Bildschirm aus. Seine Augen waren feucht. Er stieß einen schweren Seufzer aus und fuhr sich mit der Hand durch sein ergrauendes, kurzes dunkles Haar.


    Levine kam zurück mit einer dicken Akte und Jasons Whisky. Jontil Purvis folgte ihm auf dem Fuße. Levine füllte das Glas und gab den Whisky Jason, der ihn sofort hinunterkippte. Jontil Purvis setzte sich Jason gegenüber in einen Sessel. Sie sah auf das leere Whiskyglas und runzelte die Stirn.


    Jason hielt Levine das leere Glas hin.


    »Noch so einen.« Er bedachte Purvis absichtsvoll mit einem finsteren Blick, während Levine dem Befehl nachkam.


    Die Turbinen liefen warm.


    »Mr. De Vere, Sir …«


    Der Flugbegleiter war wieder aufgetaucht und hielt Jason eine Speisekarte hin, der sie jedoch mit einer kurzen, wedelnden Handbewegung zurückwies.


    »Geben Sie die Purvis«, sagte er mit leicht undeutlicher Stimme.


    »Jason«, flüsterte Jontil, »Sie haben seit achtundvierzig Stunden nichts mehr zu sich genommen außer Whisky. Sie müssen etwas essen.«


    »Bin nicht hungrig«, nuschelte er und griff nach seinem Glas. »Hör auf, mich zu bemuttern.«


    Seufzend verstaute sie ihre Handtasche, zog ihre elegante pfirsichfarbene Kaschmirjacke aus und schloss den Sicherheitsgurt um ihre etwas füllig gewordene Mitte. Jason sah sie über den Rand seines Whiskyglases an und studierte sie. Er wusste, was jetzt kam, aber es hörte nie auf, ihn zu faszinieren.


    Jontil Purvis begleitete ihn schon seit über fünfzehn Jahren auf seinen Reisen, und auf jedem Flug tat sie dasselbe. Er sah, wie sie ihre Lesebrille hervorzog, ihre makellose blonde Turmfrisur zurechtrückte, ihre kleine, abgegriffene, ledergebundene Taschenbibel aufschlug und sich darin vertiefte.


    »Ich hätte seine Anrufe annehmen sollen …«, knurrte er, während er sich durch die Akten wühlte.


    Jontil nahm die Brille wieder ab. Ihre Blicke durchforschten das hagere, vom Leid gezeichnete Gesicht. Sie kannte ihn so gut. Nicks Tod hatte ihn mit der Wucht eines Schmiedehammers getroffen. In den fast zwanzig Jahren, die sie Jason De Vere nun schon kannte, hatte sie ihn nie so außer Fassung erlebt. So erschüttert. Und so betrunken.


    Sie umklammerte die kleine braune Bibel, schloss die Augen und senkte den Kopf, als der Jet in den strahlend blauen New Yorker Himmel hinaufschoss.


    »Purvis …« Sie folgte Jasons Blick, der auf das schmale, zerlesene Buch in ihrer Hand gerichtet war. »… du glaubst an die Macht des Gebetes …« Seine blutunterlaufenen Augen sahen sie flehend an. Jasons Stimme war so leise, dass die Worte kaum zu verstehen waren. »Sprich eines für mich.«


    


    


    Communications Network,

    London


    


    Dylan Weavers Wurstfinger flogen mühelos über die Tastatur seines Laptops. Auf dem Bildschirm war das Foto des verbrannten Sportwagens und die Geschichte von Nicks Tod auf Seite fünf von The Sun zu sehen. Dann holte er zum sicher zehnten Mal innerhalb der letzten Stunde sein E-Mail-Postfach mit Nick De Veres Mail vom gestrigen Abend, 21.19 Uhr GMT, auf den Schirm. Er klickte auf Speichern unter und dann auf Starten.


    »Komm schon, Baby«, knurrte er.


    Auf seinem Laptop-Bildschirm blinkte ein Icon auf. Verschlüsselt! Weaver knallte den Laptop zu. Er schnappte sich sein Handy, scrollte die Telefonliste nach unten und wählte eine Nummer.

  


  


  
    XXVI

    LILIAN


    


    


    


    New London City Airport,

    London


    


    


    Schneeregen peitschte auf den Asphalt der Landebahn hernieder. Jason stand in der Ausstiegsluke der Global Express und stierte auf den grauen, wolkenverhangenen Himmel über London. Es war Heiligabend, und sein Kopf fühlte sich an, als müsse er gleich explodieren.


    »Dieses verdammte englische Wetter«, fluchte er, während er widerwillig die Treppe hinunterstapfte. Er ging über den Asphalt in Richtung der Ankunftshalle, gefolgt von Levine, der sein Gesicht mit Jasons Aktenkoffer vor dem peitschenden Regen schützte, und der unerschütterlichen Jontil Purvis.


    Eine hochgewachsene, hagere, hausbackene Frau in den späten Sechzigern, die eine Regenhaube aus Plastik und einen Tweedmantel mit Hahnentrittmuster trug, kam mit zwei Schirmen auf sie zugeeilt.


    »Jason, Jontil …«, rief sie ungeduldig mit einem britischen Upper-Class-Akzent. »Folgt mir, der Bentley wartet.« Sie umarmte Jontil, dann hielt sie Jason einen Schirm hin.


    »Beeilung!«, schnauzte sie.


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Tante Rosemary«, knurrte Jason.


    Im nächsten Moment stürmte eine Horde von Pressefotografen auf sie zu.


    »Verdammt, Tante Rosemary!«, fluchte Jason. »Ich hatte gesagt, keine Presse.«


    Rosemary drehte sich um und funkelte ihn an.


    »Es geht um Nicholas, Jason«, sagte sie scharf. »Er war Tagesgespräch in London, als er noch am Leben war – und er ist es jetzt, wo er tot ist. Er ist der Bruder des ehemaligen britischen Premierministers, was glaubst du denn …«


    Jason stand immer noch da und starrte auf den Schirm.


    »Also, jetzt komm!«, blaffte sie. Sie blickte sich um und maß Levine, Mitchell und Purvis mit einem kritischen Blick. »Wozu brauchst du drei Assistenten?« Sie schürzte die Lippen. »Ich hätte es wissen sollen. Typisch Amerikaner – können nichts tun, ohne gleich eine Entourage mitzuschleppen.«


    Sie drehte sich mit einem Ruck um und stach dabei Jason mit ihrem Schirm fast ein Auge aus. Sogleich wandte sie sich wieder ihrem Neffen zu. »Nun, du bist jetzt in Old England. Hier heißt es, selbst ist der Mann. Jetzt nimm endlich.« Sie hielt ihm erneut den Schirm hin. »Glaubst du, ich stehe hier zum Vergnügen herum?«


    Kleinlaut nahm Jason den Schirm.


    »Und glaub ja nicht, es würde bei der Beerdigung besser sein«, warnte sie ihn, während sie sich in Bewegung setzte. »Adrians Anwesenheit wird jeden Journalisten in Europa herbeilocken.«


    Jason bedachte Jontil Purvis mit einem bösen Blick. Er war sich wohl bewusst, wie sehr es sie amüsierte, dass er sich von der Halbschwester seines Vaters herumkommandieren ließ. Lilian sagte immer, James und Rosemary hätten sich an Sturheit in nichts nachgestanden. Beide waren aus demselben Holz geschnitzt.


    »Cooper! Grayson!«, rief Tante Rosemary, die Lilians Bodyguards mitgebracht hatte, und wies mit dem Kinn auf die sich rasch nähernde Journalistenmeute.


    Die beiden angesprochenen Ex-SAS-Soldaten wehrten die britischen Pressegeier ab, während ein dritter einen Weg durch die schiebenden und drängenden Paparazzi zu dem wenige Meter entfernt wartenden Bentley bahnte.


    »De Vere! Ich bin vom Mirror.« Ein schlaksiger, milchgesichtiger Reporter hielt Jason seinen Presseausweis vor die Nase. »Seit wann wussten Sie, dass Ihr Bruder schwul war?«


    Ein Fotoblitz entlud sich direkt vor Jasons Augen. »Verdammte Pressefritzen!«


    »Glauben Sie, dass Ihr Bruder ermordet wurde?«, schrie ein dünner Fotograf mit Halbglatze. »Von einem Liebhaber?«


    Zornesröte stieg in Jasons Gesicht auf. »Er hatte einen Autounfall, verdammt noch mal!«


    Der Bursche vom Mirror lächelte. »Stimmt es, dass Sie und Ihr Bruder zerstritten waren?«


    Jason stieß den Mirror-Reporter grob beiseite. Im selben Moment blitzten weitere Fotoapparate auf, die Jasons »Attacke« dokumentierten.


    »Aggressiv wie immer, Mr. De Vere«, konstatierte ein junger Mann in zerrissenen Jeans und T-Shirt, der ein reines Oxford-Englisch sprach. »Ein tolles Bild für die Titelseite der Sonntagsausgabe. Vielen Dank!«


    »Wussten Sie, dass Ihr Bruder Aids im Endstadium hatte?«, fragte ein anderer.


    Jason blieb stehen. Zorn übermannte ihn. Jontil legte sanft die Hand auf Jasons Arm. Er starrte wutentbrannt auf die Paparazzi. Jontils Griff wurde fester.


    »Jason …«, sagte sie. Er sah sie an, las den Ausdruck in ihren Augen. Ein weiterer Blitz entlud sich.


    »Machen wir, dass wir hier wegkommen!« Jason duckte den Kopf, als der dritte Bodyguard einen Weg durch die Masse der Reporter bahnte. Er folgte blind dem Mann zu der offenen Tür des Bentleys, stieg ein und sank auf den weichen Ledersitz.


    Draußen hatte Tante Rosemary das Kommando übernommen. »Zieht Leine!«, befahl sie. »Ich habe gesagt, ab mit euch.«


    Sie stieß mit ihrem Schirm nach dem jungen Kameramann.


    »Sie lassen meinen Neffen in Ruhe, ja?«, sagte sie drohend.


    Levine reichte seinem Chef den Aktenkoffer durch die Tür. Dann eilte er gegen den Wind mit Jontil zu einem zweiten parkenden Wagen, während Tante Rosemary in den Bentley einstieg.


    Ein Reporter klopfte gegen das Wagenfenster.


    »Britischer Gossenjournalismus!«, fauchte Jason.


    »Du spielst ihnen direkt in die Hände, Jason«, meinte Tante Rosemary missbilligend. »Wie schon immer.«


    Mehrere Reporter schlugen nun gegen die abgedunkelten Fenster des Bentleys.


    »Und du weißt es natürlich besser, wie immer.« Jason sah seine Tante finster an und klopfte ungeduldig gegen die Trennscheibe aus dunklem Rauchglas. Der Bentley machte einen Satz nach vorn und fuhr los.


    Nach einer Weile blieb der Wagen an einer Ampel stehen. Jason starrte blind gegen die Scheibe, während Rosemary ihm ein Mineralwasser einschenkte. Widerwillig nahm er es und wollte gerade trinken, als ein weiterer Hopser den Bentley erschütterte. Von hinten drang ein lautes Hupen. Jason wandte sich um. Trotz des abgedunkelten Fensters konnte er einen Londoner Taxifahrer ausmachen, der den Kopf aus dem Wagen steckte und sie aggressiv anfunkelte.


    »Mach, dass du vorankommst, Alter!«, schrie der Taxifahrer.


    Jason hob ungläubig die Augenbrauen, als er plötzlich daran dachte, wer möglicherweise am Steuer des Bentleys saß.


    Rosemary nickte. »Er hat darauf bestanden, dich abzuholen, und ließ es sich nicht ausreden.«


    Zum ersten Mal seit zwei Tagen erschien der Anflug eines Lächelns auf Jasons Gesicht.


    »Aber er ist seit dem Krieg nicht mehr Auto gefahren.«


    Das dunkle Glas der Trennscheibe senkte sich langsam. Maxim, nun in den frühen Achtzigern, zwirbelte seinen gewachsten Schnurrbart. Er nickte respektvoll.


    »Seit dem Falkland-Krieg, Master Jason.«


    Jason musste schmunzeln.


    »Gut, Sie zu sehen, Maxim. Sie sind sicher, dass Sie dieses Biest fahren können?«


    Maxim warf einen Blick auf Jason im Innenspiegel.


    »Kein Problem, Master Jason«, antwortete er und wich dabei nur knapp einem roten Londoner Bus aus. »Es ist auch gut, Sie zu sehen, Master Jason. Mein tiefstes Beileid für unseren Master Nick, Sir.«


    Jason wurde übergangslos wieder ernst. »Danke, Maxim. Wie geht es Mutter?«


    »Sie ist nach außen hin sehr gefasst, Master Jason … Aber ich muss gestehen, dass ich eine kleine Spionageoperation durchgeführt habe, von der sie natürlich keine Ahnung hat. In der vergangenen Nacht, nach ihrem Schlummertrunk, habe ich sie weinen gehört. Ich mache mir große Sorgen, Master Jason.«


    Der Bentley machte einen Hopser nach vorn und gleich darauf einen heftigen Satz, dann war ein Quietschen von Bremsen zu vernehmen. Ringsum hupten Autos wie wild. Jason und Rosemary tauschten einen Blick, als ein weiterer Taxifahrer sein Fenster runterkurbelte und dem Fahrer des Bentleys mit der Faust drohte.


    Der Mann brüllte so laut, dass man es selbst im Fond des Wagens vernehmen konnte. »Mach, dass du in dein Altersheim zurückkommst, Idiot!«


    Maxim drehte höchst indigniert sein eigenes Wagenfenster herunter. Der Taxifahrer zeigte ihm den Stinkefinger.


    »Was für eine Impertinenz!«, entrüstete sich Maxim, ballte selbst die Hand zur Faust und schüttelte sie drohend. Der Taxifahrer freilich war längst weitergefahren.


    Jason grinste. »Nur nicht aufregen, Maxim.«


    Sie setzten die Fahrt fort. Jason trank sein Mineralwasser und versuchte, die roten Ampeln, die Maxim überfuhr, und die wütenden Hupkonzerte der anderen Autofahrer zu ignorieren.


    Nachdem sie eine Weile durch die Innenstadt kutschiert waren, kamen sie schließlich auf die Uferstraße entlang der Themse.


    »Was ist mit der Beerdigung?«, fragte Jason schließlich. »Was habt ihr dafür geplant?«


    Tante Rosemary öffnete ihre Handtasche.


    »Der Gedenkgottesdienst ist in der All Souls Church, am nördlichen Ende der Regent Street, in der Nähe der BBC. Es war die einzige zentral gelegene Kirche, in der so kurzfristig ein Termin zu bekommen war.«


    Sie nahm einen Stoß Blätter heraus, die mit einer alten mechanischen Schreibmaschine beschrieben worden waren.


    »Das Übliche. Deiner Mutter graust davor. Allein die Sicherheitsmaßnahmen werden ein Albtraum sein, schon wegen Adrian.«Sie nahm ein kleines schwarzes Buch heraus. »Die Gästeliste – sieben Labour-Abgeordnete und vier konservative. Der Premierminister. Der Parlamentssprecher. Sieben Mitglieder der Königsfamilie. Neun Mitglieder des Oberhauses. Du weißt schon. Das Übliche.«


    Der Bentley nahm mit quietschenden Reifen eine weitere Kurve. Vor ihnen lagen Westminster und das Parlaments-gebäude.


    Ungerührt fuhr Tante Rosemary fort: »Ein paar Angehörige des europäischen Hochadels, sieben US-Senatoren und Kongressmitglieder, Vorstandmitglieder der Bank of England und von North Sea Oil.«


    Sie zog einen zweiten Papierstapel hervor.


    »Deine Liste, zusammengestellt von Jontil Purvis. Adrians Liste – riesig. Und natürlich Nicks persönliche Freunde.« Sie verzog das Gesicht. »Unnötig zu sagen, dass sie wohl nicht im schwarzen Anzug erscheinen werden. Oh, und Julia kommt natürlich auch …«


    Jason straffte den Rücken.


    »Ich dachte, sie wäre in Italien.«


    »Das stimmt. Sie fliegt heute zurück. Alex, Lily und ihre Freundin holen sie in Heathrow ab und bringen sie nach New Chelsea.« Tante Rosemary schaute auf die Uhr. »Sie müsste jetzt gerade gelandet sein. Lily kommt morgen um Punkt 14.00 Uhr zum Weihnachtslunch zu deiner Mutter. Sie bleibt bis 17.00 Uhr. Adrian ist in Babylon aufgehalten worden. Er wird am Morgen des Begräbnisses in London eintreffen.«


    »Das heißt …?«


    »Am Dienstag, dem 28.«


    Der Bentley ruckelte, bremste und kam dann quietschend vor einem prachtvollen Herrenhaus am Belgrave Square zum Stehen. Jason bekam seine leere Mineralwasserflasche gerade noch zu packen, ehe sie vom Tisch des Bentleys flog.


    Jason stand schon draußen auf dem Bürgersteig, als Maxim immer noch mit der Fahrertür des Bentleys kämpfte. Er bückte sich und öffnete sie von außen. Maxim hatte Schwierigkeiten, seine Füße, Schuhgröße 52, zu befreien, die sich unter dem Bremspedal verkeilt hatten.


    »Sehr freundlich von Ihnen, Master Jason.«


    »Maxim«, sagte Jason streng, »ich glaube, ein Auffrischungskurs wäre nicht schlecht.«


    Maxim schälte seine eins neunzig große Figur aus dem Wagen und nahm Jason in Augenschein.


    »Master Jason. Darf ich mir die Bemerkung erlauben, dass Sie sehr gut aussehen.«


    Jason lächelte. Er blickte hinauf zu dem alten, sechsstöckigen neoklassizistischen Herrenhaus mit seiner weißen Stuckfassade, bevor er das kurze Stück bis zu der alles beherrschenden Portikus vor dem Hauptportal ging. Maxim folgte mit Jasons Aktenkoffer. Rosemary trat herbei und schloss die Tür auf.


    Sie traten in eine riesige, marmorgetäfelte Eingangshalle mit einer sechs Meter hohen Decke, geschmückt mit imposanten Stuckverzierungen. Der antike Tisch in der Halle trug einen Aufsatz mit achtundvierzig Rosen aus Elfenbein.


    Ein junges Mädchen in Livree erschien.


    »Ceci«, ordnete Tante Rosemary an, »hilf Maxim mit Mr. De Veres Gepäck.«


    Jason zog seine Handschuhe aus. Dieses Haus war für ihn voller Erinnerungen, die jetzt alle auf ihn einstürmten.


    »Maxim«, sagte er, »hat Mutter nicht in ihrem letzten Brief etwas davon geschrieben, dass Sie in den Ruhestand gehen wollten?«


    Maxims Brauen furchten sich missfällig.


    »›Ruhestand‹ ist ein Wort, das nur Madam Lilian benutzte, glaube ich.«


    »Nein, Maxim.« Tante Rosemary funkelte ihn an. »Sie hat nichts von Ruhestand gesagt. Sie hat nur davon gesprochen, dass Sie sich einen wohlverdienten Urlaub gönnen sollten.«


    Maxim warf einen leidgeprüften Blick zu Jason.


    »Ich habe zu Madam Lilian gesagt«, erklärte er steif, »wenn meine Dienste nicht mehr gefragt seien, müsse ich wohl davon ausgehen, dass meine Fähigkeiten nachließen. Ich bin seit über fünfunddreißig Jahren im Dienst dieser Familie …«


    »Ist ja schon gut, Maxim.« Jason unterdrückte ein Lächeln. »Sie sind ein Teil des Inventars. Wie könnte Mutter ohne Sie auskommen?«


    »Nun, ich gehe dann«, erklärte Tante Rosemary und nahm Jasons Schirm. »Ich habe mich bei meiner Nichte einquartiert. Dachte, ich sollte dir und deiner Mutter ein wenig Privatsphäre gönnen.«


    Tante Rosemary rieb sich die Hände. Anschließend beugte sie sich vor, pickte Jason einen flüchtigen Kuss auf die Wange und rauschte ab.


    »Verzeihen Sie mir meine Gereiztheit, Master Jason«, sagte Maxim und nahm ein perfekt gebügeltes blütenweißes Taschentuch aus seiner Tasche. Er wischte sich die Augen und schnäuzte sich lautstark die Nase – es erinnerte an Trompetenstöße aus einem Elefantenrüssel. »Es ist wegen Master Nick. Sein Tod.« Er putzte sich noch einmal die Nase. »Das hat mich ziemlich mitgenommen.«


    Jason legte Maxim die Hand auf die Schulter.


    »Ich weiß. Es hat uns alle ziemlich mitgenommen, Maxim.«


    Der alte Butler zog ein abgegriffenes Foto aus einem schwarzen Lederportemonnaie. »Master Nicholas, als er vier war. Nachdem er das Vogelhaus in die Luft gejagt hat.«


    Jason nahm das zerfledderte Foto mit einem ziemlich angesengten Nick aus Maxims zitternden Fingern.


    »Dad war außer sich«, erinnerte sich Jason und lächelte leicht.


    »Und das hier ist mein Lieblingsfoto von Master Nicholas«, sagte Maxim leise.


    Jason starrte wie versteinert auf das Foto. Es zeigte ihn selbst, Adrian und Nick zusammen auf der Gangway im New Yorker Hafen.


    »Ich erinnere mich gut an das Foto«, sagte Jason.


    Maxim schenkte ihm ein wässriges Lächeln. »Es ist aus meinem Album.«


    »Brüder«, flüsterte Jason.


    Er hob den Blick. Von der Eingangshalle führte eine große Treppe zum ersten Stock hinauf. Die beiden großen Mahagonitüren am oberen Absatz waren geschlossen.


    Maxims Blick folgte dem seinen.


    »Madam Lilian hat ihre Zimmer nicht verlassen, seit sie die Nachricht von Master Nicholas’ Tod erhalten hat.«


    Jason seufzte.


    »Ich habe wie üblich die Räume im Südflügel des dritten Stocks für Sie herrichten lassen, Master Jason. Mein Zimmer ist immer noch im sechsten Stock rechts. Wenn Sie mich brauchen, läuten Sie bitte die Klingel in Ihrem Salon. Das Frühstück wird um Punkt 8.00 Uhr in Madam Lilians Esszimmer serviert.«


    »Kein Frühstück, Maxim.«


    Maxim bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Ich werde ein separates Frühstück für Sie zubereiten, Master Jason. Genau um 7.00 Uhr. Drei Spiegeleier. Orangensaft. Den nährwertarmen weißen Toast, den Sie bevorzugen.« Sein Stirnrunzeln war nicht zu übersehen. »Und Porridge, mit Sahne und Whisky. Und wenn ich so kühn sein darf, Master Jason, nachdem ich mich um Sie gekümmert habe, seit Sie in der zweiten Klasse waren, möchte ich Ihnen nachdrücklich empfehlen, sich bis nach dem Begräbnis weiterer geistlicher Getränke zu enthalten.«


    Jason sah Maxim an, von Gefühlen übermannt.


    »Sie dürfen so kühn sein, Maxim, alter Freund«, sagte er leise.


    Maxim tupfte sich wieder die Augen.


    »Ich werde jetzt Madams Schlaftabletten holen«, erklärte er und zog sich mit einer steifen Verbeugung zurück.


    Jason ging langsam die Treppe zum ersten Stock hinauf.


    Er stieß die Mahagoni-Türflügel auf und blickte in das große Wohnzimmer, das mit erlesenen Antiquitäten, Wandbehängen und Teppichen ausgestattet war.


    Lilian De Vere saß allein im Dunkeln und sah sich Videoaufnahmen an, wie sie es den ganzen Tag schon tat. Aufnahmen von Nick in der Schulzeit, Nick in Cape Cod mit Adrian und Jason, Nick bei der letzten De-Vere-Familienparty, als James De Vere noch am Leben gewesen war.


    Sehr behutsam beugte Jason sich über sie und nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand.


    »Mutter«, flüsterte er.


    Lilian schreckte auf und wandte sich um. Ihre Augen wurden feucht, und sie ergriff seine Hände. »Jason, mein Liebling.« Ihre dünnen Hände zitterten, als sie eine Beistelllampe einschaltete.


    Jason sah liebevoll auf sie herunter und holte tief Luft. Sie war über Nacht gealtert. Immer sehr schmal, auf eine elegante Art, wirkte sie jetzt regelrecht hager. Ihr silbernes Haar war fein geflochten und zu einem Knoten aufgesteckt, und sie trug ein eng anliegendes schwarzes Kleid mit einer Diamantbrosche am Revers. Aber heute Abend sah sie so verletzlich aus. So gebrechlich.


    Lilian nahm ihn in die Arme, und einen flüchtigen Augenblick lang musste Jason darum kämpfen, Haltung zu bewahren. Sie ließ ihn los.


    »Du warst immer wie dein Vater – so stark … so hartnäckig und zielstrebig …« Ihre Stimme versiegte. »Aber Nicholas …« Sie nahm ein Foto von Jason, Adrian und Nick, das auf dem antiken Tischchen neben ihr stand. Ihre Augen blickten in die Ferne.


    »Nicholas … war ein freier Geist …« Sie nahm Jasons Hand und klammerte sich daran. Ihre Hand zitterte. »Erst dein Vater …« Sie zog Jason neben sich auf das Sofa. »Und jetzt Nick …«


    Ein leises Klopfen an der Tür. Maxim trat ein, deutete eine Verbeugung an und rollte ein silbernes Tablett mit Kanapees herein.


    »Ein kleiner Imbiss, Madam Lilian.« Er warf einen Blick zu Jason. »Und Ihre Tabletten.« Er runzelte die Stirn, dann sah er hilfesuchend zu Jason. »Sie weigert sich, sie zu nehmen, Master Jason.«


    Jason streckte die Hand aus. »Geben Sie sie her, Maxim.«


    Nachdem Jason die beiden Tabletten genommen hatte, legte er sie sanft in Lilians Hand und reichte ihr ein Glas Wasser.


    »Trink das, Mutter«, sagte er. »Du hast ein paar anstrengende Tage vor dir, mit dem Begräbnis und allem.«


    Lilian lächelte leicht. »Lily kommt Weihnachten zum Lunch.«


    »Ich weiß. Jetzt nimm deine Tabletten.« Er lächelte ebenfalls.


    Lilian schluckte die Tabletten und trank.


    »So ist es richtig.«


    »Madam Lilian, wenn Sie noch irgendwas benötigen, so brauchen Sie nur zu läuten; ich komme sofort«, erklärte Maxim und verschwand mit einer Verbeugung durch die Wohnzimmertür.


    Jason stand auf. »Es ist spät, Mutter. Der Tag morgen ist lang. Du brauchst deinen Schlaf.«


    Er half Lilian hoch. Einen langen Augenblick standen sie schweigend zusammen in der Dunkelheit.


    Schließlich sprach Jason. »Ich vermisse Nick«, flüsterte er.


    Lilian nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihm tief in die Augen.


    »Als er sehr jung war, Jason …«, ihre Stimme war sehr leise, »… da warst du sein Held. Sein ganzes Leben lang, bis zu dem Unfall, hat er sich immer auf deine Stärke verlassen – eine Stärke, die er niemals hatte, wie er sehr wohl gewusst hat …«


    Sie zog Jason an sich.


    »Er hat dich geliebt, Jason.« Sie küsste ihn zärtlich auf die Stirn, wie sie es getan hatte, als er noch ein kleiner Junge war.


    »Er war zu weich«, murmelte Jason. »Er war ein Narr …«


    Tränen liefen ihm über die Wangen.


    »… ein Narr, aber ich habe ihn geliebt, Mutter …«


    Er machte sich los, wandte sich um und verließ den Raum. Lilian blieb allein in der Dunkelheit zurück.

  


  


  
    XXVII

    DAS BEGRÄBNIS


    


    


    


    28. Dezember 2021
 All Souls Church –

    Langham Place, London


    


    


    Jason stand im Foyer der Kirche, außer Blickweite der zahlreichen Reporter. Vor der berühmten Rotunda am Eingangsportal der All Souls Church fuhr eine Kavalkade von schwarzen Limousinen vor. Jason kniff die Augen zusammen, als das Lichtgewitter der allgegenwärtigen Fotoapparate der Paparazzi aufblitzte und die bleigraue Dämmerung des Londoner Tages zerriss.


    Adrian De Vere war angekommen.


    Jason drehte sich um und ging das Langschiff entlang zu den vorderen Sitzreihen. Die Kirche war bis zum Bersten voll mit dem Who’s Who der britischen und amerikanischen Prominenz aus Wirtschaft und Politik. Ein Resultat des gewaltigen Einflusses, den das De-Vere’sche Bankenimperium in beiden Bereichen ausübte, und der Tatsache, dass Adrian auf dem besten Weg war, die mächtigste politische Figur der ganzen westlichen Welt zu werden.


    Jason machte sich im Geiste Notizen, während er die Stuhlreihen abschritt. Auf der rechten Seite erkannte er vier britische Unterhausabgeordnete, den Schatzkanzler, den neu gewählten konservativen britischen Premierminister, den französischen Präsidenten, den niederländischen König und vier weniger bekannte Mitglieder der britischen Königsfamilie. Auf der linken Seite saßen die Vorstandsvorsitzenden der Bank of England und von North Sea Oil sowie vier US-Kongressabgeordnete und drei Senatoren, die er aus den Nachrichten kannte, einschließlich des Senators von New York, mit dem er jeden Monat Golf spielte.


    Seine Miene wurde sanfter, als er die elegante Gestalt von Charles Xavier Chessler erblickte – Präsident der Weltbank und sein Taufpate.


    Jason hielt an und beugte sich über Chesslers Schulter.


    »Onkel Xavier«, sagte er.


    Xavier Chessler blickte auf. »Jason.« Er stand auf und umarmte ihn. »Es tut mir so leid, mein Junge, es ist schrecklich. Nick war noch so jung.«


    Jason nickte.


    »Ich war heute Morgen bei deiner Mutter«, berichtete Chessler. »Du weißt, wir kümmern uns um sie.«


    Jason lächelte.


    »Du warst uns immer eine große Hilfe, Onkel Xavier. Ich weiß nicht, was sie ohne dich getan hätte.«


    »Dein Vater war mein ältester Freund, Jason.«


    Jason drehte sich um und sah Lily, die sich in ihrem Rollstuhl umgedreht hatte und ihm zuwinkte. Er wandte sich noch einmal an Xavier Chessler.


    Der weltgewandte Mann wirkte bedrückt.


    »Ich bin auch immer für dich da, Jason«, beteuerte er. »Du weißt, wenn ich irgendetwas für dich tun kann … Warum treffen wir uns nicht, sobald du wieder in New York bist?«


    »Ich fliege morgen zurück.«


    »Wie wär’s mit dieser Stilmix-Bar in Nicks Lieblingshotel?« Er sah auf seine Uhr. »Am besten gleich morgen Abend um halb zehn, New Yorker Zeit.«


    Jason nickte.


    »Dem Gramercy«, sagte er leise. »Die Rose Bar.«


    Chessler lächelte.


    »Ich habe ihn dort zuletzt mit Marina getroffen. Im Sommer. Trinken wir ein Glas auf Nick.«


    »Auf Nick«, echote Jason.


    Er drückte Chessler die Hand und ging die verbleibenden zwei Stuhlreihen entlang. Hier endlich saßen Freunde von Nick. Jason erkannte zwei internationale Models, einen bekannten britischen Popsänger, drei prominente Hollywoodschauspieler, Berühmtheiten aus einer erfolgreichen englischen Reality-Fernsehshow und … Sein Schritt stockte. Dieses Profil hätte er überall wiedererkannt, trotz des schwarzen Schleiers.


    Julia.


    Er drehte sich abrupt weg und ging an den Saalordnern vorbei zu der vordersten Stuhlreihe auf der linken Seite, wo Lilian saß. Sie blickte starr geradeaus. Ihr Gesicht war von einem schwarzen Schleier bedeckt, unter dem sie sich mit einem Spitzentaschentuch die Augen tupfte. Lily saß rechts von ihr im Rollstuhl, Alex und Polly zu ihrer Linken. Neben den beiden hatte Tante Rosemary Platz genommen.


    »Dad.« Lily zog Jason auf den freien Stuhl neben sich. Ihre Augen waren rot gerändert vom Weinen. Sie nahm seine Hand. »Dad, ich mach mir Sorgen um Alex. Er redet mit keinem mehr.«


    Jason runzelte die Stirn. Er beugte sich vor und sah zu Alex hinüber.


    »Hallo, Alex«, sagte er. »Ich weiß, wie nahe ihr euch gestanden habt …«


    Einen kurzen Moment blickte Alex ihn wortlos an, dann starrte er wieder bedrückt auf sein Gesangbuch.


    Adrian kam durch das Mittelschiff nach vorne, gefolgt von seinen Sicherheitsleuten. Er sah aus, als stünde er am Rande der Erschöpfung.


    Als er Lilian erreichte, zog er sie ein wenig zu sich hoch und nahm sie einen langen Augenblick in die Arme. Er küsste sie sanft auf die Stirn, bevor er sie wieder auf den Stuhl sinken ließ, und beugte sich als Nächstes zu Lily hinab. Er küsste sie auf beide Wangen und nahm anschließend neben Jason Platz, auf dem letzten frei gebliebenen Stuhl in der ersten Reihe. Direkt hinter ihm ließen sich Gruber und Travis nieder.


    »Dad, tut es dir nicht jetzt leid, dass du Nicks Anrufe nie beantwortet hast?«, flüsterte Lily.


    Lilian schüttelte warnend den Kopf, als sie diese Worte hörte. »Natürlich tut es ihm leid«, sagte sie leise.


    Adrian mischte sich ein. »Er kann es nur nicht zugeben, Lily. Du kennst deinen Dad. Stur bis zum Gehtnichtmehr.«


    Lilian lächelte unmerklich. »Genau wie sein Vater.«


    Wegen der Bemerkungen über ihn schaute Jason zwar einen Moment lang mürrisch drein, kommentierte sie aber nicht.


    »Der arme Nick.« Adrian seufzte tief. »Das letzte Mal, als ich ihn bei Mutters Geburtstagsdinner in Rom gesehen habe, war er nur noch Haut und Knochen.«


    Jason runzelte die Stirn. »Ich dachte, er wäre am Tag des Unfalls noch bei dir gewesen.«


    Adrian schüttelte den Kopf. »Er war auf dem Weg nach Mont-Saint-Michel, als es passierte. Aber er ist nie angekommen.«


    Jason wunderte sich. »Er war so spät noch unterwegs?«


    Adrian schlug das Gebetbuch auf, das auf seinem Stuhl gelegen hatte.


    »Du kennst Nick«, meinte er mit einem Achselzucken. »Ohne Sinn und Verstand. Er sollte eigentlich gegen Mittag ankommen. Dann rief er an, er sei aufgehalten worden und würde erst spät da sein und über Nacht bleiben.« Er sah Jason an. »Aber er hat es nicht geschafft.«


    Jason nickte. »Ein bisschen merkwürdig ist es schon.« Er schlug gleichfalls das Gebetbuch auf. »Er hat mir eine Nachricht hinterlassen. Sie klang so, als käme er gerade von dir. Irgendein wirres Gestammel … Du hättest einen verrückten Deal mit den Israelis abgeschlossen. Sie haben die Bundeslade, hat er gesagt. Ja, genau das sind seine Worte gewesen.«


    »Hat er sonst noch etwas gesagt?« Adrian blätterte geistesabwesend in seinem Gebetbuch.


    »Nein.« Jason blickte zurück in Julias Richtung. Sie sah ihn direkt an. Sofort wandte er den Blick wieder ab und widmete sich seinem Buch.


    »Wer ist das da neben deiner Mutter?«, flüsterte er Lily ins Ohr.


    Lily lächelte Jason matt an.


    »Ihr Freund. Callum Vickers. Ein gut aussehender Mann, nicht wahr?« Sie machte eine Kunstpause. »Und jung.«


    Jason wandte erneut den Kopf und tat, als wolle er sich zu Xavier Chessler umschauen.


    Julia war nun in ein Gespräch mit dem Mann vertieft, der nach Lilys Aussage Callum Vickers hieß. Der Kerl muss mindestens zehn Jahre jünger sein als Julia. Langes blondes Haar, Sonnenbräune. Dreißig, höchstens zweiunddreißig. Er runzelte die Stirn. Vermutlich ein Schauspieler oder ein Model. Typisch. Einer von Julias PR-Promis.


    Lily sah ihn lauernd an. Sie las ihren Vater wie ein Buch.


    »Er ist einer der führenden Londoner Chirurgen, Dad«, erklärte sie.


    »Schönheitschirurg, wette ich.«


    Lily seufzte.


    »Neurochirurg, um genau zu sein.«


    Jason sah seine Tochter verlegen an. Sie schüttelte nur den Kopf und wandte sich Lilian zu.


    Jason warf noch einen letzten Blick auf Callum Vickers, dann stand er auf, um für die Seele seines jüngsten Bruders zu beten – für Nicholas De Vere.


    


    Maxim stand im leichten Regen über die Haube des Bentleys gebeugt und polierte das geflügelte Emblem.


    »Ein Butler.«


    Die altvertrauten säuselnden Worte ertönten direkt hinter ihm. Maxim erstarrte.


    »Wie passend.« Charsoc öffnete und schloss seine Hände. Dabei ließ er ganz bewusst laut und vernehmlich die Knöchel seiner langen Finger knacken.


    »Meine Güte, Xacheriel. Was für eine Karriere! Vom Thron zur rechten Hand Jethers des Gerechten, den einst ich innehatte, zum menschlichen Lakaien, der Autokarossen wienert.« Charsoc umkreiste den Bentley. »Oh, wie tief bist du gefallen …«


    Maxim ließ sich beim Polieren nicht stören.


    Charsoc hob die Augenbrauen und öffnete seine Reisetasche. Er betrachtete Maxims unbändige Mähne aus drahtigem weißem Haar und fischte eine Mason-Pearson-Haarbürste heraus.


    »Ich habe es versprochen.«


    Er hielt sie Maxim hin.


    In diesem Augenblick kam Jason mit Lily im Rollstuhl um die Ecke. Er runzelte die Stirn.


    »Van Slagel.« Charsoc deutete eine Verbeugung an. »Mr. Jason De Vere, nehme ich an.«


    Jason sah auf die Haarbürste. Er hob eine Braue.


    »Sie kennen diesen Herrn, Maxim?«


    Maxim, immer noch über die Kühlerhaube des Bentleys gebeugt, richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er wandte sich um und sah Charsoc an.


    »Ich hatte das Missvergnügen seiner Bekanntschaft in einem früheren Leben.« Er strafte die Haarbürste mit einem verächtlichen Blick. »Bevor ich in die Dienste der Familie De Vere trat, Master Jason.«


    Maxim öffnete den Wagenschlag für Lily und half ihr in den Bentley, während ihr Vater den Rollstuhl zusammenklappte.


    Jason schüttelte verwirrt den Kopf. »Maxim hat für Sie gearbeitet, Herr van Slagel?«


    Charsoc lächelte dünn. »Vor vielen Jahren. Er hat mir gut gedient.« Charsoc zog den Hut vor Jason. »Mr. De Vere.«


    Jason warf einen weiteren Blick auf die Bürste. Dann sah er auf Maxims Haarschopf, grinste und stieg zu Lily in den Wagen.


    Maxim schloss die Wagentür, dann drehte er sich zu Charsoc um.


    »Du hast hier nichts zu suchen.«


    »Oh, Xacheriel, und ob ich hier etwas zu suchen habe! Jason De Veres Abgang, nachdem das Siebte Siegel aufgetan wird, ist ein wesentlicher Teil unserer Strategie.« Er blickte Maxim aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich weiß, dass auch Jether sich irgendwo auf dieser kleinen Dreckswelt herumtreibt.«


    Maxims Gesicht blieb ausdruckslos.


    »Ich werde ihn finden.«


    Maxim stieg in den Bentley, drehte den Zündschlüssel und fuhr los. Charsoc blieb im Nieselregen zurück.


    


    


    Lanesborough Hotel –


    London


    


    Jason stand im Wintergarten unter dem hohen Glasdach und sah zu, wie Adrian auf der anderen Seite des Raumes Smalltalk mit Lord Kitchener, dem ehemaligen Vorsitzenden von BP, pflegte, einem gewaltigen Mann mit rotem Gesicht und einem gewachsten Schnurrbart. Hinter ihm hatte sich die übliche Schlange von Politikern, Industriemagnaten und Ölbaronen gebildet. Sie alle waren begierig darauf, dem erst vor kurzer Zeit vereidigten Präsidenten des europäischen Superstaats ihre Aufwartung zu machen.


    Jason konnte in seinem Bruder lesen wie in einem Buch. Jeder andere, der den jungen, agilen Politiker gesehen hätte, wäre davon überzeugt gewesen, dass er sich ausschließlich auf das Gespräch konzentrierte. Doch Jason wusste, dass sein Bruder sich zu Tode langweilte. Adrians linke Hand tappte seit einer Weile rhythmisch auf den antiken Tisch neben ihm. Adrian begann immer mit den Fingern zu klopfen, wenn sein Interesse nachließ. Schon seit er zwölf war. Jason unterdrückte ein Lächeln, dann ging er zu ihm hinüber, wobei er den diskret platzierten Personenschutzleuten und Grubers wachsamem Blick geschickt auswich.


    »Hallo, Kumpel«, flüsterte er. »Wie wär’s mit ’m Drink?«


    Er legte den Arm um Adrians streng bewachten Rücken. Gruber runzelte die Stirn. Jason runzelte zurück. Er und Adrian wechselten einen Blick.


    Jason visierte den Fluchtweg zur Bar an. Adrian unterdrückte ein Lächeln und schüttelte dem wortreichen Lord Kitchener die Hand. Anschließend nickte er Gruber zu, der sich entspannte, als Jason seinen jüngeren Bruder unter den eleganten Kerzenleuchtern vorbei an zahlreichen Topfpflanzen zu der wohlbestückten Bar geleitete.


    »Sir James Fulmore«, wisperte Jason mit einem Blick auf einen untersetzten Herrn mit Fliege. »Er will bestimmt was von dir.«


    »Und Owen Seymour, Ex-Rundfunkratsmitglied der BBC – auch er will was von mir.«


    »Babylon?«, fragte Jason, als sie die Bar betraten.


    Adrian nickte. »Wenn erst mal der Vertrag am 7. Januar unterzeichnet ist, wird das Öl fließen wie die Niagarafälle … Jeder will einen Anteil an Babylon.«


    Jason wandte sich an den Barkeeper. »Einen Lagavulin.« Er sah Adrian fragend an.


    »Perrier.«


    Jason zuckte die Achseln. »Ein Perrier-Mineralwasser für den Europäischen Präsidenten.«


    Der Barkeeper nickte. Der Anblick des prominenten Gastes hatte ihm die Sprache verschlagen.


    Jason lehnte sich gegen die Bar.


    »Levine hat mir erzählt, dass die New Yorker und Moskauer Börse ihren Standort im Juli nach Babylon verlegen – und zwar für immer.«


    Adrian nickte. »Und die Bombayer Börse ebenfalls. Die gesamten Börsen des asiatischen Pazifikraums – Schanghai, Hongkong, Tokio – werden folgen. Desgleichen Mailand, Frankfurt und London.«


    »Du musst aber zugeben«, merkte Jason an, »dass der entscheidende Grund für die Anziehungskraft von Babylon der Beschluss der Vereinten Nationen war, ihren Sitz von New York nach dort zu verlegen.«


    Adrian nickte.


    »Das und die Tatsache, dass die EU und die Weltbank über zwei Billionen Dollar hineinpumpen, um die Stadt wiederaufzubauen.« Er nippte an seinem Perrierglas.


    »Und dass man Sadam Husseins Monument dem Erdboden gleichgemacht hat«, fügte Jason hinzu. »Seinen prähistorischen Schandfleck in der Landschaft, wie Nick es genannt hat.«


    Sie beide verstummten, als Nicks Name fiel.


    »Im Ernst, alter Kumpel, ist alles okay mit dir?«, fragte Jason schließlich. »Das Begräbnis, meine ich. Es hat bestimmt alte Erinnerungen geweckt.«


    Adrian blickte hinaus auf den Hyde Park. »Du meinst, an Melissa – und das Baby?«


    Jason nickte.


    Adrian starrte weiter ausdruckslos geradeaus.


    »Das wird Jahre brauchen, Jason …« Er zögerte. »Darüber wegzukommen, meine ich. Ihren Tod.«


    Jason musterte das Gesicht seines Bruders. Adrian wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


    »Tut mir leid, Kumpel«, sagte Jason. »Ich wollte dir nicht wehtun.«


    Aber Adrian hatte bereits seine Fassung wiedergefunden. Er legte Jason die Hand auf die Schulter.


    »Ist schon okay, Jason. Ich werde mit meinen eigenen Geistern leben müssen.«


    Jason nahm einen Schluck von seinem Whisky und knallte das Glas auf die Theke. Sein Blick ging durch den Raum.


    »Ich hasse diese Dinge. Meine soziale Kompetenz scheint heute ziemlich am Boden zu sein.«


    Ein leises Lächeln umspielte Adrians Lippen. Er legte die Hand auf Jasons Arm.


    »Ach, komm. Soziale Kompetenz war für dich immer ein Fremdwort, Jas.«


    Jason grinste.


    In diesem Augenblick erspähte Lilian ihre beiden Söhne. Sie kam durch den Wintergarten auf sie zu, gefolgt von einem im doppelten Wortsinne gut betuchten älteren Paar.


    »Jason, Adrian – Lord und Lady Kirkpatrick. John, Margaret – meine Söhne.« Jason nickte höflich, während Adrian die ausgestreckten Hände schüttelte.


    Owen Seymour kam zu ihnen herübergeeilt.


    »Jason, mein aufrichtiges Beileid.« Er verbeugte sich knapp. »Mrs. De Vere.« Er hielt Adrian die Hand hin. »Herr Präsident.«


    Jason blickte mürrisch. Er zog Lilian zur Seite und beugte sich zu ihr. »Tja, Mutter, es scheint, dass sich bei Adrian und mir die politische Arena und die Medienwelt die Hand reichen.«


    Lilian sah ihn argwöhnisch an.


    Jason fuhr gnadenlos fort: »Sie alle wollen was von uns, Mutter …« Er griff nach seinem Glas und kippte den Rest des Whiskys hinunter. »Und Nick interessiert sie dabei einen Scheißdreck.«


    Lilian nahm ihm das Glas aus der Hand und stellte es auf die Bartheke. Sie gab Jontil Purvis ein Zeichen, die diskret hinter Levine stand und telefonierte.


    Adrian legte die Hand teilnahmsvoll auf Jasons Schulter.


    »Es ist Politik, Jason. Ein Spiel, das wir alle kennen.« Er grinste. »Du genau wie ich. Ah, da kommt unsere PR-Königin … wie du sie so treffend genannt hast.«


    Er blinzelte Jason zu, den Schalk in den Augen.


    »Julia.«


    Jason erbleichte. Er holte tief Luft und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Als er sah, dass sein junger Assistent näher kam, rief er: »Levine, noch einen Whisky …« Er warf Julia, die mit Lily im Schlepptau auf sie zukam, einen weiteren Blick zu. »Einen großen.«


    Lilian wandte sich von ihren Gästen ab und sah ihren ältesten Sohn an.


    »Das ist schon dein dritter, Jason«, flüsterte sie. »Und du hast heute noch nichts gegessen.«


    »Glaub mir, Mutter«, knurrte er, während Julia in ihren Chloé-Stöckelschuhen und einem eng anliegenden schwarzen Chanelkostüm auf sie zuglitt, »das ist nicht die Zeit, um nüchtern zu sein.«


    Lilian streckte Julia die Hand entgegen.


    »Julia. Margaret – das ist die Tochter, die ich nie hatte – Julia St. Cartier.«


    Jason kochte, während er zusah, wie Julia Lord und Lady Kirkpatrick mit ihrem Charme bezauberte. Ihr langes aschblondes Haar war unter einem klassischen schwarzen Hut mit einem langen, ebenfalls schwarzen Tüllschleier hochgesteckt.


    Er tippte Levine auf die Schulter. »Besser einen doppelten.«


    Julia wandte sich Adrian zu. Sie hob den Schleier von ihrem Gesicht. Ihre Augen waren rot gerändert.


    »Hallo, Julia.« Adrian nahm ihre Hände und küsste sie sanft auf beide Wangen.


    »Es tut mir so leid, Adrian.« Sie lächelte matt.


    Danach wandte sie sich Jason zu, dessen Mund zu einer schmalen Linie zusammengekniffen war. Ihre Augen verloren sofort jede Wärme.


    »Jason.«


    Jason verzog keine Miene. »Julia.«


    »Das mit Nick tut mir so leid, Jason.«


    Jason sagte nichts.


    Der hochgewachsene blonde Chirurg aus der Kirche trat von hinten an Julia heran und legte ihr den Arm um die Hüfte.


    »Adrian, das ist Callum«, sagte sie. »Callum Vickers. Callum, das ist Adrian De Vere. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen.« Callum bot Adrian die Hand an, der sie mit festem Griff entgegennahm.


    »Und das ist Jason.« Julias Worte klangen barsch.


    Callum hielt auch Jason die Hand hin. Jason starrte ihn an und gab ihm dann ohne große Begeisterung die Hand.


    »Mein Beileid zum Tod Ihres Bruders«, murmelte Callum.


    »Danke«, erwiderte Jason knapp.


    »Wie geht es dem Medienimperium?«


    »Ganz gut, danke.« Jason wandte den Kopf ab und nahm kurz seine geschiedene Frau ins Visier. »Ich nehme an, Julia hat Ihnen erzählt, dass ich voll und ganz darin aufgehe.«


    »Nein«, widersprach Callum auf seine ruhige Art. »Julia hat überhaupt nicht viel von Ihnen erzählt.«


    Jason knurrte, als Levine mit einem vollen Whiskyglas zu ihm trat. »Lily sagte, Sie seien Chirurg.« Er nahm einen ordentlichen Schluck.


    Callum nickte und lächelte Jason auf seine ungezwungene, entspannte Art an.


    »Oberarzt der Chirurgie am St.-Thomas.«


    Jason blickte wieder zu Julia hinüber, mit einem sarkastischen Lächeln auf den Lippen. »Das würde Daddy gefallen, da bin ich sicher.«


    Julia funkelte ihn an.


    »Du bist betrunken«, sagte sie frostig. »Callum, wir müssen gehen.«


    Der Funkmelder an Callums Handgelenk gab ein lautes, unüberhörbares Piepen von sich.


    »Tut mir leid, ich bin auf Bereitschaft … Wenn Sie mich bitte entschuldigen.« Er trat an die Fensterfront und sprach leise und konzentriert in ein Headset. Jason nahm einen weiteren Schluck von seinem Whisky und ließ dabei Julia nicht aus den Augen. Sie sah ihn böse an. Dann zog sie sich verärgert den schwarzen Schleier wieder vors Gesicht, wandte sich um und ging zu Callum ans Fenster.


    »Dad«, zischte Lily, »benimm dich. Kannst du nicht wenigstens dieses eine Mal höflich zu Mama sein?«


    Jason starrte stur geradeaus. »Die kurze Antwort ist: Nein.«


    »De Vere.« Eine leise Stimme riss ihn aus den Gedanken.


    Er drehte sich um. An der Bar stand ein dicker Mann mit käsebleichem Gesicht, der Ende zwanzig oder Anfang dreißig sein mochte. Er trug einen schlecht sitzenden schwarzen Anzug, der bessere Tage gesehen hatte, und darüber einen schmuddeligen gelben Anorak.


    Jason musste einen Moment überlegen, bevor er ihn erkannte.


    Weaver. Natürlich, Dylan Weaver. Nicks Freund aus der Schulzeit in Gordonstoun. Jetzt irgendwo in der IT-Branche tätig.


    Jason streckte die Hand aus. Weaver ignorierte sie. So wie er aussah, fühlte er sich offensichtlich unwohl in dieser Umgebung.


    »Sie mögen mich nicht besonders, nicht wahr?«, fragte Jason.


    Weaver sah sich verstohlen im Raum um, als suche er nach jemandem. »Das kann man wohl so sagen, De Vere.« Sein Blick blieb an Gruber hängen.


    Weaver beugte sich vor. »Treffen Sie mich im The Singing Waitress, Shaftesbury Avenue, in drei Stunden«, sagte er rasch. »Um zehn. Ich bin weg.«


    Er schnappte sich eine Handvoll Cocktailwürstchen aus der Schale auf der Bartheke und stopfte sie in die Anoraktasche. Jason konnte ihn nur ungläubig anstarren.


    Bevor Weaver abmaschierte, wandte er sich noch einmal zu Jason um.


    »Es geht um Nick.«


    


    


    New Chelsea, London


    


    Julia schloss die Tür zu dem malerischen Londoner Cottage auf, das in dem Viertel lag, welches früher einmal als die Künstler-kolonie der New Chelsea Studios bekannt gewesen war.


    Nachdem sie die Alarmanlage ausgeschaltet hatte, nahm sie ihren Hut ab und hängte ihren Mantel aus künstlichem Fuchspelz an den Haken. Sie hob den kleinen Stapel Post von der Fußmatte auf, blätterte ihn durch – und erstarrte. Ein mattweißer Briefumschlag, der handschriftlich an sie adressiert war. Sie kannte die Schrift auf dem Umschlag. Sogar sehr gut. Es war Nicks Handschrift. Sie hätte sie überall wiedererkannt.


    Julia legte den Rest der Post auf die Dielenkommode. Ihre Hände zitterten. Dann ging sie ins Wohnzimmer.


    Sie drehte den Umschlag um und erkannte das aufgeprägte Wappen von Mont-Saint-Michel. Die Briefmarke war in Pont-orson abgestempelt worden; das war, wie sie sich erinnerte, ein kleiner Ort in der Nähe der Klosterinsel. Bei ihrem letzten Besuch in Mont-Saint-Michel hatte sie den Markt von Pontorson besucht, bevor sie mit Adrian zur Pressekonferenz nach Akaba geflogen war. Sie runzelte die Stirn. Das Datum des Poststempels war der 22.12. Der Tag von Nicks Tod.


    Sie nahm einen silbernen Brieföffner und schlitzte den Briefumschlag auf. Dann ließ sie sich auf ihre elfenbeinfarbene Couch sinken. Ein Foto fiel heraus. Sie hob es vom Boden auf und legte es auf den Tisch, bevor sie Nicks Brief herauszog. Er war offenbar in Eile geschrieben worden; das Gekritzel war kaum zu lesen. Aber es war definitiv Nicks Schrift.


    


    
      Liebe Jules,

    


    
      Dad war hinter irgendwelchen Leuten her. Er hat was rausgefunden, und dafür haben sie ihn umgebracht. Sie haben mir das Aids verpasst, Jules. Absichtlich. Weil ich ihnen im Weg bin. Es ist eine Gruppe von mächtigen Leuten – Bankiers, Politikern etc. Sie sind hinter mir her. Falls ich es nicht schaffe, gib diesen Brief Jason. Er ist der Einzige, dem ich traue.

    


    
      Sag Lily, es tut mir so leid. Ich hab dich lieb, Schwesterherz.

    


    
      Nick.

    


    
      PS: Ich bin mir nicht sicher, ob Adrian

    


    


    Der letzte Satz war unvollständig. Julia drehte den Brief um. Die Rückseite war leer. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie nahm das Foto vom Tisch auf.


    Auf dem Bild waren vier Männer zu sehen. Sie erkannte einen von ihnen als Jasons Großvater, Julius De Vere. Ein weiterer war Xavier Chessler, Jasons Pate. Sie drehte das Foto um und las die Inschrift.


    Die Roben sind hinter den Anzügen. Und dann der Name einer Frau: Aveline.


    Julia steckte das Foto wieder in den Umschlag, dann ging sie zur Terrassentür hinüber und starrte hinaus in den kleinen, ummauerten Garten. Ihre Gedanken waren völlig durcheinander.


    Sie nahm sich noch einmal den Brief vor und las ihn erneut.


    Dann griff sie zum Telefon.


    


    


    Lanesborough Hotel –

    London


    


    Jason saß in der exklusiven Bar des Garden Room, der überdachten, von Büschen umgebenen Raucherterrasse des Lanesborough-Hotels. Ein Kellner hielt sich diskret bereit.


    »Einen 1991er Lagavulin, bitte«, sagte Jason. Der Kellner lächelte anerkennend. Jason lehnte sich in den Ledersessel zurück, zog an seiner teuren Zigarre und sah hinauf zu der holzgetäfelten, baldachinartigen Überdachung.


    Lily kam in ihrem Rollstuhl angefahren.


    »Alles so weit klar. Oma ist müde. Sie ist soeben mit Onkel Xavier weggefahren. Alex wird Polly und mich in New Chelsea absetzen. Wir schlafen heute Nacht in Nicks Apartment.«


    »Warum kommt ihr nicht zu mir?«, fragte Jason.


    Lily schüttelte den Kopf.


    »Mama erwartet mich, Dad. Nächstes Mal.« Sie blickte sich um. »Wo ist Onkel Adrian hin?«


    Jason sah von seiner Zigarre auf.


    »Telekonferenz … irgendwas mit Babylon«, knurrte er.


    Polly kam auf sie zu, wobei sie im Gehen ihr langes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenband.


    »Hallo, junge Frau.« Jason lächelte.


    Polly verstaute ihr Handy in der Handtasche, dann beugte sie sich zu Jason hinab und umarmte ihn. Er mochte Polly. Sie hatte eine offene, ehrliche Art. Frei von Hintergedanken oder Arglist, was heute selten war. Sie war Lily immer eine gute Freundin gewesen. Die beste.


    »Na, passt du auch gut auf Lily auf?«, versuchte Jason zu scherzen.


    »Ich versuch’s.« Polly lächelte zurück. »Sie ist halt eine echte De Vere, Mr. D.«


    Alex hatte sie von Weitem erspäht und bahnte sich seinen Weg durch den Zigarrenrauch.


    Jason sah, wie der junge Mann sich in ihre Richtung bewegte. »Ihr seid immer noch zusammen, Alex und du?«, fragte er.


    »Alex möchte, dass wir uns verloben, sobald ich achtzehn bin.«


    »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, murmelte Jason. »Weiß Gott, ich wusste es in deinem Alter nicht.«


    »Sie haben ihn gekannt, seit er acht Wochen alt war, Mr. D.« Pollys Lächeln wurde breiter.


    »Eben.« Jason zog die Brauen hoch.


    »Ich weiß immer, was ich tue, Mr. D.«


    »Geht’s ihm gut? Er machte heute Morgen auf mich nicht den besten Eindruck.«


    Polly nahm Jasons Hand.


    »Sehen Sie, Mr. D. Ich weiß, dass er echt sauer auf Sie war, weil Sie nicht mehr mit Nick reden wollten. Aber Sie sind so was wie der einzige richtige Vater, den er je gehabt hat. Urteilen Sie nicht so hart über ihn.«


    Jason wandte den Blick und sah, wie der schlaksige junge Mann in seinem schwarzen Traueranzug auf sie zukam. Er hatte sich die Laptop-Tasche über die Schulter gehängt und trug fünf Coladosen in den Händen.


    »Ich werde versuchen, mich nicht aufzuregen«, sagte Jason trocken.


    Alex fand schließlich den Weg zu ihrem Tisch.


    Jason sah zu, wie Alex die fünf Coladosen in seiner Schultertasche zu verstauen versuchte.


    »Wird das eine Testreihe?«, fragte Jason ironisch.


    Alex gab den Versuch auf, die Dosen in seine Mappe zu zwängen, und stellte sie ostentativ auf den Tisch.


    »Na gut, dann gehen die auf meine Rechnung«, erklärte Jason. »Ich nehme an, Enthüllungsjournalismus macht nicht gerade reich.«


    Alex funkelte ihn an, dann ließ er sich missmutig in den Sessel neben Polly fallen.


    Jason zog an seiner Zigarre, stieß den Rauch aus und sah Alex an. Dessen Blick war immer noch finster.


    »Alex, hör mir mal zu.« Er drückte die Zigarre im Aschenbecher aus. »Nick ist tot. Ich weiß, ich hätte für ihn da sein sollen. Ich war es nicht. Willst du mir das für den Rest meines Lebens vorhalten?«


    »Vielleicht«, entgegnete Alex schroff.


    »Wie du willst.« Jason zuckte die Achseln.


    »Alex ist da einer Sache auf der Spur, Mr. D«, sagte Polly in einem verzweifelten Versuch, die Situation zu retten. »Einer großen Geschichte.«


    Jason gähnte.


    Jetzt war es Lily, die ihn böse ansah.


    Polly stieß ihren Freund an. »Alex …«


    »Die globale Elite – Bilderberg, Notenbanken, Weltbank, UN – arbeitet auf einen weltweiten Kollaps der Wirtschaftssysteme hin«, grummelte Alex. »Die Bankenkrise von 2008 ist dagegen ein Klacks gewesen. Hungersnöte, Stromausfälle … Aufstände, Plünderungen … Der Hurrikan Katrina vor über anderthalb Jahrzehnten war nichts im Vergleich zu dem, was uns da bevorsteht.«


    »Okay, Alex«, seufzte Jason. »Also, was steht uns da bevor? Sprich’s aus.«


    Alex nahm sich eine Dose Cola, riss den Verschluss auf und trank einen tiefen Schluck. »Kriegsrecht. Damit wird es anfangen. Militärkontrollen in den Straßen, Ausgangssperren. Man wird einen einfach verhaften und ins Gefängnis stecken …« Alex nahm langsam Fahrt auf. »Wenn die Menschen nur die Wahrheit wüssten!«


    Jason verdrehte die Augen.


    »Es ist nicht die Wahrheit, Alex. Die Menschen kennen die Wahrheit bereits. Das ist die Aufgabe der Medien – mein Job: Menschen die Wahrheit zu erzählen. Meinst du nicht, wenn an dem, was du sagst, auch nur irgendetwas dran wäre, würde nicht wenigstens einer unter meinen zehntausend Korrespondenten Wind davon gekriegt haben?« Er schnaubte verächtlich.


    Doch Alex ließ sich nicht von seinen Gedanken abbringen. »Wenn überall bereits das Chaos regiert, wird es eine ›False-Flag‹-Operation geben. Eine Geheimoperation, bei der Regierungstruppen vortäuschen, der Feind zu sein, während sie die eigenen Streitkräfte oder das eigene Volk angreifen.«


    Jason sah aus den Augenwinkeln, wie Adrian sich zwischen den Sesseln und Glastischen den Weg zu ihnen suchte.


    »Ich weiß, was man unter ›False-Flag‹ versteht, Alex Lane-Fox«, sagte er eisig.


    »Du kennst unser Problem, Onkel Jason …?«


    Jason sah ihm in die Augen, dann wich er ein kleines Stück mit dem Kopf zurück.


    »Nein, Alex. Warum sagst du mir nicht, was mein Problem ist, Alex?«


    Lily und Polly tauschten einen unbehaglichen Blick.


    »Dein Problem, Onkel Jas«, fuhr Alex gnadenlos fort, »ist, dass du eine Marionette der Neuen Weltordnung bist.«


    Verzweifelt verdrehte Lily die Augen.


    »Und dein Problem, junger Mann, ist …« Als Jason bemerkte, dass Lily ihn eindringlich anblickte, verbiss er sich den Kommentar. Zum Glück kam in diesem Augenblick der Kellner mit dem Lagavulin.


    »Schau mal, Alex …«, seufzte Jason und legte die Hand auf den Arm des jungen Mannes. »Sosehr du dich auch bemühst, überall Verschwörungen aufzudecken – nichts davon wird deine Mutter zurückbringen, mein Junge.«


    Er nahm das Glas und genoss das intensive rauchig-torfige Bukett des dreißig Jahre alten Single-Malt-Whiskys.


    »Hergestellt auf der Insel Islay, Lily.« Er nippte langsam daran. »Der Königin der Hebriden.«


    »Habe ich da eben was von ›False Flag‹ gehört, Alex?«, fragte Adrian grinsend, der mittlerweile zu ihnen getreten war.


    Jason winkte dem Kellner, der daraufhin eine Mahagonikiste mit den feinsten Zigarren des Hotels öffnete und sie Adrian anbot.


    »In den Sechzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts entwickelte der Generalstab des Pentagon einen Plan mit dem Codenamen ›Operation Northwoods‹«, erzählte Adrian und ließ sich zwischen Alex und Jason nieder. »Durch inszenierte Terroranschläge gegen den zivilen Luft- und Schifffahrtsverkehr innerhalb der USA, für die man im Nachhinein Fidel Castro verantwortlich machen wollte, sollte ein Vorwand zur Invasion Kubas geschaffen werden.« Adrian hielt inne, seine Finger gingen über die Zigarren. Schließlich entschied er sich für eine Havanna aus der Vor-Castro-Zeit. »Northwoods wurde nie in die Tat umgesetzt.« Der Kellner zückte einen Zigarrenabschneider und köpfte die Spitze der Zigarre. »Präsident Kennedy verweigerte seine Zustimmung.«


    Adrian machte eine Kunstpause und steckte die Zigarre zwischen die Lippen. Der Kellner gab ihm Feuer, und Adrian paffte die Zigarre.


    »Aber er hätte sie geben können, und dann wäre der Plan verwirklicht worden«, fuhr Adrian fort.


    Alex sah Jason triumphierend an.


    »Onkel Ad – … Ich meine … Herr Präsident …« Alex zog seinen Sessel näher an Adrians heran. »Um die Macht in ihren Händen zu konsolidieren, muss die globale Elite einen ›False-Flag‹-Zwischenfall inszenieren … Entweder einen Atomzwischenfall in Los Angeles oder Chicago oder an der Ostküste. Oder eine Biowaffen-Freisetzung aus ihren eigenen Labors – Pocken, Ebola, Vogelgrippe oder dergleichen –, um die Kontrolle über die Bevölkerungsmassen zu erlangen.«


    Alex zog seinen Laptop heraus und stellte ihn vor Adrian auf den Glastisch. Seine Finger flogen über die Tasten.


    »Nehmen wir den Fall eines ›False-Flag‹-Biowaffen-Angriffs. Eine mutierte Form des Vogelgrippe-Virus. Millionen von Toten, Leichenberge. Die Menschen sind so demoralisiert, dass sie nach der Schattenregierung rufen, die sie retten soll ...« Alex machte eine dramatische Pause. »Dann beginnt es – die wirkliche Einführung des Kriegsrechts. Eine einheitliche Weltwährung. Zwangsimpfungen.« Alex’ Stimme hob sich. »Die Voraussetzungen sind bereits geschaffen. Im Jahre 2009 hatten schon zweiunddreißig Staaten Gesetze erlassen, die Widerstand gegen eine Impfung, die von der Regierung angeordnet wird, zu einem Strafvergehen machen. Wer sich widersetzt, kommt in unbegrenzte Quarantäne.«


    Adrian tat einen langen Zug an der Zigarre und erklärte: »Die Impfungen enthalten den RFID-Chip. Die Menschen sind verzweifelt und nehmen ihn in Kauf …« Er sah sich am Tisch um. »Sie werden das legitime, jederzeit lokalisierbare Eigentum dieser Neuen Weltordnung. Alles aus freiem Willen.«


    Lily starrte Adrian entgeistert an.


    »Du willst doch nicht behaupten, dass so etwas ohne Kenntnis der Regierung geschehen könnte. Ohne deine Kenntnis, Onkel Adrian …«


    Adrian lächelte.


    »Alex geht von der Prämisse aus, dass die Regierung nur eine Marionette des Systems ist. Ihre Fäden werden im Geheimen von einer Schattenregierung gezogen. Bankiers. Ölbarone. Militär und Industrie. Dieser Prämisse zufolge werden die Dissidenten – alle, die sich der Impfung verweigern – von der Militärpolizei abgeführt und in FEMA-Konzentrationslagern eingesperrt, als Bedrohung der Allgemeinheit. In Quarantäne.« Adrian sah sich am Tisch um. Sein Gesicht war ernst. »Es ist alles völlig plausibel. Die FEMA, die amerikanische Bundesbehörde für Katastrophenhilfe, hat solche Befugnisse. Bei Millionen Toten und erklärtem Kriegsrecht sowie der vollständigen Kontrolle der Nachrichtenmedien wird das alles reibungslos vonstattengehen.«


    »Genau!«, pflichtete Alex bei. »Im Jahre 2008 gab es in den USA über sechshundert FEMA-Internierungslager …« Langsam geriet er wieder in Fahrt. »Verschiedenste Quellen stützen Gerüchte über die Lieferung geschlossener Gefängniswagen aus China – zwölf Meter lange Container mit Fesselvorrichtungen und einer modernen Guillotine in jedem Wagen. Ohne Fenster. Guillotinen in Georgia. In Texas. Unbestätigten Gerüchten zufolge wurden sie bei einem persönlichen Treffen mit chinesischen Regierungsmitgliedern von einem Kongressmitglied geordert, das auf der Lohnliste der geheimen Elite stand.«


    Jason hob die Hände.


    »Unbestätigte Gerüchte! Gefängniswagen – Guillotinen!« Er setzte das Whiskyglas hart auf die Tischplatte. »Alex Lane-Fox, jetzt gehst du aber wirklich zu weit. Konzentrationslager. So ein Quatsch – absoluter Blödsinn! Das sind doch alles bloß wilde Verschwörungstheorien.« Er sah Alex an, als zweifle er an dessen Verstand. »Und wen gedenkt die globale Elite in diesen Gefängniswagen einzusperren? Die kleine Tante Betty aus Georgia mit ihrem Pfirsichkuchen?« Jason sah in sein Whiskyglas und konnte ein Grinsen nicht ganz unterdrücken, auch wenn er Lilys Blicke wie Dolche in seinem Nacken spürte.


    »Demokraten«, erklärte Alex, den jetzt nichts mehr hielt. »Patrioten, Besitzer von Schusswaffen, die sich weigern, ihre verfassungsmäßigen Rechte aufzugeben. Jeden, der das Konzept einer weltumfassenden Regierungskontrolle ablehnt.« Er sah Polly an. »Und Christen.« Er verzog das Gesicht, wie unter Schmerzen, dann schaute er ganz bewusst Jason an. »Aber du wirst dir natürlich deswegen keine Sorgen zu machen brauchen.«


    Er kramte in seiner Umhängetasche. Schließlich zog er einen dünnen Papierstoß hervor, der auf der ersten Seite das FBI-Siegel trug, und legte ihn auf den Tisch. »Sorry, Pol. Für dich und deinen Dad: keine Chance. Lies das hier. Projekt Megiddo, vom FBI. Eine strategische Einschätzung des Potenzials für terroristische Aktivitäten durch religiöse Gruppen in den USA zur Jahrtausendwende. Wurde 1999 an zweiundzwanzigtausend Polizeichefs geschickt. Unvorstellbar, aber wahr.«


    Polly nahm die Papiere und studierte die erste Seite, als Alex eine zweite Akte herauszog.


    »Phase zwei«, fuhr er fort. »Die Regierung setzt die Verfügung des Präsidenten Nr. 10990 in Kraft, die ihr erlaubt, alle Transportmittel und die Kontrolle über Autobahnen und Seehäfen zu übernehmen. Verfügung Nr. 10995 – Übernahme und Kontrolle der Kommunikationsmedien. Verfügung Nr. 10998 – Übernahme aller Nahrungsmittelvorräte und -ressourcen, öffentlicher und privater Art, einschließlich Farmen und deren Ausrüstung. Sieh dir das an, Onkel Jas.«


    Er schob das oberste Blatt über den Tisch.


    »Es ist alles hier. Schwarz auf weiß. Verfügung Nr. 11000 ermächtigt die Regierung, amerikanische Zivilisten in Arbeitsbrigaden unter Regierungsaufsicht einzuziehen; ja, es erlaubt ihr sogar, Familien zu trennen, wenn sie es für nötig hält.«


    Alex blätterte durch die Papiere.


    »Verfügung Nr. 11001 – Übernahme aller Gesundheits-, Erziehungs- und Wohlfahrtsaufgaben. Verfügung Nr. 11002 – nationale Registrierung aller Personen. Verfügung Nr. 11003 – Übernahme aller Lufthäfen und Flugzeuge …«


    Jason wandte sich hilfesuchend an Adrian.


    Sein Bruder zuckte die Achseln und erklärte in nüchternem Ton: »In den USA gibt es diese Verfügungen. Sie haben ihre Entsprechungen in den Notstandsgesetzen der europäischen Länder. Strategisch macht das alles Sinn. Die internationalen Bankkartelle erreichen ihre Ziele. Jede Opposition wird ausgeschaltet. Die Bevölkerung wird erst reduziert, dann mit Chips versehen. Ungehinderte Überwachung und Kontrolle. Eine weitere Zentralisierung ihres finanziellen Pyramidenschemas von Geld als Schulden. Eine völlige Aushöhlung und Zerstörung der Verfassung der Vereinigten Staaten und der Menschenrechts-Charta.«


    Alex sah Adrian triumphierend an. »Das ist genau der Punkt, Herr Präsident.«


    Adrian bedachte den jungen Mann mit einem ebenso wohlmeinenden wie mitleidigen Blick.


    »Dieses ganze Zeug ist schon seit Jahrzehnten im Umlauf, Alex«, sagte er in väterlichem Ton. »Es ist Desinformation, Junge. Du und eine Million andere haben sich von einer gezielten Ansammlung von Desinformationen einwickeln lassen. Justiz und Geheimdienste haben all diese Dinge seit den Fünfzigerjahren immer wieder untersucht. Das Majestic-12-Komitee. Der angebliche Selbstmord von James Forrestal. Verschwörungstheorien zum Mord an John F. Kennedy. Unterirdische Militärbasen. Roswell. Area 51. Verschwörungstheorien zum 9. September. Das HAARP-Projekt. Chemische Kondensstreifen. Schwarze Helikopter … Kriegsrecht. Es ist alles krasse Desinformation. Vorlagen für Hollywoodfilme und Comic-Strips. Tut mir leid, Junge. Wirklich. Glaub es mir, denn ich muss es wissen. Es ist schlicht und einfach nichts dran.«


    Eine dunkle Röte überzog Alex’ Gesicht.


    »Und die Präsidentenverfügungen …?«, murmelte er.


    »Ja, die gibt es wirklich. Auf dem Papier und als letzten Ausweg. Ein Schutz für das amerikanische Volk. Für Europa gilt das Gleiche. Sie werden nie in Kraft treten. Es wird kein Kriegsrecht geben, Alex. Vertrau mir.«


    Beschämt klappte Alex seinen Laptop zu.


    Adrian wandte sich seinem Bruder zu. »Er wird einmal ein tüchtiger Journalist werden, Jas«, erklärte er und wies auf Alex. »Ich würde ihn mir kaschen und in die Nachrichtenredaktion von VOX stecken, wenn ich du wäre.«


    »Aber Sie haben gewiss vom Zeichen des Tiers gehört, Herr Präsident«, flüsterte Polly.


    Adrian sah sie mit seinem seltsamen Gesichtsausdruck an.


    »… Die Kleinen und die Großen, die Reichen und die Armen, die Freien und die Sklaven, alle zwang es, auf ihrer rechten Hand oder ihrer Stirn ein Kennzeichen anzubringen«, zitierte sie mit leiser, doch stahlharter Stimme. »Kaufen oder verkaufen konnte nur, wer das Kennzeichen trug: den Namen des Tieres oder die Zahl seines Namens.«


    Jason, Alex und Lily blickten voll Staunen auf die normalerweise eher zurückhaltende Polly.


    Unbeirrt sprach sie weiter: »Hier braucht man Kenntnis! Wer Verstand hat, der berechne die Zahl des Tiers; denn es ist eines Menschen Zahl, und seine Zahl ist sechshundertsechsundsechzig.«


    »Polly!« Alex sah sie an, als habe sie den Verstand verloren.


    »Das Buch der Offenbarung, Kapitel 13«, sagte Polly mit einem eisigen Ton in der Stimme, den Jason nie zuvor gehört hatte. Adrian löste den obersten Hemdknopf.


    »In der letzten Zeit ihrer Herrschaft«, fuhr Polly fort, »wenn die Frevler ihr Maß vollgemacht haben, kommt ein König voll Härte und Verschlagenheit. Er wird mächtig und stark und richtet ungeheures Verderben an. Selbst gegen den höchsten Gebieter steht er auf.«


    Sechs Secret-Service-Männer traten aus den Schatten des Garden Room und umgaben Adrian.


    »Ihr Wagen steht bereit, Herr Präsident.«


    Adrian stand auf. Sein Gesicht war seltsam bleich.


    Polly, wie von einem inneren Licht beseelt, beendete das Bibel-Zitat. »Doch ohne Zutun eines Menschen wird er zerschmettert.«


    »Alles okay mit dir, Kumpel?«, fragte Jason besorgt.


    Adrian war immer noch blass und starrte wortlos auf Polly hinab. »Also, Lily …«, stieß er schließlich hervor, drehte sich zu seiner Nichte um und küsste sie flüchtig auf beide Wangen. »Du kommst mich besuchen, ja? Du hast es versprochen.« Er wandte den Blick zu Polly, die ihn ohne jegliches Lächeln ansah. »Und bring Polly mit«, fügte er sanft hinzu.


    Jasons Handy meldete sich. Er holte es hervor. Als er Julias Nummer erblickte, legte er es auf den Tisch. Mit einem Seufzer hob er es einen Augenblick später wieder hoch und nahm den Anruf entgegen. »Ja, hier ist Jason. Bleib dran, Julia. Adrian ist gerade dabei, sich zu verabschieden.« Er reichte Lily das Handy. »Find raus, was deine Mutter will«, knurrte er.


    Anschließend wandte er sich seinem Bruder zu und ergriff dessen Hand. »Wir sehen uns in New York, Kumpel.«


    Adrian verabschiedete sich und schritt mit seinem Gefolge auf den Ausgang zu.


    Derweil telefonierte Lily mit ihrer Mutter. »Ja, Mama … Alex kann uns in New Chelsea absetzen, bevor wir zu Nicks Apartment zurückgehen … Okay. Es wird ihm nicht gefallen, aber ich sag’s ihm.«


    Lily streckte ihrem Vater das Handy entgegen. »Sie meint, es sei dringend. Sie will es nur dir persönlich sagen.«


    »Oh, erst will sie während des ganzen Scheidungsprozesses zwei Jahre lang überhaupt kein Wort mit mir reden, und jetzt auf einmal will sie unbedingt mit mir sprechen?« Trotz seiner Worte nahm Jason das Handy aus der Hand seiner Tochter.


    »Ja. Ich bin’s, Julia«, meldete er sich mit barscher Stimme. »Was gibt’s? …Unmöglich! Sag das noch mal … Aus Frankreich …?« Er runzelte die Stirn. »Er hat dir etwas aus Frankreich geschickt? Bist du sicher, dass du dich nicht irrst?«


    Adrian drehte sich an der goldverzierten Glastür um und winkte, bevor er und die Secret-Service-Männer ins Innere des Lanesborough verschwanden.


    »Nicht heute Abend.« Jason blickte auf die Uhr. »Ich treffe in einer halben Stunde jemanden in der Stadt. Kannst du es nicht zu unserem Haus vorbeibringen?«


    Lily funkelte ihn an.


    Jason seufzte. »Ja … Ja, in Ordnung. Ich weiß, dass es spät ist. Schau, ich wollte morgen früh vor meinem Rückflug noch mal zum Landsitz, um Vater meinen Respekt zu erweisen. Kannst du mich um neun abholen? Bei Mutter, Belgrave Square. Mein Flug geht kurz vor Mittag, also sei pünktlich, ja?«


    Er klappte das Handy zu und verdrehte stumm die Augen zur Decke. Dann sah er Lily mit einem seltsamen Blick an.


    »Es scheint so, dass sie einen Brief bekommen hat«, sagte er. »Mit Informationen für mich.«


    Er stand auf und ließ sich vom Kellner den Mantel um die Schultern legen.


    »Einen Brief von Nick.«


    


    Adrian trat durch den goldverzierten Glaseingang des Lanes-borough und ging zu dem wartenden Mercedes.


    »Sie trägt das Siegel«, sagte er zu dem Mann im Wagen. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch, als die Enge in seiner Kehle sich legte.


    »Die Macht des Nazareners ist stark in ihr.« Adrian knöpfte langsam seinen Hemdkragen wieder zu. »Sagen Sie Gruber, er soll eine strategische Planung erstellen. Internierungslager. Vernichtungsgaskammern in England. FEMA in den USA. Sobald das Kriegsrecht ausgerufen wird, werden die ersten Listen aktiviert.«


    »Und das Mädchen? Rot oder blau?«


    Adrian lächelte. »Schwarz. Sie kommt auf die schwarze Liste.«

  


  


  
    XXVIII

    UNSTIMMIGKEITEN


    


    


    


    The Singing Waitress –

    Shaftesbury Avenue, London


    


    


    Jason saß an einem verkratzten Resopaltisch und starrte in Gedanken vertieft auf die zwei Kaffeetassen vor ihm, die er bereits getrunken hatte. Er erinnerte sich an Dylan Weaver von den Sommern in Cape Cod her. Nüchtern, pragmatisch, kein Spinner. Eher ein Stubengelehrter. Dylan Weaver hatte darauf bestanden, dass sie sich unter vier Augen trafen. Aber warum?


    Es sah auf seine Uhr, dann spähte er aus dem Fenster durch den Nieselregen. Die Mauer auf der anderen Straßenseite war mit vergammelten Plakaten vollgepflastert.


    »Ich hasse dieses Wetter«, entfuhr es ihm.


    Eine junge, kesse Kellnerin, deren roter Minirock aus Kunstleder wenig verbarg, kam mit einem Notizblock herbei und beugte sich über ihn. »So, Mister?« Sie schob ihren Kaugummi in die andere Backe.


    »Ich warte auf jemanden.«


    Sie lachte und kniff wissend ein Auge zusammen. »Aber klar, Mister. Das tun alle.«


    Jason schaute erneut auf die Uhr. »Noch ’n Kaffee«, sagte er griesgrämig.


    »Sie sind aber nicht sehr freundlich.« Sie sah ihn das erste Mal richtig an. »Sind Sie im Fernsehen? Sie erinnern mich an jemanden.«


    Jason schüttelte den Kopf. Sie drehte sich um und ging fort, ohne die dreckigen Tassen mitzunehmen. Er räusperte sich so laut, dass sie unwillkürlich zurückblickte. Als er auf die Tassen zeigte, trat sie wieder an seinen Tisch. Laut schmatzend kaute sie ihren Kaugummi, während sie sich über ihn beugte.


    »Sie sind aber ganz schön anspruchsvoll, Mister, was? Scheiß-Amerikaner.«


    Die marode Tür öffnete sich quietschend. Dylan Weaver kam herein, mit wirrem Haar und Dreitagebart und nass bis auf die Haut. Er hatte sich umgezogen und trug nicht mehr den schwarzen Anzug, wohl aber noch den speckigen gelben Anorak, der seinen Bierbauch kaum bedeckte.


    Weaver setzte sich schwer auf den wackeligen Stuhl gegenüber von Jason und beugte sich über den Tisch. Seine teigigen Wangen wabbelten. Er atmete schwer.


    Jason hielt ihm die Hand hin. Weaver ignorierte sie. Er beäugte Jason ohne ein Zeichen von Anteilnahme.


    »Ich dachte, Brüder sollten aufeinander achtgeben.« Weaver zog ein abgegriffenes Subnotebook unter seinem Anorak hervor, klappte den Deckel mit dicken, schmuddeligen Fingern auf und startete das Betriebssystem. Dabei sah er sich verstohlen um.


    »Sie sind hinter mir her.«


    »Wer? Wer ist hinter Ihnen her?«


    Weaver zögerte. »Ich weiß es nicht. Ich werde verfolgt.«


    »Was hat Nick Ihnen mitgeteilt?«


    »Das ist es ja. Er hat mir nichts mitgeteilt.«


    »Was soll das?«, sagte Jason aufgebracht. »Wenn Sie nur gekommen sind, um mir die Zeit zu stehlen …«


    Weaver fixierte Jason mit einem grimmigen Blick. »De Vere, wenn es nach mir ginge, könnten Sie mich mal kreuzweise. Es ist Folgendes: Nick hat mir an dem Abend, als er starb, eine E-Mail geschickt. Er hat versucht, mir etwas durchzumailen – eine Datei. Vermutlich irgendwelche Bilder, die er geschossen hat. Lily hat mir gesagt, er hätte Ihnen eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen. An dem gleichen Abend. Ich will nur wissen: Hat er irgendwelche Andeutungen gemacht, worum es dabei geht?«


    Jason seufzte. »Schauen Sie, Weaver, mein Bruder ist tot … Nein, er hat mir nichts gesagt, nichts von Belang jedenfalls – nur irgendwelches wirres Zeug. Aber er hatte Angst. Richtige Angst. Es klang so, als wäre er auf einem seiner Trips.«


    Weaver fischte eine Festplatte aus seinem Anorak und legte sie auf den Tisch.


    »Tja, dann kann ich Ihnen nicht helfen.«


    Jason runzelte die Stirn. »Aber was ist mit der Datei, die er Ihnen geschickt hat?


    »Sie ist verschlüsselt. Ich kenne Nicks persönlichen Schlüssel, ich habe auch alle möglichen anderen Methoden probiert – es sollte ein Klacks sein. Aber die Datei lässt sich nicht lesen. Ich bin zehn Millionen verschiedene Kombinationen durchgegangen – es ist eine Art Verschlüsselung, wie sie mir nie zuvor begegnet ist. Ich komm nicht dran. Keine Chance.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Todsicher. Es ist mein Job, De Vere. Kunden zahlen mir eine Menge Geld dafür, dass ich solche Dinge kläre.«


    »Aber da muss etwas drin sein – er hat Ihnen doch sicher keine leere Datei geschickt. Er muss davon ausgegangen sein, dass Sie den Code knacken.«


    »Also«, sagte Weaver und begann seine Sachen wieder zusammenzupacken, »was auch immer Nick mir geschickt hat, es ist weg. Da ist nichts. Und ich habe nur eine Erklärung dafür: Irgendjemand hat die Mail zu meiner Adresse verfolgt, hat per Trap Door meine Firewall ausgehebelt und den Mailanhang von außen mit einer hochkomplexen Verschlüsselungsprozedur unkenntlich gemacht. Über solche Mittel verfügen nur Geheimdienste. Das sind nicht bloß Hacker, De Vere. Das sind Killer.« Er stand auf und wandte sich zur Tür um. »Und sie sind mir auf den Fersen. Ich wollte nur hören, was Sie von der Sache wissen. Offenbar gar nichts.«


    »Weaver, Sie können jetzt nicht einfach das Handtuch werfen.«


    Weaver sprach weiter, ohne sich umzudrehen.


    »Es gibt da ein paar erstklassige Hacker in China, die auf unserer Lohnliste stehen. Leute, die man schon vor Jahren hätte einbuchten sollen; aber sie sind einfach verdammt gut. Ich schau mal, ob sie was rauskriegen.«


    »Wir sind noch nicht fertig«, meinte Jason und stand ebenfalls auf.


    »Für heute reicht’s, De Vere. Ich melde mich.«


    Dylan Weaver verschwand in den Regen der Shaftesbury Avenue. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


    


    


    South Bank, London


    


    Alex parkte Pollys altehrwürdigen Mini Cooper in der Tiefgarage, öffnete die Fahrertür und schälte seine schlaksige Gestalt aus dem Wagen. Sein Blick fiel auf das Schild über dem reservierten Parkplatz: »NDV.« Nick De Vere. Er seufzte tief. Dann packte er seine Umhängetasche, schlug die Wagentür zu und ging zum Aufzug hinüber.


    Ein schwarzer Range Rover beschleunigte aus dem Nichts und schoss direkt an ihm vorbei.


    »Pass doch auf, wo du hinfährst!«, schrie Alex dem sich schnell entfernenden Fahrzeug nach. Er klopfte sich den Staub ab. »Idiot«, fluchte er und drückte den Aufzugknopf.


    Eine Minute später trat er in die hohe Lobby des Londoner Apartmenthauses.


    »Hey, Harry«, grüßte er den Portier, einen freundlichen Londoner mittleren Alters mit einer Halbglatze.


    »Du hast se knapp verpasst, Jung.« Harry wies auf den Lift.


    Alex sah ihn fragend an. »Wen verpasst?«


    »Deine College-Kumpels. Sagten, se hätten dich seit Monaten nich’ gesehn. Wollten dir Beileid sagen wegen Nick.«


    »Sie haben sie reingelassen?«


    »Nee. War nich’ nötig. Die hatten selbst ’n Schlüssel. Ham ’ne halbe Stunde auf dich gewartet, dann sind se gegangen.« Er schaute auf die Uhr. »Keine fünf Minuten her.«


    »Haben sie irgendeine Nachricht hinterlassen?«


    Harry schüttelte den Kopf. Alex starrte den Portier an und wusste nicht, was er von der Sache halten sollte. Er trat in den Aufzug, der direkt zum Penthaus hinaufführte. Eine Minute später stand er in der Eingangshalle der riesigen hedonistischen Blase, die Nicks Penthaus darstellte. Die Lichter schalteten sich automatisch an. Ebenso die Musik. Er ging direkt vom Aufzug zu der umlaufenden verglasten Terrasse und blickte kurz zum London Eye und zur Canary Wharf hinüber, die in der Ferne schillerten. Sogleich schritt er weiter, vorbei an dem Luxusbad mit dem beheizten Whirpool, und betrat schließlich Nicks Schlafzimmer.


    Unvermittelt blieb er stehen, als wäre er gegen die Wand gelaufen.


    Die eleganten schwarzen Schubladen von Nicks Garderobe waren aus der Wand gerissen worden. Seine riesige Sammlung von Jeans und T-Shirts lag über den ganzen Raum verstreut. Alex ging weiter in den offenen Wohnbereich. Sein Herz klopfte laut in der Brust.


    Das Penthaus sah aus, als wäre ein Tornado hindurchgefegt.


    Die Bar aus chinesischem Lack war umgeworfen worden, und die gepolsterte Wand des Esszimmers aus kobaltblauem Leder hing in Fetzen herunter. Alle Schubladen waren herausgerissen.


    Alex sah zu dem mit modernster Digitaltechnik gesicherten Safe hinüber, der normalerweise unter Nicks limitiertem Druck von Edvard Munchs »Der Vampir« verborgen war. Das Bild hatte man von der Wand gerissen, und die stählerne Safetür stand sperrangelweit offen.


    Der Safe war leer.


    Alex griff nach dem Telefon.


    


    


    Knightsbridge, London


    


    »Verdammt«, fluchte Jason und blickte zum dritten Mal innerhalb weniger Minuten auf seine Uhr. Er hätte sich doch ein Taxi rufen sollen. Sein Zeitplan war eng, und Julia war zu spät dran. Er biss die Zähne zusammen.


    »Wie üblich«, stellte er gereizt fest.


    Ein lautes, anhaltendes Hupen durchbrach die Stille der ruhigen Wohngegend. Jason warf einen Blick aus den großen georgianischen Fenstern des Salons.


    Es war Julia, in der Tat. Sie saß wie aus dem Ei gepellt mit Burberry-Kopftuch und hochgeschobener dunkler Brille hinter dem Steuer eines schnittigen Jaguar-Cabriolets. Jason eilte durch die Diele, knallte die schwere Haustür hinter sich zu und ging weiter durch den Vorgarten. Nachdem er das offene Gartentor passiert hatte, marschierte er zu der Stelle, wo Julia am Randstein parkte. Er beugte sich über den Schlag der Beifahrertür.


    »Wir sind hier in Belgrave Square, nicht in New Chelsea«, zischte er. »Du brauchst nicht die ganze Nachbarschaft aufzuwecken.«


    Er kniff die Augen zusammen, als Julias behandschuhte Finger weiterhin ungeduldig auf die Hupe drückten. Mit bösem Blick und verdrießlichem Gesicht öffnete er den Wagenschlag und klemmte seine hochgewachsene Gestalt mit Mühe in den engen Beifahrersitz.


    »Hättest du dir kein bequemeres Auto aussuchen können?«, sagte er. »Und du kommst zu spät.«


    Julias Lippen wurden zu einer schmalen Linie. Sie schob die Brille von der Stirn auf die Nase. »Wenn’s dir nicht gefällt, ruf dir ein Taxi.«


    Jason sagte daraufhin nichts mehr. Er war noch dabei, den Sicherheitsgurt herauszuziehen, als Julia den Zündschlüssel drehte und mit quietschenden Reifen losschoss. Jason kämpfte weiter mit dem Sitzgurt, während der Wagen mit wachsender Geschwindigkeit das Zentrum von London durchquerte und auf den Vorstadtgürtel zuhielt.


    Jason hielt sich die Hände vor den ungeschützten Kopf; die Temperatur war nahe dem Gefrierpunkt, und der Fahrtwind war eisig. Julia mit ihrem Kopftuch machte das alles nichts aus.


    »Es ist Ende Dezember, verdammt noch mal! Warum lässt du das Dach offen?«


    Julia bog scharf von der Hauptstraße auf eine Seitenstraße ab, wobei sie einen langsameren Lieferwagen mit Schwung umfuhr.


    »Wer sucht heutzutage den Friseur für dich aus?«, fragte sie zurück. »Tante Rosemary?«


    Jasons Gesicht war finster wie die Nacht.


    »Ich vermute, dass ich mit dem skrupellosen Medienmogul in deinem letzten Buch gemeint war, der ohne Rücksicht auf Verluste über alles Schöne und Gute drübergewalzt ist«, sagte er grimmig.


    Julia reckte verärgert das Kinn. Und wäre fast in einen Wagen hineingedonnert, der ihnen auf der engen Landstraße entgegenkam.


    »Mein Gott, Julia!«, keuchte Jason. »Willst du mich umbringen?«


    Julia schlidderte um eine Kurve, sodass Jason sich am Türgriff festhalten musste. Der Wagen schoss an einer Reihe mit Rosen umrankter, riedgedeckter Häuser vorbei.


    »Wenn du das Buch gelesen hättest, dann wüsstest du, dass ich dich bereits umgebracht habe – auf dem Papier, mit einer Autobombe. Es hat mir sehr gutgetan – und mir eine Menge Geld für den Psychotherapeuten erspart.«


    Sie nahm eine weitere scharfe Kurve und kam dann mit quietschenden Reifen vor einer kleinen englischen Landkirche zum Stehen, die von Feldern mit grasenden Schafen umgeben war.


    Julia nahm ihr Kopftuch ab. Ihr glänzendes blondes Haar fiel auf ihre Schultern. Sie wandte sich Jason zu.


    »Ich habe die Nacht zusammen mit Alex auf einer Polizeistation in der South Bank verbracht, falls es dich interessiert. Ich bin todmüde. Nicks Penthaus wurde verwüstet.«


    »Verwüstet?« Jason sah sie skeptisch an. »War das Alex’ Definition oder die der Polizei?«


    »Von beiden«, erwiderte sie frostig.


    »Woher weißt du, dass Nicks Apartment verwüstet wurde?«


    Sie öffnete die Wagentür und stieg anmutig aus. Durch ihre weiße Chanel-Sonnenbrille, die zu ihrer weißen Jeanshose und Lederjacke passte, warf sie Jason einen undefinierbaren Blick zu.


    »Weil ich mit Alex und der Polizei um 1.00 Uhr morgens da war. Deshalb, Jason.«


    Sie schlug die Wagentür zu.


    »Vermutlich ein paar von seinen zwielichtigen Freunden, die nach Kokain gesucht haben«, grummelte Jason.


    Sie verzog das Gesicht. Jason schien ebenso viele Probleme zu haben, den Sicherheitsgurt zu lösen, wie vorhin beim Anlegen.


    »Du hast Nick nie viel Vertrauen geschenkt, nicht wahr Jason? Er konnte machen, was er wollte, du hast ihm nicht geglaubt. Nicht einmal, als er sterbenskrank war, hast du mit ihm geredet. Wie konntest du nur!«


    Julia beugte sich zum Rücksitz, wo ein Strauß hellrosa Tulpen lag, und nahm ihn an sich.


    »Jetzt verstehe ich«, knurrte Jason. »Du hast mich den ganzen Weg hinaus zum Grab meines Vaters gefahren, um mir einen Vortrag darüber zu halten, was für ein kaltes, herzloses Schwein ich bin, weil ich Nick nicht vergeben habe.«


    Er kämpfte immer noch mit dem Sicherheitsgurt, dessen Aufrollmechanismus klemmte. Gleichwohl begann Julia den gewundenen Friedhofsweg entlangzugehen.


    »Du hast ihn geschnitten, Jason«, stellte sie laut fest. »Du hast seit damals kein Wort mehr mit ihm geredet.«


    Jason schaffte es schließlich, sich zu befreien. Er eilte ihr nach, wobei er in einem vergeblichen Versuch, sein Aussehen zu verbessern, sein Haar zurückstrich.


    »Er war ein brillanter Archäologe«, schrie er hinter ihr her. »Doch er hat seine ganze Karriere für Heroin … Kokain … was weiß ich … weggeschmissen. Und den Namen der Familie entehrt. Vater ist nie darüber hinweggekommen!«


    Ein sehr englisch aussehender Vikar tauchte hinter einem Grabstein auf. Er bedachte Jason mit einem tadelnden Blick ob seiner Lautstärke.


    »Guten Morgen«, sagte er.


    Jason nickte betreten und lief weiter hinter Julia her, die immer noch ein Stück voraus war.


    Keuchend holte er sie an einer abgeschiedenen Stelle des Friedhofs ein, wo sie vor einem großen, gepflegten Mausoleum stehen gebelieben war. Der Vikar sah ihnen vom Weg aus misstrauisch zu.


    Julia kniete nieder und steckte die Tulpen in eine bereitstehende Vase.


    »Was glaubst du?«, zischte sie. »Glaubst du wirklich, ich hätte mich freiwillig mit dir an einem Ort getroffen, wo wir allein sind?«


    Jason war immer noch in Fahrt. »Du hast sie doch nicht mehr alle. Leidest du unter Verfolgungswahn, oder was? Das kommt davon, wenn man allein lebt.« Er fasste sie am Arm. »Und nimm diese verdammte Brille ab.«


    »Ich lebe nicht allein«, fauchte Julia. »Und tu nicht so, als wäre ich verrückt. Du warst immer schon ein eingebildeter Fatzke. Sieh nur, was du Nick angetan hast.«


    Jason verdrehte die Augen und deutete auf das Grab.


    »Schhht! Nicht am Grab meines Vaters, hörst du? Und lass meinen Bruder aus dieser Sache raus, ja?«


    Julia richtete sich auf und sah ihm ins Gesicht. Langsam nahm sie die Brille ab. Ihre Augen waren rot gerändert, die Mascara vom Weinen verschmiert.


    »Deinen Bruder … Und wie viel Zeit hast du in den letzten sieben Jahren mit deinem Bruder verbracht, Jason De Vere? Zwischen deinen ach so wichtigen Geschäften, deinen digitalen Konferenzen – und deinen verdammten neuen Satelliten?«


    Der Vikar blickte nun beide missbilligend an.


    »Nick hat versucht, dir etwas zu sagen. Frag mich nicht, warum er sich dich ausgesucht hat. Aber er hat’s nun mal. Er glaubte, dein Dad sei umgebracht worden. Es klang so, als stecke er in irgendwelchen Schwierigkeiten.«


    Jason senkte drohend die Stimme. »Das hier ist nicht eines deiner verfluchten Bücher, Julia. Menschen bringen einander nicht so einfach um.«


    »Lily sagt, er hätte dir eine seltsame Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.«


    »Er hat mich angerufen – das ist alles. Typischer Trick von Nick. Hörte sich an, als wär er auf einem Trip. Jetzt gib mir bitte diesen Brief, und dann lass es gut sein.«


    Julia funkelte ihn an, dann öffnete sie ihre weiße Lederhandtasche.


    »Er wurde in der Nacht, als er starb, in Frankreich abgeschickt.« Sie hielt ihm den mattweißen Leinenpapierumschlag entgegen. »Und er ist an mich gerichtet.«


    Jason runzelte die Stirn. Er nahm ihr den Umschlag aus der Hand und starrte verblüfft auf das aufgeprägte Wappen.


    Langsam drehte er den Brief um.


    »Er ist aus Mont-Saint-Michel.«


    »Natürlich ist er aus Mont-Saint-Michel«, blaffte Julia. »Nick war bei Adrian.«


    »Nein, das stimmt nicht!«, widersprach Jason.


    »Was soll das heißen, das stimmt nicht? Er hat mich angerufen, als er gerade mal fünfzig Kilometer vom Kloster entfernt war. Am Morgen, bevor er starb.«


    »Wann hat Nick dich angerufen?«, fragte Jason kalt. »Um welche Zeit?«


    »Kurz nach 10.00 Uhr meiner Zeit – britischer Zeit. Das heißt also, um kurz nach 11.00 Uhr seiner Ortszeit.«


    »Du irrst dich.« Jason drehte den Umschlag noch einmal um.


    »Ach ja?« Julia legte eine Hand auf die Hüfte. Ihr Blut kochte. »Tja, zufälligerweise kann ich beweisen, dass ich mich nicht irre, Jason De Vere.« Sie fischte in ihrer Tasche nach ihrem Handy, klappte es auf und scrollte nach unten. Wutentbrannt hielt sie es Jason hin.


    »Da steht’s. Genaue GPS-Koordinaten des Anrufers. Das ist in der Nähe von Mont-Saint-Michel, exakt dreiundfünfzig Kilometer entfernt. Zeit: 10.03 Uhr. Name des Anrufers: Nicholas De Vere.«


    »Dann muss er seine Absicht geändert haben«, räumte Jason widerwillig ein. »Adrian hat mir gesagt, Nick hätte ihn angerufen, etwas habe ihn aufgehalten. Er ist nie in Mont-Saint-Michel angekommen.«


    »Ach, komm, Jason. Er war nur fünfundsechzig Kilometer entfernt und direkt auf dem Weg dorthin.«


    »Du kennst Nick.« Jason zuckte die Achseln.


    »Ja, ich kenne Nick«, blaffte sie. »Er war direkt auf dem Weg dorthin. Und wenn er nicht da gewesen sein soll, wie ist er dann an den Umschlag gekommen?«


    Jason starrte auf das Mont-Saint-Michel-Wappen.


    »Ich nehme an, er hat ihn in der Tasche mit sich rumgetragen«, sagte sie sarkastisch. »Für alle Fälle.«


    »Was hat er noch gesagt?«


    Julia runzelte die Stirn.


    »Er war irgendwie …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Ernst. Sehr ernst. Er bat um Informationen. Über Onkel Lawrence’ Geburtsurkunde. Die Namen der Leute im Aufsichtrat von VOX.«


    »Im Aufsichtsrat von VOX?« Jason starrte sie ungläubig an. »Mein Gott, Julia. Nick hat sich nie im Leben für Finanzdinge interessiert. Und er wollte eine Liste meiner Aufsichtsratsmitglieder? Er muss auf einem seiner Trips gewesen sein.«


    »Okay.« Julia hob die Hände. »Wie du willst. Da ist sein Brief. Lies ihn selbst. Aber ich will ihn zurück.«


    Jason drehte Julia den Rücken zu, nahm den Brief aus dem Umschlag und las, was dort geschrieben stand.


    »Er schreibt, man hätte ihm Aids ›verpasst‹«, murmelte er. »Auf meinem Anrufbeantworter hat er Ähnliches angedeutet …« Seine Stimme wurde sanfter, als er unbeholfen fortfuhr: »Schau, Julia, ich weiß, wie nahe ihr euch gestanden habt.«


    Er gab ihr den Brief zurück und nahm das Foto aus dem Umschlag.


    Julia zeigte auf Julius De Vere. »Ich erkenne niemanden außer deinem Großvater und Onkel Xavier.«


    Jasons Headset piepste. »Ja, Purvis«, sagte er.


    Er drehte sich um. Der Chauffeur kam über den geharkten Weg auf sie zu. Er trug ein weißes Kranzgebinde in der Hand. Jason nahm den Kranz und legte ihn auf das Grab seines Vaters.


    »Okay. Ich bin unterwegs«, teilte Jason seiner Assistentin mit. »Sag unserem Piloten Mac, er kann schon mal die Maschine warmlaufen lassen.«


    Er sah auf seine Uhr, drehte sich um und begann den Weg zurückzugehen, den er gekommen war. Den Umschlag und das Foto behielt er bei sich. Julia folgte ihm langsam nach.


    »Sag Levine, er soll daran denken, meinen Aktenkoffer mitzubringen«, fuhr Jason fort. »Und zwei Reservierungen für die Rose Bar. Heute Abend, 21.00 Uhr. Und erinnere mich bitte dran.«


    Er schaltete das Handy aus und ging zu dem Bentley, der direkt vor Julias Jaguar parkte. Der Chauffeur hielt die hintere Wagentür für ihn auf.


    Jason zögerte. Er wandte sich um und winkte mit dem Briefumschlag in der Hand der schlanken Gestalt in Weiß zu, die ihm nachblickte. Sein Lächeln war unbeholfen, aber aufrichtig.


    »Danke.«

  


  


  
    XXIX

    DER PATE


    


    


    


    29. Dezember 2021
 Gramercy Hotel –

    Lexington Avenue, New York


    


    


    Jason stand unter dem venezianischen Kristalllüster in der Lobby des New Yorker Luxushotels. Nach der anstrengenden letzten Woche fühlte er sich wie ausgelaugt, und der einsetzende Jetlag machte sich zusätzlich bemerkbar. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und sah sich um. In einem großen italienischen Kamin brannte ein Feuer. Die Vorhänge waren aus rotem Samt, die Leinwände der Bilder an den Wänden riesig. Der Liftboy sah in seinem Jackett aus wie ein Matador.


    Der Glanz der Alten Welt verschmolz mit der Ästhetik der Neuen – so oder ähnlich hätte Nick es zweifellos ausgedrückt.


    Eine der drei Penthaus-Suiten hier im Hotel war Nicks Zuhause gewesen, wann immer er sich in New York aufgehalten hatte. Er hatte es »High Bohème« getauft und es geliebt.


    Jason stand wie erstarrt. Alles, buchstäblich alles erinnerte ihn plötzlich an Nick.


    Er sah auf seine Armbanduhr. 21.30 Uhr. Xavier Chessler würde bereits in der Rose Bar auf ihn warten. Er war ein Mann von absoluter Pünktlichkeit und führte sein Privatleben mit der gleichen rigorosen Disziplin wie seine Bankgeschäfte.


    Jason trat in den Aufzug, dann hinaus in den hohen, von Kerzenlicht erhellten Raum.


    Vor einer mit grünem Samt bespannten Wand, direkt unter einem Bild von Andy Warhol, saß Xavier Chessler.


    Jason nahm ihm direkt gegenüber auf einem mit rotem Samt gepolsterten Stuhl Platz und musterte seinen Paten.


    Das Alter war gnädig zu Xavier Chessler gewesen. Seine Mähne aus dichtem, glattem silbernem Haar umrahmte ein markantes Gesicht. Xavier Chessler war vor Kurzem vierundachtzig geworden, sah aber zwanzig Jahre jünger aus. Jason hegte den leisen Verdacht, dass der halb im Ruhestand lebende Investmentbanker sein relativ jugendliches Aussehen auch einigen dezenten Gaben von Botox zu verdanken hatte, woran seine extravagante Gattin Marina, die früher Teil des internationalen Modezirkus gewesen war, nicht ganz unschuldig sein mochte.


    Xavier nippte an einem Cocktail.


    Seltsam. Jason runzelte anzüglich die Stirn. Sein Pate war normalerweise sehr wählerisch, was seine Ernährung betraf, und rührte Alkohol so gut wie nie an.


    Chessler sah Jason verschmitzt an. »Nur Ananassaft mit ein bisschen Ingwer, geschüttelt mit Minze, Limone und einem Spritzer Angostura.« Er schüttelte den Kopf. »Höchst erfrischend, wenn ich das bemerken darf. Auch wenn du wahrscheinlich deinen Single Malt vorziehst.«


    »Für gewöhnlich bekommt man keinen Lagavulin in New York.«


    »Das hier ist ein erstaunlicher Ort, mein junger Jason.« Er deutete auf das gemischte Publikum, das sich in der Bar versammelt hatte. Berühmtheiten. Junge Investmentbanker. Leute mit Geld. »Nick hat sich immer hier wohlgefühlt.«


    Chessler winkte der nächsten Bedienung. Sogleich trat die junge Frau zu ihnen.


    »Einen Lagavulin.« Er zeigte auf die Karte. »Und für mich das Gleiche wie vorher.« Als die Kellnerin fortgegangen war, fuhr Chessler fort: »Nick und ich haben hier Marinas letzten Geburtstag gefeiert. Du warst in Beijing. Adrian und deine Mutter haben für ihn hier den Sommer über das Zimmer bezahlt.«


    »Ich wusste nicht, dass er im Juli hier war.« Jason zögerte. »Ich hätte seine Anrufe entgegennehmen sollen, Onkel Xavier.«


    »Was vorbei ist, ist vorbei, mein Junge. Das Leben ist viel zu kurz für Schuldgefühle. Insbesondere, wenn man mein Alter erreicht hat.«


    Die Kellnerin kam mit dem Whisky und einem zweiten Cocktail zurück.


    »Du sprachst davon, dass Nick dir einen Brief geschickt hätte.«


    Jason starrte in sein Glas.


    »Das ist so nicht ganz richtig. Er hat Julia einen Brief geschickt. Eine handschriftliche Notiz, um genau zu sein. Mit einem Foto, das sie an mich weitergeben sollte.«


    Jason zog den Umschlag mit dem Wappen von Mont-Saint-Michel aus der Innentasche seines Jacketts und schob ihn Xavier über den Tisch.


    »Du bist mit auf dem Foto.«


    Chessler nahm eine Brille mit Silberrand aus seinem Etui, setzte sie auf und studierte das Foto.


    Er blickte zu Jason hoch.


    »Also …«, meinte er nachdenklich. »Natürlich erkenne ich deinen Großvater. Und Piers Aspinall, Ex-Direktor des MI6. Er ist letztes Jahr gestorben. Der arme Kerl hatte Parkinson, wenn ich mich recht entsinne.«


    Er besah sich das Foto noch einmal näher.


    »Es ist alt. Sehr alt. Ich muss damals so Anfang vierzig gewesen sein und dein Vater ebenso.« Er seufzte. »Wie schnell doch die Zeit vergeht, Jason.«


    »Du hast keine Ahnung, wer die anderen Personen auf dem Bild waren?«


    »Ach, weißt du, mein Junge, dein Großvater und ich waren damals in so vielen Aufsichtsräten und Direktorien. Gemeinnützige. Nicht gemeinnützige. Ich gehöre heute noch sechsundzwanzig solcher Gremien an, wenn auch nicht mehr als Vorstand. Es tut mir leid, Jason, aber ich kann diese Leute nicht einordnen.«


    »Da steht ein Name drauf …« Jason deutete auf das Foto. »In Dads Handschrift. Auf der Rückseite.«


    Chessler drehte das Foto um.


    »Aveline«, murmelte er. »Ja, das ist die Handschrift deines Vaters. Ich würde sie überall wiedererkennen. Ich sag dir was, Jason. Da ich merke, wie wichtig das für dich ist und es anscheinend auch für deinen Vater war … Wenn du nichts dagegen hast, dass ich es behalte, könnte ich selbst ein paar Nachforschungen anstellen.«


    »Natürlich«, sagte Jason. »Dafür wäre ich dir sehr dankbar.«


    »Du sprachst davon, dass Nick einen Brief dazu geschrieben hat?«


    »An Julia, ja. Er war ziemlich rätselhaft. Unzusammenhängend. Typisch Nick. Ich habe nur das Foto genommen. Aber es gibt eine Sache daran, die wirklich seltsam ist.« Jason wies auf den Umschlag. »Das Wappen von Mont-Saint-Michel. Aber Adrian hat gesagt, Nick sei an dem Tag gar nicht in Mont-Saint-Michel gewesen.«


    »Das klingt in der Tat sehr verwirrend, mein Junge.« Chessler nahm die Brille ab, klappte sie zusammen und legte sie wieder in das Etui. »Wir sind alle erschüttert über Nicks Tod.« Er steckte das Etui in sein Jackett. »Aber ich bin sicher, es gibt eine ganz einfache und logische Erklärung dafür.«


    Jason zuckte die Achseln. »Vielleicht werden wir die ganze Wahrheit nie erfahren.«


    Er hob sein Glas und sah sich erneut in dem halbdunklen Raum mit seiner Stilmischung um.


    »Trinken wir auf Nick.«


    Xavier Chessler hob sein Cocktailglas.


    »Auf Nick. Einen brillanten Archäologen. Und treuen Sohn.«


    »Und Bruder.« Jason kippte seinen Whisky hinunter. »Hör mal, Onkel Xavier, ich habe morgen früh um sieben eine Besprechung. Es geht um einen der Hedgefonds von VOX. Lass uns dieses Gespräch irgendwann demnächst fortsetzen – vielleicht am Sonntag?«


    Chessler legte die Hand auf Jasons Schulter.


    »Aber sicher, gern. Marina und ich verbringen das Wochenende in den Hamptons. Schauen uns ein bisschen um. Du weißt, Marina brennt darauf, den neuesten Klatsch aus der Medienwelt zu erfahren. Das Rentnerdasein bringt sie um. Komm doch am Sonntag zum Lunch vorbei. Das wäre für sie ein Geschenk des Himmels.«


    Jason stand auf.


    »Dann sehen wir uns Sonntag.«


    »Du bist mein einziger Patensohn, Jason. Drei Töchter. Keine Söhne. Du wirst für mich immer wie mein eigener Sohn sein.« Er sah Jason eindringlich in die Augen. »Du weißt, es gibt nichts, wirklich nichts, was ich nicht für dich tun würde.«


    »Das weiß ich, Onkel Xavier.« Jason beugte sich zu ihm hin-ab und umarmte den alten Mann.


    Xavier Chessler sah Jason nach, als dieser durch die Bar zum Aufzug ging.


    Jason drehte sich an der Tür noch einmal um und winkte.


    Xavier lächelte ihm zu und steckte das Foto sorgfältig in die Innentasche seines Jacketts. Dann umklammerte er schmerzerfüllt sein linkes Handgelenk. Er öffnete den Manschettenknopf und blickte voll Schrecken auf das »Hexermal«. Es schwelte förmlich auf seiner Haut.


    Julius De Vere quälte ihn aus dem Grab. Aus der Hölle selbst. Dessen war er sich sicher.


    Xavier holte sein Handy hervor, scrollte die Nummernliste durch und wählte.


    »Ich glaube, wir haben da ein Problem«, sagte er ins Telefon. Als er bemerkte, dass die Kellnerin auf ihn zukam, lächelte er sie an. »Die Rechnung, bitte.«


    Kaum war die junge Frau gegangen, senkte er die Stimme. »Nein … nichts, mit dem ich nicht fertig werde. Ich wollte es Ihnen nur sagen … Ja … Es sieht so aus, als hätte Nicholas einen Brief geschrieben. Bevor er starb. Verschickt in einem Umschlag mit dem Wappen von Mont-Saint-Michel … Ja, ich habe ihn … Natürlich werde ich die Beweise vernichten. Jason De Vere kommt am Wochenende zu Besuch. Ich werde herausfinden, was er weiß. Wir sollten ihn im Auge behalten … Informieren Sie mich über unsere Londoner Verbindung, sobald Sie diese lästige IT-Pest, diesen Weaver, erledigt haben.«


    Er schaltete das Handy aus und starrte grimmig vor sich hin.


    Sein Patensohn würde ein ernst zu nehmender Gegner sein, falls sein Argwohn sich schließlich erhärten sollte. Aber das würde, wenn man die Sache richtig handhabte, nicht von heute auf morgen der Fall sein.


    Jason De Veres Vernichtung nach der Öffnung des Siebten Siegels würde unumgänglich sein. Bis dahin würde er den Zwecken der Bruderschaft dienen.


    


    


    CAMDEN TOWN, London


    


    Es regnete in Strömen.


    Dylan Weaver stand, von der Straße aus nicht zu sehen, in der Eingangsnische der Iceland-Filiale. Er blickte erst auf seine Uhr und dann nach hinten durch die Glastür des Gefrierkost-Supermarkts, bevor er sich auf die beinahe menschenleere High Street hinauswagte.


    Etwa hundert Meter entfernt standen immer noch die beiden schwarzen Range Rover, die um 11.00 Uhr vor dem Haus, einer ehemaligen Klavierfabrik, vorgefahren waren, in dessen zweitem Stock sein Apartment lag.


    Er zog sich den gelben Anorak über den Kopf und leerte den Inhalt einer angefangenen Tüte Kartoffelchips in seinen Mund.


    Mit einem raschen letzten Blick zu seiner Wohnung hinüber eilte er durch den Regen in Richtung U-Bahn-Station Kentish Town. Er konnte von hier aus die Northern Line nach King’s Cross nehmen und dort in die Circle Line nach Paddington umsteigen. So würde er gerade noch den letzten Express nach Heathrow erwischen.


    Zum fünften oder sechsten Mal vergewisserte er sich mit schwitzigen Fingern, dass das eselsohrige Flugticket immer noch in seiner Tasche steckte. Die Superhacker in Hangzhou mussten die Harddisk vor über einer Stunde erhalten haben.


    Sein Flug ging morgen um die Mittagszeit mit dem Virgin-Atlantic-Airbus vom Terminal 3 nach Schanghai. Das Flugzeug würde gegen Abend dortiger Zeit auf dem Pudong Airport landen.


    Und dann wäre er erst einmal in Sicherheit.

  


  


  
    XXX

    APOKALYPSE


    


    


    


    


    


    


    Michael stand vor Gabriels Gemach und betrachtete seinen Bruder vom Eingang aus.


    »Deine Seele ist bereit?«, fragte er.


    »Die Träume …« Gabriel sah zu Michael auf. Sein Gesicht war von Leid erfüllt, seine Züge von Kummer gezeichnet. »Königreiche steigen auf und vergehen … das Menschengeschlecht … das Gericht … die Offenbarung des heiligen Johannes. Ich sehe die Dinge, die da kommen werden … alles, was der Welt des Menschengeschlechts bevorsteht … Als der Offenbarer.« Gabriel zitterte. »Als Verkünder …«


    Michael sah Gabriel wortlos an.


    »Dort vor mir war ein fahles Ross …« Gabriel schauderte. »Der Name seines Reiters war Tod …« Er stand auf, trat auf die Terrasse hinaus und richtete seinen Blick auf das Rubinentor. »Krieg … Hungersnot … Pest«, flüsterte er. »Hagel und Feuer, mit Blut vermischt …« Er senkte den Kopf. »Ich wünschte, dass es nie so weit gekommen wäre.«


    »Er hat ihnen wieder und wieder Gelegenheit gegeben zu bereuen.« Michael wurde von Gefühlen übermannt; seine Stimme bebte. »Sie haben Christos verschmäht. Sie haben das große Opfer verschmäht. Sie ziehen es vor, Lucifer zu folgen. Jehovah hat eine Ewigkeit gewartet, Gabriel. Jahrtausendelang hat er das Gericht hinausgeschoben.«


    Michael ging durch das Gemach zu seinem Bruder hinüber.


    »Und doch liebt Er sie immer noch«, sagte Gabriel leise.


    »Er kann Sein Gericht nicht länger hinausschieben.« Michael legte seine Hand auf das Schwert. »Die Waagschalen des Frevels in der Welt des Menschengeschlechts sind voll. Unser Bruder Lucifer hat ihre Seelen verdorben. Das Gericht muss seinen Lauf nehmen.«


    »Und doch liebt Er sie immer noch, Michael.« Gabriel wandte sich zu seinem Bruder um. Seine Züge waren vom Leid verhärmt. »Nicht wie wir, das Geschlecht der Engel. Er wurde als einer von ihnen geboren. Wandelte mit ihnen auf Erden.« Gabriels Stimme hob sich. »Lebte als einer von ihnen.«


    »Starb als einer von ihnen.« Die Stimme erklang hinter ihren Rücken.


    Die Brüder drehten sich um und sahen Jether in der Tür des Gemachs stehen.


    »Ihre Schwächen, ihre Unzulänglichkeiten sind es, die Sein Mitleid wecken.« Jether lächelte sanft. »Er versteht all die Nöte und Bitternisse, die ihre Seele bedrängen.«


    Gabriel starrte Jether mit aschfahlem Gesicht an. »Ich habe Dinge gesehen, Jether, die zu schrecklich sind, um sie auszusprechen. Die Sieben Siegel werden aufgetan. Die Reiter …«


    »Geliebter Offenbarer.« Jethers Blick war mild. »Du sprichst wahr. Du hast viele Nächte als Seher gewandelt. Die vier Reiter der Apokalypse werden bald auf den Westwinden des Menschengeschlechts reiten, um ihre Wut zu entfesseln.«


    »Das Menschengeschlecht … Seine Welt zerbricht.« Gabriel beugte das Haupt.


    Jether kam zu ihm herüber.


    »Es ist seltsam, Gabriel.« Jether legte seine Hand auf Gabriels Arm. »Mehr als vier Jahrzehnte habe ich als einer der unerkannten Engel unter den Menschen gelebt. Ich habe Übel und Bosheit unter dem Menschengeschlecht gesehen, die unvorstellbar sind.« Er schloss die Augen und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Und unverzeihlich … Vergewaltigungen. Abtreibungen. Kaltblütige Morde. Die schändlichsten Freveltaten.« Er öffnete die Augen. »Und dennoch …« Ein Ausdruck des Staunens legte sich auf Jethers altehrwüdiges Gesicht. »Und dennoch habe ich eine Liebe in der Welt des Menschengeschlechts gesehen, die selbst das Begriffsvermögen von uns Engeln übersteigt.«


    Tief bewegt hielt Jether einen Moment inne.


    »Ich habe gesehen, wie eine Mutter ihr Leben hingegeben hat, um ihr Kind zu retten. Ich habe im Krieg gesehen, wie Männer ihr Leben für ihre Kameraden geopfert haben. Ich habe mit eigenen Augen die abscheulichsten und selbstsüchtigsten Taten des Menschengeschlechts gesehen. Und zugleich …« Jether hob seine tränenerfüllten Augen voll Staunen zu Michael empor. »Zugleich habe ich ihre Herrlichkeit gesehen. Ich habe Sein Bild gesehen – Seinen Geist in ihnen. Oh, was ist der Mensch, dass Er seiner gedenke?« Den letzten Satz sprach Jether mit kaum vernehmbarer Stimme.


    »Aber das ist noch nicht alles«, erklärte Gabriel, der nun Jether und Michael den Rücken zuwandte. »Ich sah Jehovah weinen …«


    Michael holte tief Luft. Entsetzt.


    »Jehovah weint um das, was geschehen wird.« Jether nickte. »Die große Drangsal, die über die Welt des Menschengeschlechts kommen wird …«


    Michael senkte das Haupt. »In genau neun Monden wird Jehovah die Sieben Siegel Christos überantworten. Die Menschen sind Seine Untertanen. Er ist ihr König.«


    Jether blickte hinaus auf die zwölf schimmernden Monde des Ersten Himmels und die Sternschnuppen und Blitze, die über dem Rubinentor erglühten. Er hob die Hand, bis in den wallenden blauen Nebeln des Ersten Himmels die Umrisse des Planeten Erde sichtbar wurden.


    »Am Ende der menschlichen Geschichte«, verkündete Jether mit leiser Stimme, »wendet sich Jehovah schließlich von der Gnade hin zur Gerechtigkeit. So mitleidig, so zartfühlend, hat Er das Menschengeschlecht, jeden Einzelnen unter ihnen, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, von einem Zeitalter zum nächsten, zur Gemeinschaft mit Ihm eingeladen. Das Ende aller Zeiten ist nun gekommen. Er hat sie geliebt …«


    Jether hob seinen Blick zu den beiden Brüdern. Seine Augen brannten wie von einem inneren Feuer.


    »Nun wird Er sie richten.«

  


  


  
    XXXI

    EIN BLITZ AUS HEITEREM HIMMEL


    


    


    


    Sieben Tage später: 5. Januar 2022
 Fifth Avenue –

    Manhattan, New York


    


    


    Der Chauffeur schloss die Tür der Limousine, als Jason durch den peitschenden Regen unter das weiß-goldene Vordach des Gebäudes eilte, in dem sich sein neu erworbenes Penthaus am Central Park befand. Für das andere Penthaus in Manhattan, das Julia und er während ihrer Ehe siebzehn Jahre lang geteilt hatten, war schließlich ein Käufer gefunden worden. Sehr zu Julias Freude, zumal der Erlös ihr eine lebenslange finanzielle Unabhängigkeit garantierte. Ihm war es egal.


    Und Jason, zum Schock für seine Familie und Freunde, hatte völlig überraschend siebzig Millionen Dollar aus seinem persönlichen Treuhandfonds in eine Top-Immobilie investiert. Jetzt war sie sein New Yorker Hauptwohnsitz, doch urkundlich eingetragen auf den Namen Lily De Vere.


    Er trat in die Lobby, nickte dem Portier freundlich zu und ging direkt zum Aufzug. Pulsbeschleunigende vierzig Sekunden und zweiundvierzig Stockwerke später öffneten sich die vergoldeten Aufzugstüren auf den Flur des Triplex-Penthauses, das die obersten drei Stockwerke des in den Himmel aufragenden, palastartigen Châteaus umfasste. Lulu, seine Rhodesian-Ridgeback-Hündin, kam mit wedelndem Schwanz auf ihn zugeschossen. Er bückte sich und tätschelte ihr den Kopf, bevor er direkt auf die Bar in seinem über zweihundert Quadratmeter großen Salon zuging. Jason lächelte.


    »Ein Traum«, wie Lilian sagen würde. Vor Jahrzehnten war dieses Penthaus einmal der gesellschaftliche Mittelpunkt der Ost- und Westküsten-Society gewesen. Die Roosevelts, die Kennedys, die Reagans, Frank Sinatra und Ava Gardner, Marilyn Monroe, selbst Laurence Olivier und Vivien Leigh hatten Tage und Nächte unter diesen Dächern verbracht, die nun Jason De Veres Besitz waren.


    Die letzten vierzig Jahre war das Anwesen im Besitz eines steinreichen Wall-Street-Tycoons gewesen, der ein totales Einsiedlerleben geführt hatte. Jason hatte sich vorgenommen, dieser Tradition zu folgen. Hier würde er nur sich selbst, Lily in ihren Ferien und Lulu, sicherlich die verwöhnteste Hündin in Manhattan, Zutritt gewähren.


    Er warf sein Jackett über die Sofalehne und schenkte sich einen Whisky ein. Nun zum gemütlichen Teil … Er gähnte. Er brauchte dringend eine Mütze Schlaf.


    Er ging hinüber zu den hohen, sechs Meter breiten Terrassentüren und trat hinaus ins Freie. Der fast noch volle Mond stand am Himmel. Er sah hinaus auf den sich dunkel ausbreitenden Central Park, die Eislaufbahn und die funkelnden Lichter der Großstadt. New York bei Nacht. Unübertrefflich.


    Er seufzte. Die nächsten Tage würden die Hölle werden.


    Heute Abend um 22.00 Uhr Abflug nach Babylon. Unterwegs Vorbereitung auf das bevorstehende Gipfeltreffen. Ankunft in Babylon am sechsten gegen 18.30 Uhr Ortszeit. Abendessen mit dem irakischen Premierminister und am Abend Drinks mit Adrian vor dem großen Tag. Am nächsten Morgen um 6.00 Uhr Frühstück mit dem Minister für Telekommunikation. Um 8.00 Uhr Ratifizierung des »Salomonischen Konkordats«. Danach Gipfeltreffen der Regierungschefs und schließlich, gegen 17.00 Uhr Ortszeit, Unterzeichnung des Ischtar-Abkommens.


    Das größte Medienereignis der Welt. Und dank der Unterstützung seines kleinen Bruders hatte VOX die Exklusivrechte für die weltweite Übertragung.


    Jason trank seinen Whisky aus. Danach ging er wieder hinein und setzte sich an einen großen Marmorschreibtisch unter den riesigen palladianischen Fenstern.


    Ohne sich irgendwelche besonderen Gedanken zu machen, ging er die Post durch, die seine Haushälterin auf den Schreibtisch gelegt hatte. Das Übliche. Bittschreiben. Rechnungen. Keine persönlichen Briefe. Ganz zuunterst in dem Stapel lag ein billiger blauer Umschlag, handschriftlich adressiert. Jasons Blick fiel auf eine Briefmarke samt Poststempel mit chinesischen Schriftzeichen.


    Merkwürdig.


    Er schlitzte den Umschlag mit einem Brieföffner auf und drehte ihn um. Eine kleine Speicherkarte, nicht größer als sein Daumennagel, fiel heraus, gefolgt von einem schmuddeligen Stück Papier.


    Jason faltete es auf. Die Handschrift war ein Gekritzel, aber gerade noch lesbar.


    


    
      Erste von zwei. Weaver.

    


    


    Jason zerknüllte das Papier in der Hand, nahm die Speicherkarte und ging über den beheizten Marmorboden zu seiner neuen, mahagonigetäfelten Bibliothek. Er fuhr seinen Laptop hoch und steckte die Micro-SD-Karte in den passenden Schlitz. Dann goss er sich einen zweiten Whisky ein, ließ sich mit dem Glas in der Hand in den Ledersessel vor dem großen Kamin sinken und studierte den Bildschirm.


    Das erste Dokument war ein Brief mit der Unterschrift seines Vaters. Diesen kühnen Schriftzug von James De Vere würde er überall wiedererkennen.


    Er seufzte. Er vermisste seinen Vater. In dem Jahr, bevor sein Dad starb, hatte Jason ihn kaum gesehen.


    Ein zweites Dokument war mit grüner Tinte unterzeichnet.


    Er scrollte zurück und las James De Veres Brief an Lawrence St. Cartier. Dann lehnte er sich in seinen Sessel zurück und starrte ein paar Minuten die Decke an.


    Er brachte das zweite Dokument auf den Schirm und überflog es.


    Eine Anforderung für einen aktiven biologischen Kampfstoff aus Fort Detrich.


    Eine Zahlungsanweisung für eine Gruppe von Gangstern in Amsterdam.


    Sein Blick fiel auf eine dritte Datei.


    


    
      Aktives Aids-Virus geliefert am 4. April 2017. Injiziert um 0.07 Uhr. Unterzeichnetes Todesurteil für Nicholas De Vere ausgeführt.

    


    


    Jason starrte auf den Schirm. Er war fassungslos.


    »Wie hat Nick in seinem letzten Brief an Julia geschrieben?«, dachte er laut. »›Sie haben mir das Aids verpasst.‹«


    Jason fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Er war völlig verwirrt und bestürzt. Er kippte den Whisky hinunter und klappte sein Handy auf. Er scrollte die Nummernliste, bis er auf Xavier Chesslers Namen stieß. Sie hatten sich am Sonntag in seinem Haus auf Long Island getroffen, aber es hatte sich weder ein Gespräch über das Foto noch über Nick ergeben – außer dass Chesslers Frau ihm ihr Beileid ausgesprochen hatte. Hauptsächlich hatte Marina geredet und versucht, Jason über die neuesten Skandale der New Yorker Medienwelt auszuquetschen. Er scrollte weiter im Verzeichnis, bis er bei »St. Cartier« angelangt war.


    Jason hatte den alten Mann immer sehr geschätzt. Seine Mutter vertraute ihm blind. Anscheinend hatte auch sein Vater großes Vertrauen in ihn gesetzt.


    Im Verzeichnis waren drei Nummern für St. Cartier gelistet.


    London. Kairo. Alexandria.


    Er zögerte. Lilian hatte gesagt, dass der alte Herr in seiner Wohnung in Kairo zu überwintern pflegte.


    Er sah auf die Uhr. Es war bereits zu spät. Jontil Purvis würde bereits auf ihn warten. Er musste sich beeilen und rasch seine persönlichen Dinge einpacken, um sich rechtzeitig auf den Weg zum Flughafen zu machen.

  


  


  
    XXXII

    DAS ERSTE SIEGEL


    


    


    


    


    


    


    Langsam schlossen sich die Flügel des kolossalen Rubinentors, das zu Jehovahs Thronsaal führte.


    In den aufsteigenden Nebeln wurden die vierundzwanzig Altehrwürdigen Könige des Himmels sichtbar. Sie waren vierundzwanzig Hohe Obwalter des Himmels – vierundzwanzig der Weisesten und Mächtigsten unter den Heerscharen der Engel des Ersten Himmels. Aufgrund ihrer Treue waren sie mit den Sieben Siegeln der Weisheit Jehovahs betraut worden. Vierundzwanzig Älteste der Engel von großer Demut, die sich über zahllose Äonen hinweg als loyal und gewissenhaft erwiesen hatten, waren zu Verwesern der anbrechenden Endzeit des Menschengeschlechts eingesetzt worden.


    Sie wandelten majestätisch durch den Mittelgang des Thronsaals, angetan mit strahlend weißen Gewändern zum Zeichen dafür, dass sie sich der Rebellion Lucifers verweigert hatten, und mit goldenen Kronen zum Zeichen ihres Sieges im Kampf mit den Abtrünnigen. Die Juwelen auf den Kronen der Ältesten standen für Liebe, Freude, Güte, Wohlwollen, Mut, Geduld, Demut, Ritterlichkeit und Mäßigung.


    Sie wurden angeführt von Jether dem Gerechten, dem mächtigsten Altehrwürdigen König der Engel des Ersten Himmels.


    »Jether der Gerechte!«, verkündete ein Engelherold. »Obwalter der heiligen Mysterien Jehovahs.«


    Sie hielten vor den vierundzwanzig goldenen Thronen an, die sich in einem Halbkreis zu beiden Seiten des großen, rot erglänzenden Altars erstreckten, welcher aus einem einzelnen, durchscheinenden Karneol geschnitten war.


    Jether hob sein goldenes Zepter empor, und die Heerscharen der Engel verneigten sich alle im Einklang.


    Jether nahm auf seinem Thron Platz, gefolgt von Xacheriel, der vor Äonen Charsocs Thron zu Jethers Rechten erhalten hatte, und den zweiundzwanzig übrigen Ältesten.


    »Gabriel der Offenbarer, Oberster Richter. Hoher Fürst der Erzengel«, verkündete ein zweiter Engelherold. »Lang mögest du mit Weisheit und Gerechtigkeit regieren.«


    Wie zuvor die Altehrwürdigen Könige schritt Gabriel den Mittelgang entlang. An seiner Seite befand sich sein Bruder.


    »Michael der Kühne, Befehlshaber der Armeen des Ersten Himmels«, verkündete der Engelherold. »Lang mögest du mit Gerechtigkeit und Tapferkeit regieren.«


    In der Hand trug Michael das Schwert des Reiches. Zusammen durchmaßen die beiden Brüder die Thronhalle, dem Sitz der Könige entgegen. Ihre gepanzerten Ritter folgten ihnen im Gleichschritt und präsentierten stolz die Banner des Königlichen Hauses Jehovahs.


    In den flammenden Nebeln, die von dem roten Karneolaltar ausgingen, sanken die Brüder Seite an Seite auf die Knie.


    Ein gewaltiges Schaudern und Tosen brach los, als zuckende Blitze, Grollen und Donnerschläge von den Wänden des Thronsaals ausgingen und die gesamte Halle erbeben ließen. Der Thronsaal wurde in ein gleißendes Licht aus vielen Farben getaucht. Die Wände erstrahlten in einem tiefen, glimmenden Dunkelrot, das sich im nächsten Sekundenbruchteil in das weiche, gesprenkelte Blau einer Million brennender Saphire verwandelte. Ein Gleißen wie von Amethysten strahlte aus dem riesigen, kreisförmigen Regenbogen, als Jehovahs Thron herniederzusteigen begann.


    Michael hatte sich zu Boden geworfen. Seine Stirn war gegen die kristallenen Fliesen gepresst, und er zitterte am ganzen Leib.


    Jether neigte tief das Haupt. Sein Mund bewegte sich in Lobpreis und Anbetung, während Jehovah weiter durch die offene Kuppel herniederstieg. Die Heerscharen der Engel warfen sich nieder, als das große und schreckliche Tosen des Altvorderen die Halle erfüllte.


    Tausende Sonnen und Myriaden Monde aus Millionen über Millionen Galaxien verwoben sich zu einem lebenden, pulsierenden Gewebe des Kosmos, der Jehovahs Sein umhüllte. Und immer noch stieg Jehovah hernieder. Aus jedem der Millionen Sterne, die von dem lichterfüllten Mantel Seiner Herrlichkeit ausstrahlten, erklangen Lichtwellen, die sich durch alle Universen fortpflanzten – eine unaufhörliche Woge des Klangs.


    Und immer noch stieg der Altvordere hernieder.


    Das strahlende weiße Licht des Saales verwandelte sich in ein blendendes amethystenes Gleißen, das zu einem glimmenden Smaragdgrün und dann zu einem kräftigen Saphirblau wurde – die Farben des Lichts, das sich in Jehovahs Mantel brach. Und während Jehovah herniederstieg, senkte sich der Regenbogen mit ihm herab. Er schien sich durch das ganze Universum zu erstrecken.


    Vor Jehovahs Thron brannten sieben Fackeln dreißig Klafter hoch, wie sieben Säulen des blendenden weißen Feuers der Heiligkeit, und inmitten jeder Fackel waren die flammenden Kohlen des Geistes Jehovahs – Seine Augen.


    Und immer noch stieg der Thron Seiner Herrlichkeit mit Ihm hernieder. Als er sich herabsenkte, wurde der Boden des Thronsaals wie Quecksilber. Anschließend verwandelte er sich von flüssigem Metall in ein Meer, das einem lebenden, atmenden Saphir glich, durchscheinend und ohne Fehl. Ohrenbetäubende Donnerschläge erschütterten den Saal, und es war, als ob die Atome der Wände selbst pulsierten.Und als der Donner nachließ, liefen blaue Blitze, von weißem Feuer durchzuckt, durch den Mantel des Altvorderen und erleuchteten in ihrem Lauf das Universum.


    Jehovahs Antlitz war den Blicken vorborgen, von brennenden Wolken verhüllt, doch über Seinen Gewändern – an der Stelle, wo Sein Haupt sich erhob – erstrahlte ein Licht, heller als tausend gleißende Sonnen.


    Jehovah: der Eine, vor dessen Allmacht und Majestät alle Himmel und Galaxien sich neigten. Der Eine, dessen Haupt und Haar weiß wie Schnee waren vom Widerschein Seiner Herrlichkeit. Er, dessen Augen wie Flammen lebendigen Feuers lohten ob der Kraft Seiner mannigfaltigen Einsichten und Seines unendlich großen Mitgefühls.


    Denn Seine Schönheit war unbeschreiblich. Seine Gnade und Sein Erbarmen kannten keine Grenzen.


    Und so war Er als Einer im Thronsaal zugegen. Und zugleich als Drei.


    Denn die Einheit der Drei war unteilbar und unauflöslich.


    Und als der Thron und Er, der darauf saß, herniedergestiegen waren, wurden durch die dichten, lichterfüllten Schleier der Herrlichkeit Jehovahs Hände sichtbar.


    In Seiner Rechten hielt Er eine große Buchrolle aus Leinenpergament, von der ein helles weißes Licht ausging.


    Gabriel starrte voll Staunen auf die Schriftrolle.


    »Es ist die Rolle aus der Lade des Menschengeschlechts«, flüsterte er, als er auf die lebende, glühende goldene Schrift blickte, welche die gesamte Buchrolle bedeckte.


    Die alte Engelsschrift erglänzte in unterschiedlichem Licht, wechselte von Hebräisch über Griechisch zu Arabisch und weiter zu zehntausend Sprachen – sowohl der Engel als auch des Menschengeschlechts. Die Rolle war mit Sieben Siegeln aus reinem Gold verschlossen, von denen ein jedes in der Mitte einen großen, ungeschliffenen Diamanten trug.


    Alle – außer dem Ersten Siegel. Das Erste Siegel hatte keinen Diamanten, sondern einen dunkelroten Stein aus Sarder.


    Michael erhob sich von dem kristallenen Boden. Er zitterte immer noch. Er sah zu Gabriel hinüber.


    »Das Grundbuch der Welt, in dem die Besitzrechte der Erde verzeichnet sind.«


    Gabriel nickte. »Und die Chronik des gesamten Universums. Jehovah hält in Seiner Hand die einzige Aufzeichnung der Chronik des Menschengeschlechts. Vergangenheit. Gegenwart. Und alles, was da kommen wird. Die Vollendung aller Geschichte. Die Grundrechte der Erde waren in der Lade verborgen. Seit über zweitausend Jahren hat die Schriftrolle der Sieben Siegel unter den zwölf großen Codizes der Lade in den unteren Westlichen Labyrinthen der Sieben Türme gelegen.«


    Er hob die Augen in grenzenloser Verehrung zum Thron.


    »Seit dem großen Opfer des Lammes«, stieß Michael hervor.


    Gabriel nickte. »Und dort hat sie auf das Ende aller Zeiten gewartet, an dem sie geöffnet wird. Wenn niemand aus dem Menschengeschlecht imstande ist, Anspruch auf das Besitzrecht der Erde zu erheben, dann wird dieser Anspruch verfallen, und Lucifers Herrschaft wird ewig währen.«


    Michael trat vor. Seine smaragdgrünen Augen blitzten vor heiligem Eifer. Er hob das Schwert des Reiches empor.


    »Wer vom Menschengeschlecht ist würdig, das Buch zu öffnen und dessen Siegel zu lösen?«, rief er.


    »Wer ist würdig?«, echoten die Engelherolde.


    Jether und die Ältesten erhoben sich von ihren Thronen und warfen sich zu Boden. »Wir sind nicht aus dem Menschengeschlecht geboren«, riefen sie aus. »Wir sind nicht würdig.«


    Zum zweiten Mal fragten die Engelherolde mit lauter Stimme: »Wer vom Menschengeschlecht ist würdig, das Buch zu öffnen?« Diesmal waren ihre Worte an die Tausende und Abertausende der Heerscharen der Engel gerichtet.


    »Wir sind nicht aus dem Menschengeschlecht geboren«, erscholl der Chor der himmlischen Heere durch den Thronsaal. »Wir sind nicht würdig.«


    »Wer vom Menschengeschlecht ist würdig, das Buch zu öffnen?«, riefen die Engelherolde ein drittes Mal, diesmal zu den Millionen aus dem Menschengeschlecht, die im Thronsaal versammelt waren – sowohl zu den verstorbenen Gerechten als auch zu jenen, die in vergangenen Zeiten das schreckliche Opfer von Golgatha angenommen hatten.


    Jether hob das Haupt. Sein Blick traf auf Adam, dann auf Moses und Elias und die anderen Propheten.


    Schließlich stand Johannes der Täufer auf. Seine Augen flammten. Er warf sich zu Boden.


    »Ich bin aus dem Menschengeschlecht geboren«, stieß er hervor, während Tränen ihm über die Wangen rannen. »Ich bin nicht würdig.«


    Adam warf sich neben ihm nieder. »Ich bin aus dem Menschengeschlecht geboren. Ich bin nicht würdig.«


    Hunderte, dann Millionen der verstorbenen Gerechten sanken überall im Thronsaal zu Boden und verhüllten ihre Gesichter. Und alle riefen sie: »Ich bin nicht würdig … Ich bin nicht würdig.«


    Jether sah, wie König Aretas von Petra und seine Tochter Prinzessin Jotapa, die vor beinahe zweitausend Jahren gelebt hatten und im Angesicht des Heils gestorben waren, sich mit tränenüberströmtem Gesicht zu Boden warfen.


    »Ich bin nicht würdig«, stieß der edle König hervor.


    »Ich bin nicht würdig«, schluchzte Jotapa.


    »Jether der Gerechte«, sprach Gabriel, »verlies die Folgen gemäß dem Ewigen Gestz, wenn das Siegel ungeöffnet bleibt.«


    Jether stand auf.


    »Wenn das Siegel nicht geöffnet wird, wird Lucifers Königreich ewig auf Erden Bestand haben. Sein Reich kommt. In alle Ewigkeit, Amen. Der Sturz. Der Fluch. Das absolute Elend, das er über die Welt des Menschengeschlechts gebracht hat – sein Zeichen des Schmerzes und Leidens wird jedem lebenden Wesen auf Erden ewig aufgedrückt bleiben. Es wird keine Erlösung aus seinem Reich geben. Er wird in Ewigkeit als Herrscher des Menschengeschlechts regieren, wenn das Siegel nicht gebrochen wird.«


    Er hielt inne.


    »Wenn einer aus dem Menschengeschlecht gefunden wird, der würdig ist, wird die Erde am Ende von Lucifer, dem Gestürzten, und den Menschen, die sich Gottes Besitz angeeignet haben, zurückgefordert werden.«


    Michael trat vor. Er hob die Arme zum Thron und sein Gesicht zur Kuppel empor.


    »Wer ist so erhaben an Rang und Macht, um ermächtigt zu werden – um würdig zu sein –, die Schriftrolle zu öffnen und deren Siegel zu brechen? Wer aus dem Menschengeschlecht ist berechtigt, die Erde mit allem, was darauf lebt, dem Usurpator Lucifer zu entringen?«


    Michael blickte sich um. Seine Augen flammten Blitze.


    »Wer wird für würdig erachtet, den Eindringling zu bezwingen? Die Welt ein für alle Mal von Lucifer und seinen Legionen der Gestürzten zu befreien? Wer hat das Recht und die Macht, das Buch der Sieben Siegel zu öffnen?«


    »Nur einer«, flüsterte eine Stimme.


    Und der Himmel wurde still.


    Johannes der Evangelist stand auf. Tränen strömten über seine Wangen. Er hob die Arme zum Thron empor.


    »Es gibt nur einen«, wisperte er, von Schluchzen geschüttelt.


    Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Blick starr in grenzenloser Verehrung auf den Thron zur Rechten Jehovahs gerichtet. Wie ein Toter fiel er vor dem Thron zu Boden.


    Gabriel stand da wie erstarrt.


    »Er war dabei«, murmelte er. »Der Apostel Johannes, den Christos von Herzen liebte.«


    Jether trat zum Altar hinüber.


    »Weine nicht«, sprach er. »Denn siehe, der Löwe vom Stamme Juda, die Wurzel Davids, hat obsiegt, um das Buch zu öffnen und dessen Sieben Siegel zu brechen.«


    Und plötzlich stand zwischen den dreißig Klafter hohen weißen Feuersäulen in der Mitte des Thrones, umgeben von den vier Tieren und inmitten der Ältesten, ein Lamm, als wäre es geopfert worden. Es hatte sieben Hörner und sieben Augen.


    Gabriel sank in die Knie. Seine Glieder zitterten.


    »Du bist wahrhaft würdig, das Buch zu nehmen und dessen Siegel zu brechen!«, rief er aus.


    Gabriel schaute entrückt auf das Bild des Lammes, das da stand, als wäre es geopfert worden – mit den sieben Hörnern und sieben Augen, welche die sieben Geister Gottes waren, die Er über die ganze Erde ausgesandt hatte.


    »Der Löwe, der aus dem Stamme Juda ist, die Wurzel Davids, hat obsiegt, um das Buch zu öffnen und dessen Sieben Siegel zu brechen«, wiederholte er Jethers Worte.


    Und das Lamm verwandelte sich in Christos. Gabriel schaute verzückt auf die Augen, die wie Feuerflammen blitzten. Und auf das starke, herrscherliche Antlitz des geopferten Lammes – des Menschensohns.


    Christos trat vor. Auch sein Antlitz war von Tränen erfüllt. Er streckte die Hand aus und nahm die Schriftrolle aus der Rechten Jehovahs.


    Die vier Tiere vor dem Thron und die vierundzwanzig Altehrwürdigen Ältesten der Engel fielen vor Christos nieder. Tränen strömten über Jethers ledrige Wangen.


    »Würdig bist du, das Buch zu nehmen und dessen Siegel zu brechen!«, riefen die vierundzwanzig Ältesten im Chor.


    Gabriel sah zu Xacheriel. Dessen Blick war auf Christos geheftet. Seine Augen waren von Anbetung erfüllt, seine Stimme hallte zusammen mit denen seiner dreiundzwanzig Gefährten durch den Thronsaal.


    »Denn du wurdest geopfert und hast vor Gott Menschen von allen Stämmen und Zungen, Völkern und Nationen mit deinem Blut erkauft und sie zu einem reinen Volk gemacht, auf dass sie unserem Gott ein Königreich und Priestertum seien und mögen regieren auf Erden.«


    Gleich einem Donnerhall erhoben sich die Stimmen der Tausenden und Abertausenden der Heerscharen der Engel.


    »Würdig ist das Lamm, das geopfert ward, dass ihm Macht zuteil werde und Reichtum, Weisheit und Stärke, Ehre und Herrlichkeit und Segen.«


    Und der Widerhall zahlloser Stimmen erscholl aus der Welt des Menschengeschlechts, als Christos die Schlüssel von Hölle und Tod an sich nahm, die Schlüssel der Grundrechte des Menschengeschlechts.


    Gabriel sah ihn an und erbebte.


    Jether wartete.


    Die vierundzwanzig Ältesten warteten.


    Die Tausende und Abertausende der Heerscharen der Engel warteten.


    Jehovah wartete.


    Christos hob den Blick und schaute das Antlitz des Allmächtigen, von Licht erfüllt, von Feuer umgeben.


    Und der König der Könige des Universums und des Menschengeschlechts brach das Erste Siegel.


    


    Lucifer stand am Rande der schroffen Klippe von Mont-Saint-Michel. Seine Hände waren zum dunkelnden Himmel erhoben, seine sechs Seraphenflügel weit ausgebreitet.


    »Ich habe gesehen, wie das Lamm das Erste der Sieben Siegel geöffnet hat«, flüsterte er. Sein rabenschwarzes Haar peitschte um sein vernarbtes Gesicht. »Und ich hörte eines der vier lebenden Geschöpfe mit einer Stimme wie von Donner sagen: ›Komm.‹«


    Lucifer starrte auf das Bild des weißen Reiters, der nun deutlich sichtbar über der Abtei von Mont-Saint-Michel zu sehen war. Lucifer stand einen Augenblick still, das Gesicht in Ekstase den wilden atlantischen Winden entgegengereckt.


    »Ich sah …« Lucifers Stimme wurde stärker. »Und ich sah ein weißes Pferd; und der, der auf ihm saß, hatte einen Bogen. Ein Kranz wurde ihm gegeben, und als Sieger zog er aus, um zu siegen.«


    Er wandte sich um. Adrian kniete vor ihm. Der Mond schien auf sein Gesicht herab, und das bleiche Licht des Erdtrabanten überhöhte die Schönheit der bereits makellosen Züge.


    »Das Erste Siegel ist geöffnet«, flüsterte Adrian. »Nun beginnt die Herrschaft des Sohns der Verdammnis …«


    Lucifer legte beide Hände auf Adrians Haupt.


    »Sieben Jahre bis zu unserem Sieg bei Armageddon. Sieben Jahre, und diese Welt wird in alle Ewigkeit mein sein.«


    Eine dicke, dunkle Substanz wie schwarzer Teer floss aus Lucifers Händen auf Adrians Schläfen.


    »Denn so habe ich die Welt geliebt …«, rief Lucifer, und ein irres Feuer glomm in seinen Augen, »dass ich meinen eingeborenen Sohn dorthin gesandt habe, auf dass jeder das Zeichen annehme und ihm folge – um in Ewigkeit verdammt zu werden.«


    Er wandte sich der wütenden See zu.


    »Denn mein ist das Reich!«, schrie er. »Die Macht und die Herrlichkeit …«


    Sein Blick ging hinauf zu der Statue des Erzengels Michael auf der Spitze der Kathedrale hoch über ihm, und ein triumphierendes Lächeln verzerrte seine Züge.


    »In Ewigkeit … Amen.«


    


    


    


    Das Erste Siegel war gebrochen.


    Der weiße Reiter war losgelassen.


    Der Aufstieg von Lucifers Sohn in der Welt des Menschengeschlechts war gesichert.


    Aber mein älterer Bruder hatte sich erneut als kurzsichtig erwiesen.


    Denn die Öffnung des Ersten Siegels der Apokalypse des heiligen Johannes sollte ein Königreich einläuten, das die Reiche der Verdammten in ihren Grundfesten erschüttern würde.


    Ein Königreich, das zugleich das Ende von Lucifers frevlerischer Herrschaft auf Erden bedeuten sollte.


    Die Welt des Menschengeschlechts, die wir, die Engel, beweint hatten, als sie zum Verlorenen Paradies wurde, sollte alsdann zum Wiedergewonnenen Paradies werden …


    Doch nicht ohne die größte Schlacht, welche die Himmel und die Welt des Menschengeschlechts je gesehen hatten.


    Eine Schlacht, die sieben Jahre wüten sollte.


    Eine Schlacht, die ihren Höhepunkt auf der Ebene des Tals von Jesreel finden würde.


    Die Schlacht, der man unter dem Menschengeschlecht einen Namen gab …


    Armageddon.
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    XXXIII

    DIE REITER DER APOKALYPSE


    


    


    


    Juni 2025
 Zentrum des Europäischen Superstaats –

    Babylon, Irak


    


    


    Die Kolonne von dreizehn schwarzen Mercedes-Limousinen rollte über das weiträumige Netz der nagelneuen Autobahnen von Babylon.


    Adrian ließ sich in den weichen Ledersitz des Mercedes zurücksinken. Er blickte durch die abgedunkelten Fenster auf die frenetisch jubelnden Massen am Straßenrand, die einen Blick auf die Wagenkolonne zu erhaschen suchten, welche den obersten Baumeister des neuen irakischen Staates, das Wirtschaftsgenie des Europäischen Superstaats, vorübertrug – Adrian De Vere.


    Er sah auf seine Uhr. Es war Freitag. Er erinnerte sich an einen anderen Freitag vor fast dreieinhalb Jahren. Seit jenem Freitag, dem 7. Januar 2022, war viel geschehen.


    Es war der Tag, von dem er geträumt hatte, seit er vor vielen Jahren seinen ersten Parlamentssitz für Oxford in England erkämpft hatte.


    Der Tag, an dem hier in Babylon das »Salomonische Konkordat« ratifiziert und der erste Bestandteil des vierzig Jahre umfassenden Ischtar-Abkommens zwischen Israel, der Pan-Arabischen Union, Russland, der EU und den Vereinten Nationen unterzeichnet worden war. Darin war eine Garantie enthalten gewesen: Für die Dauer von sieben Jahren würde Israel – im Gegenzug für seine sofortige atomare Abrüstung – diplomatisch wie militärisch vom Superstaat der Europäischen Union und den Vereinten Nationen gegenüber Russland, den umgebenden arabischen Staaten und jeder feindlichen dritten Partei geschützt und im Falle eines Angriffs verteidigt werden. Israel sollte jedoch seine Souveränität behalten und ein Staat nach internationalem Recht bleiben.


    Die Dinge hatten sich problemloser entwickelt, als Adrian je zu hoffen gewagt hätte.


    Seit dem Abkommen lebte Israel in Frieden mit den angrenzenden arabischen Nationen und war nun bereits seit einundvierzig Monaten mit der Umsetzung seines auf sieben Jahre angelegten atomaren Abrüstungsplans befasst.


    Eine UN-Friedenstruppe hielt den Tempelberg besetzt und überwachte Israels Sicherheit in dem auf die Grenzen von 1967 geschrumpften Territorium. Jerusalem war ungeteilt, und Muslime, Christen und Juden hatten nun »freies Zugangsrecht zu den heiligen Stätten in Jerusalem ungeachtet von Religion, Geschlecht oder Rasse«.


    Und der brandneue Tempel Salomons – Jerusalems dritter Tempel –, der im nördlichen Quadranten errichtet wurde, stand unmittelbar vor seiner Vollendung.


    Adrian gedachte Israel noch ein paar Monate zu gönnen, in denen es sich, gemäß den Statuten, als geschützter Staat sicher fühlen durfte … bevor er das Abkommen zerfetzen würde.


    Zu diesem Zeitpunkt wäre das atomare Abrüstungsprogramm bereits unumkehrbar geworden. Israel würde zum ersten Mal seit 1948 demilitarisiert sein. Und hilflos.


    Adrian lächelte.


    Er sah hinaus zu der riesigen Skyline aus Glas und Stahl, die sich vierhundert Meter hoch und achtzig Kilometer lang am Horizont erhob: ein gigantisches Bauprojekt, das dank einer Investition in Höhe von zwei Billionen Dollar vonseiten des Europäischen Superstaats und der Weltbank realisiert werden konnte.


    Die ersten drei Reiter der Apokalypse waren losgelassen worden und hatten den gesamten Globus in massive wirtschaftliche und soziale Umwälzungen gestürzt. Und heute versammelten sich in dem neu errichteten Zentrum des Europäischen Superstaats in Babylon zehn der mächtigsten Präsidenten und Könige der Erde, um auf einem Weltgipfel über eine Lösung der globalen Hungersnöte und der allgemeinen Wirtschaftskrise zu beraten.


    Adrian De Vere war einstimmig zum Leiter dieser Konferenz ernannt worden.


    Die Wagenkolonne bog auf den Black Gold Boulevard ein.


    Adrians Blick ging über die Wolkenkratzer – die Bürotürme von Saudi Aramco, BP, Royal Dutch Shell, Gazprom, Exxon Mobil und PetroChina, dem jüngsten Mitglied in dieser erlauchten Runde.


    Im Jahre 2001 waren noch neunzig Prozent des Irak aufgrund langjähriger Kriege und der Sanktionen geologisch unerforscht gewesen. Heute lag eine konservative Schätzung der gegenwärtigen Ölreserven des Landes bei über vierhundert Milliarden Barrel.


    Alles unter der Oberhoheit des Europäischen Superstaates … und Adrians.


    Gleichzeitig mit der florierenden Ölindustrie war auch das neue Medienzentrum der Welt aufgeblüht. Fernsehsender aus jeder zivilisierten Nation der Erde strahlten ihre Signale nun von den Ebenen Babylons aus.


    Babylon und Europa gediehen, während der Rest der zivilisierten Welt zerfiel.


    Die Reiter der Apokalypse gaben ihrem Wüten freien Raum und kannten keine Gnade.


    Vor achtzehn Monaten, an einem Tag, der nun international als der »Globale Schwarze Freitag« bekannt war, hatten der wirtschaftliche Kollaps und eine weltweite Hungersnot die Klinge an die Halsschlagader der westlichen und östlichen Gesellschaft gelegt.


    Bankguthaben lösten sich über Nacht in nichts auf. Am nächsten Morgen waren Tausende Banken mit Top-Rankings von London über Tokio bis New York in Konkurs gegangen. Millionäre waren von heute auf morgen zu Bettlern geworden. Von Tokio bis Detroit, von Los Angeles bis Schanghai wurden ganze Städte geplündert und in Brand gesetzt.


    Auf den Straßen und Bürgersteigen aller amerikanischen Bundesstaaten bildeten sich lange Schlangen vor den Geschäften. Von Kalifornien bis Washington. Und in allen britischen Countys von Cornwall bis Caithness wurden Notstandsgesetze in Kraft gesetzt. Überall auf der Welt rief man das Kriegsrecht aus.


    In rascher Folge erließ der Präsident der Vereinigten Staaten die für einen nationalen Notstand vorbereiteten Verfügungen. Die US-Regierung übernahm die Kontrolle über alle Transportmittel und -wege, einschließlich Autobahnen, Häfen, Flughäfen und Flugzeuge. Sie brachte auch alle Kommunikationsmedien unter ihre Aufsicht und beschlagnahmte Benzin, Gas, Öl und viele andere Industriegüter. Außerdem übte sie seitdem die direkte Kontrolle über alle Nahrungsmittelvorräte und Rohstoffquellen aus, sowohl im öffentlichen als auch im privaten Sektor. Und sie unterzog bundesweit alle Personen einer Registrierung. Anfang 2024 hatte der Kongress das Gesetz zum Schutz von Waffenbesitzern von 1986 aufgehoben. In den Vereinigten Staaten wurden alle Feuerwaffen unter Androhung der Todesstrafe konfisziert.


    Und dann kam die Vogelgrippe-Pandemie.


    Im Gegensatz zum Rest der Welt war Adrian darauf vorbereitet.


    Er rief den Notstand aus, was ihm als Präsidenten des Europäischen Superstaats automatisch weitreichende Befugnisse verlieh. Anschließend wurden das Kriegsrecht und das Hungernotstandsrecht in Kraft gesetzt.


    Mit der vollen Unterstützung der Reichen und Armen in ganz Europa beschloss Adrian die Errichtung einer klassenlosen, staatenlosen Gesellschaft auf der Basis kollektiven Eigentums.


    Er schaffte den Euro ab.


    Dann, angesichts einer drohenden Massenpanik von Millionen, führte er die neue europäische Zahlungsbasis der Zukunft ein. Europaweit wurde jedem Bürger eine Sozialversicherungsnummer auf einem Chip in das rechte Handgelenk eingepflanzt.


    Damit hatte der Träger Zugang zu Lebensmittelmarken und zu Tausenden über Europa verstreuter riesiger Getreidespeicher und unterirdischer Saatgutbanken, die durch Bataillone von NATO-Truppen bewacht wurden. Und zu den riesigen Vorräten von Impfstoffen gegen die Pandemie.


    Ohne den Chip war das Leben nicht mehr vorstellbar.


    Die Bruderschaft gab sofort Gold im Wert von zwanzig Billionen Dollar – entsprechend der alten Kaufkraft dieser Währung – aus den Tresoren des Internationalen Sicherheitsfonds in der Schweiz in den Solidaritätsfonds des Europäischen Unionsstaates. Dieser Fonds war ausschließlich dafür gedacht, Mitgliedsländern im Fall einer größeren Katastrophe kurzfristig finanzielle Hilfe bereitzustellen.


    Adrian lächelte. Fondsgelder flossen in kurzen Abständen aus dem Europäischen Solidaritätsfonds an alle Mitgliedsländer des Europäischen Superstaates und stabilisierten deren Wirtschaft. Linderten den Hunger. Bauten Gesundheits- und Sozialeinrichtungen wieder auf. Julius De Veres Plan erfüllte sein gestecktes Ziel. Adrian wurde überall als der neue Heilsbringer gepriesen.


    Das Anfangsstadium seines Siebenjahresplans lief genau nach der Zeittafel der Bruderschaft ab. Die Augen der ganzen Welt waren auf das Vereinigte Europa gerichtet … und auf Adrian De Vere.


    Großbritannien, wirtschaftlich am Boden und durch die Vogelgrippe-Pandemie und die Hungersnot am Rande des gesellschaftlichen Zusammenbruchs, hatte schließlich ebenfalls seine Unabhängigkeit aufgegeben.


    Der ehemalige Premierminister Gordon Brown hatte mit der Ratifizierung des Lissabonner Vertrags von 2009 den Weg dafür vorbereitet, war ihn aber nicht zu Ende gegangen. Als dann Adrian in Downing Street Hausherr geworden war, hatten er und seine juristischen Berater den sogenannten Londoner Vertrag ausgearbeitet.


    Das siebenhundert Seiten umfassende Dokument umriss die Aufnahme von England, Schottland und Wales in den Europäischen Superstaat. Damit verlor Großbritannien zugleich seinen Sitz bei den Vereinten Nationen. Das Abkommen sah zudem eine totale Kontrolle über die britische Außenpolitik durch den Europäischen Superstaat vor. Und über die britischen Grenzen.


    Vor sechs Monaten, während der Vogelgrippe-Pandemie, setzte der britische Premierminister, nachdem er in England, Schottland und Wales das Kriegsrecht ausgerufen und sich einem landesweiten Aufstand der britischen Bevölkerung gegenübergesehen hatte, in Mont-Saint-Michel hinter verschlossenen Türen widerstrebend seine Unterschrift unter den Londoner Vertrag. Adrian war auf diesen Moment vorbereitet gewesen. Die Belohnung für Großbritannien bestand in der sofortigen Freigabe von vier Billionen Dollar in Gold und Silber aus den Schweizer Tresoren der EU und zehn Billionen aus dem Internationalen Sicherheitsfonds zur Stützung der britischen Wirtschaft.


    Innerhalb eines Jahres hatte sich Großbritannien wieder stabilisiert. Adrian hatte die Nation durch seinen energischen Einsatz im Alleingang vom Rande des Abgrunds zurückgerissen.


    Und heute würde er seine Pläne bekanntgeben, wie er die zehn neu ernannten Welt-Superblöcke zu retten gedachte, deren Infrastruktur durch die »Reiter« schwer in Mitleidenschaft gezogen worden war – durch ein Rettungspaket in Höhe von fünfzig Billionen Dollar, plus Kredite vom Internationalen Sicherheitsfonds. Die Öffnung der Sieben Siegel der Apokalypse lief derzeit ganz nach Plan.


    Er stieß einen zufriedenen Seufzer aus, als die Kolonne durch das Ischtartor fuhr, den Eingang zu seinem neuen Europahauptquartier. In Anerkennung der Verdienste Adrians um Europa hatte das Berliner Pergamonmuseum diese archäologische Kostbarkeit an Babylon zurückgegeben.


    Sein Plan für den Eine-Welt-Superstaat – die Neue Weltordnung – war auf dem besten Wege. Sein nächster Schritt würde die Einführung einer neuen einheitlichen Weltwährung sein.


    Der Versuch mit dem RFID-Transponder-Chip für das neue Kreditsystem hatte seine kühnsten Träume übertroffen. Aber es war nur ein Testlauf für das, was Gruber und seine Wissenschaftler im Geheimen entwickelt hatten.


    Adrians wirklicher Coup sollte eine Spezialtinte sein, die in einem für jedes Individuum einzigartigen Muster unter die Hautoberfläche injiziert werden sollte. Einmalig wie ein Fingerabdruck.


    Der Prototyp wurde »DAS ZEICHEN« genannt.


    Grubers Gesicht erschien auf dem Videoschirm der Limousine. »Es gibt neue Erkenntnisse der vatikanischen Wissenschaftler zur Polarverschiebung, Herr Präsident«, teilte er mit.


    Adrian nickte.


    Er spürte, wie sein Handy vibrierte. Er warf einen Blick auf das Display. Es war Jason.


    »Lassen Sie eine Zusammenfassung für mich anfertigen«, befahl er Gruber. »Ich schaue sie mir später an.«


    Dann nahm er den Anruf entgegen. Jasons Gesicht erschien auf dem Handy-Display. Er wirkte bedrückt.


    »Hallo, Jas … ich habe gleich ein Gipfelgespräch. Keine Zeit.«


    »Es geht um Mutter, Adrian. Sie hatte einen Herzinfarkt. Komm her, sobald du kannst.«


    »Ich setze mich gleich nach dem Gipfel ins Flugzeug«, versprach Adrian mit leiser Stimme.


    Sie verabschiedeten sich voneinander, und Jasons Gesicht verschwand.


    Adrian wandte sich Chastenay zu. »Khalid soll die Boeing startklar machen. Nach der letzten Sitzung fliegen wir sofort nach London.« Er sah starr geradeaus. »Ich muss ein paar unerledigte Dinge zu Ende bringen.«

  


  


  
    XXXIV

    EIN UNGEBETENER BESUCHER


    


    


    


    Kairo, Ägypten


    


    


    Lawrence St. Cartier hatte vor dem schmuddeligen, kleinen Kaffeehaus Platz genommen, das in der Landessprache als »Ahwa« bezeichnet wurde. Er saß über einen schäbigen Metalltisch gebeugt und war in eine eselsohrige, neun Tage alte Ausgabe der Islington Gazette vertieft. Ein armseliger Ersatz für den Telegraph, aber angesichts der gegenwärtigen sozioökonomischen Umwälzungen, die Europa erschütterten, war er auch für kleine Gaben dankbar. In der internationalen Abteilung des örtlichen Zeitungskiosks hatte er die Wahl zwischen der Gazette, dem Kashmir Observer und der Sozialistischen Arbeiterzeitung gehabt.


    »Lawrence! Lawrence!«


    Er hob den Kopf, blickte zur Getränketheke und runzelte die Stirn. Waseem gestikulierte wild in seine Richtung und zeigte erst auf ein Glas mit türkischem Kaffee, dann auf ein Glas Tee mit Minze.


    Lawrence deutete auf den Kaffee und nickte bestätigend.


    Waseem strahlte. Mit dem Getränk bahnte er sich seinen Weg durch die belebte Menge, die den Fernsehapparat umringte, und umkurvte geschickt Becken mit heißen Kohlen und Wasserpfeifen, bis er Lawrence’ Tisch auf der Straße erreichte. Es war 2.00 Uhr in der Früh, und trotz der Lebensmittelschlangen und der sozialen Unruhen war das Kairoer Nachtleben in vollem Gang. Hier galt kein Kriegsrecht … jedenfalls noch nicht.


    Waseem stellte den türkischen Kaffee vor Lawrence auf den Tisch.


    »Jemenitische Bohnen?« Lawrence zog die Brauen hoch.


    Waseem nickte eifrig.


    Unwillkürlich musste Lawrence lächeln. Heute in Kairo zwischen all den Verwüstungen jemenitische Bohnen zu finden war wie auf schwarzes Gold zu stoßen. Er nippte an dem Glas mit dampfendem Kaffee.


    »Ah.« Er schloss die Augen, um die intensive kulturelle Erfahrung auszukosten. »Aromen des Ottomanischen Reiches.«


    Waseem sah ihm fasziniert zu.


    Ein lautes Jubelgeschrei erhob sich von dem Tisch hinter Lawrence.


    Er schlug die Augen auf und drehte sich zu dem anderen Tisch um. Als er den freudigen Sieger ausmachte, reckte er den Daumen empor – ein Zeichen, das fast in der ganzen Welt bekannt war. Die Leute brachen erneut in Gekreische aus. Lawrence strahlte.


    »Backgammon«, erklärte er.


    Waseem stellte ein Backgammon-Brett vor Lawrence auf den Tisch und schüttelte Spielsteine sowie Würfel aus einem kleinen Beutel. Lawrence nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee, dann nickte er Waseem zu, der die Spielsteine aufstellte und würfelte.


    Lawrence tat es ihm gleich. Doch unvermittelt hielt er inne. Einen Moment saß er da wie erstarrt. Dann stand er langsam von seinem Stuhl auf und warf einen Blick über die Straße, vorbei an den paar verrückten Autofahrern, die ihre mit Schwarzmarkt-Benzin betriebenen Karossen über den Asphalt jagten. Er hob die Augen zu dem Wald von Satellitenschüsseln mitten im verblassten Glanz der Altstadt und schaute in Richtung seines Dach-Apartments.


    Hastig rollte er seine Zeitung zusammen und eilte durch die Menge, wobei er sich zwischen kreuz und quer geparkten Autos, Motorrädern und Pferdekarren hindurchschlängelte. Waseem rannte hinter ihm her.


    »Malik Lawrence … Malik!«, keuchte Waseem.


    An einem Schild, auf dem »Abbiegen verboten« stand, wandte Lawrence sich scharf nach rechts und betrat eine vierspurige Straße. In einer Zickzacklinie lief er behände durch den chaotischen Verkehr und entging dabei nur haarscharf einem Eselswagen. Auf dem unmarkierten Mittelstreifen hielt er einen Moment inne, schüttelte den Kopf über die aufgeregt hupenden Fahrer und eilte dann zur anderen Seite der Straße. Dort verschwand er in der Menge.


    


    


    St. Bernadette’s Hospital –

    Hyde Park Corner, London


    


    Lilian schlief. Schläuche steckten in der Nase, im Mund und im Unterarm. Eine Krankenschwester überprüfte kurz die Werte der Patientin und verließ das Zimmer.


    Jason blickte auf Lilian hinab, dann entließ er sanft ihre dünne Hand aus seinem Griff. Er sah zu Tante Rosemary hinüber, die in einer Ecke des Krankenzimmers saß und las.


    Sie schaute auf. »Wie kommt es, dass du so schnell hier warst?«


    »Ich war in Rom. In den Vereinigten Staaten herrscht das Chaos. Man kann nicht mehr durch Manhattan gehen, ohne an jeder Ecke von Militärposten kontrolliert zu werden. Die FEMA läuft Amok. Was kannst du mir über Mutter sagen?«


    Rosemary runzelte die Stirn.


    »Sie ist heute Morgen gegen zehn vor einem Haus in der Wimpole Street auf der Straße zusammengebrochen. Sie hatte dort irgendeinen Termin. Das ist alles, was ich weiß. Der Notarztwagen war sofort zur Stelle und hat sie hierhergebracht. Sie war im Koma, dann wachte sie kurz auf und redete wirres Zeug. Irgendwann hat sie nach dir gefragt. Als sie sicher war, dass du unterwegs warst, ist sie wieder eingeschlafen.«


    Jason sah auf seine Uhr.


    »Adrian sollte vor zehn hier sein. Versuch du jetzt, etwas zu schlafen.«


    Rosemary lächelte. »Ich werde mich hinlegen, wenn Adrian da ist. Er hat gesagt, er würde dann so lange die Stellung halten, bis ich wieder ausgeruht sei.«


    Lilians Augen öffneten sich flatternd.


    Jason nahm ihre Hand. »Ich bin’s, Mutter … Jason«, flüsterte er. »Ich bin hier.«


    Lilian versuchte, sich in eine sitzende Position aufzurichten. Jason und Rosemary sahen sie entgeistert an.


    »Sie haben mir mein Baby weggenommen …« Sie blickte direkt durch Jason hindurch. Ihre Augen waren vor Schrecken geweitet.


    Jason und Rosemary tauschten einen Blick.


    »Mutter, sei ganz ruhig«, sagte Jason sanft.


    Lilian drückte ihm die Hand.


    »Jason – du bist doch mein Sohn, oder?«


    Er nickte. »Natürlich bin ich dein Sohn.«


    Rosemary schüttelte den Kopf. »Das sind die Medikamente«, meinte sie.


    »Jason.«


    Die Kurve auf dem Herzüberwachungsgerät schlug sichtbar aus. Jason sah beunruhigt zu Rosemary hinüber.


    »Der Arzt sagt, du sollst dich nicht aufregen, Mutter. Die Medikamente machen dich wirr. Versuche nicht zu sprechen. Ich bin bei dir.« Erneut blickte er zu Rosemary. »Hol die Stationsschwester, Tante Rosemary.«


    Sie eilte aus dem Zimmer, obgleich Lilian den Kopf schüttelte. Angst stand in ihren Augen.


    »Bleib ganz ruhig, Mutter«, murmelte er.


    »Jason, es gibt Dinge … Dinge, die dein Vater und ich dir nie erzählt haben. Aber ich muss es dir jetzt sagen. Du musst dich schützen … vor ihnen …«


    »Mutter, bitte – du weißt nicht, was du redest.«


    Lilian sammelte all ihre Kraft und fasste Jasons Hand so fest, dass er zusammenfuhr.


    »Sie haben Nicholas ermordet, Jason. Sie werden auch mich töten. Und dann bist du dran …«


    Sie versuchte sich aufzurichten.


    »Du musst dich vorsehen. In meinem Safe …« Lilian rang nach Luft. »Dein Vater … Eine Akte von ihm kam gestern von seinen Anwälten.«


    Jason sah sie völlig entgeistert an.


    »Mutter, Dad ist schon lange tot.«


    Sie blieb hartnäckig. »Eine schwarze Akte – mit seinem goldenen Wappen. Du musst sie Lawrence geben, Jason … Lawrence St. Cartier. Versprich es mir … Du kannst Lawrence trauen …«


    Die Stationsschwester kam ins Zimmer, gefolgt von Rosemary und einem Arzt.


    »Mr. De Vere …« Der Arzt bedachte Jason mit einem strengen Blick und begann, die Vorhänge um das Bett zuzuziehen. »Ihre Mutter darf sich unter keinen Umständen aufregen. Sie hatte einen schweren Herzinfarkt.«


    Die Krankenschwester nahm die Flasche, aus der eine Lösung in Lilians Arm tröpfelte, und ersetzte sie durch eine neue. Sie drehte den Verschluss weit auf. »Sie müssen jetzt schlafen«, sagte sie zu Lilian.


    Der Arzt baute sich vor Jason auf. »Wenn Sie uns jetzt bitte allein lassen würden …«


    »Jason!«, rief Lilian in Panik. »Versprich’s mir!«


    Jason war den Tränen nahe.


    »Ich verspreche es, Mutter. Die schwarze Akte. An Lawrence St. Cartier.«


    Lilians Erregung begann abzuebben, als das Beruhigungsmittel seine Wirkung entfaltete.


    »Ich liebe dich, Jason«, flüsterte sie.


    Dann sank sie in einen tiefen Schlaf des Vergessens.


    


    


    Kairo, Ägypten


    


    Lawrence stand vor dem eindrucksvollen, aus der Zeit der Belle Époque stammenden Apartmentblock in der Kairoer Altstadt und schaute hinauf zu seiner Wohnung im zehnten Stock.


    Waseem kam keuchend herbeigerannt und blieb, völlig außer Atem, neben ihm stehen. Lawrence legte seinem Assistenten einen Finger auf den Mund.


    »Es scheint so, Waseem, als ob wir einen ungebetenen Gast hätten.«


    Er deutete nach oben. Waseem folgte seinem Blick und runzelte die Stirn.


    Sie gingen an dem dekorativen Eisengitter vorbei, traten unter den steinernen Kranzgesimsen hindurch in die Eingangshalle und öffneten die eisernen Aufzugtüren. Lawrence drückte einen Knopf, und der Aufzug bewegte sich im Schneckentempo aufwärts.


    Der Aufzug hielt mit einem Ruck im zehnten Stock. Lawrence öffnete die Tür und trat in den langen Flur. Vor der fein gearbeiteten Eingangstür zu seinem Apartment hielt er inne.


    »Einen höchst unwillkommenen Gast.«


    Lawrence hob leicht die Hand. Die Tür öffnete sich.


    Draußen auf dem Balkon, die Hand zum Gruß erhoben, stand Charsoc.


    Lawrence trat ein, gefolgt von Waseem. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.


    »Ich hätte dich vorwarnen sollen, dass ich komme, Jether«, sagte Charsoc lässig. »Du hättest dann schon mal den Tee aufsetzen können.«


    Lawrence taxierte Charsoc. Der Gestürzte trug immer noch menschliche Gestalt. Fast eins neunzig groß, mit Hakennase und kurz geschnittenem eisengrauem Haar.


    »Kester van Slagel, Emissär Lorcan de Molays, nehme ich an.«


    »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Charsoc verbeugte sich. »Ich nehme an, ich habe die Ehre mit Professor Lawrence St. Cartier, Experte für Altertümer.« Er lächelte dünn und zog seine Handschuhe aus. Kritisch sah er zu, wie Lawrence die Metamorphose in seine Engelsgestalt als Jether vollzog.


    »Vergib mir, wenn ich dem nicht Folge leiste«, sagte Charsoc. »Jehovahs Addendum zum Ewigen Gesetz, das sich auf den Eintritt in die Welt durch das Portal von Schinar bezieht, legt mir da gewisse – sagen wir – Beschränkungen auf.«


    Jether nickte Waseem zu, der sich daraufhin in Obadiah verwandelte.


    Charsoc hob die Brauen.


    »Ich sehe, wir haben auch einen Dienstengel hier. Alle Achtung, Jether! Wie vorausschauend von dir. Dann brauchst du nicht alles allein zu machen.«


    »Obadiah …« Der Jüngling nickte kurz und zog sich zurück.


    Jether warf einen Blick auf Charsocs Priesterkragen und runzelte die Stirn.


    »Sehr kleidsam, findest du nicht?« Charsoc grinste. »Roben. Kruzifixe. Schwarze Gewänder. Ein bisschen makaber, zugegeben. Aber die Ringe sind opulent. Fast ein bisschen protzig. Ganz nach meinem Geschmack.« Er polierte den großen, ungeschliffenen Stein seines Siegelrings am Ärmelaufschlag.


    »Blutstein«, fuhr er fort. »Eine Art von Chalzedon. Nach der Legende wurde der Blutstein aus dem Blut Christi gebildet, als es auf die Erde tropfte und hart wurde.« Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Ich werde derzeit aufgebaut … geformt … gerüstet, Jether. Für das Amt des Großinquisitors der Synode des Weltkongresses der Kirchen.«


    »Der Falsche Prophet der Offenbarung. Warum überrascht mich das nicht?«, meinte Jether trocken.


    »Eine neue Ordnung.« Charsoc hob die Arme zum dunklen Himmel über Kairo. »Die Wiedergeburt der Inquisition.«


    Jether trat auf den Balkon hinaus.


    »Ich habe dich nicht hergebeten.«


    »Ich habe einen Minibus genommen«, entgegnete Charsoc, ohne auf Jethers Einwand einzugehen. Er schnippte ein Stäubchen von seiner Robe. »Überfüllt. Reifen ohne Profil, kaputte Sitze. Fünfzehn Piaster.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Du hättest dir wenigstens eine etwas zivilisiertere Gegend als Wohnsitz aussuchen können.«


    Er sah hinaus auf das Panorama der Kairoer Altstadt bei Nacht.


    »London zum Beispiel … Mailand …«, fuhr er fort, bevor er mit zischender Stimme fragte: » Oder bist du etwa aus Sentimentalität hier? Ägypten hat den Nazarener beschützt, und so erfüllte sich, was der Herr durch den Propheten verkündet hatte: ›Aus Ägypten rief ich Meinen Sohn.‹«


    »Was willst du, Charsoc?«, fragte Jether mit einer Stimme kalt wie Eis.


    »Oh, sind wir heute empfindlich. Na, wie du willst. Ich bin hier, um dir eine Botschaft zu überbringen.«


    »Natürlich, weshalb auch sonst?« Jether sah ihn verächtlich an. »Eine bemerkenswerte Karriere: vom Zweithöchsten der Altehrwürdigen Könige des Himmels zu Lucifers Botenjungen. Eine Botschaft von deinem Herrn und Meister.«


    Charsoc funkelte Jether mit unverhohlenem Abscheu an. »Eine Botschaft von meinem Meister, welche die bevorstehende Evakuierung der Untertanen des Nazareners betrifft. Sie sind mehr als ein bloßes Ärgernis. Sie behindern unseren Fortschritt in der Welt der Menschen.«


    Charsoc zog etwas aus seiner Tragetasche. »Du weißt, dass ich immer ein Freund der Paragraphen gewesen bin. Ich habe hier Jehovahs Garantie: das Rubinensiegel.« Er hielt ein Sendschreiben aus Pergament empor, versehen mit dem Rubinensiegel Jehovahs. »Mein Meister verlangt die umgehende Durchführung dieser Maßnahme.«


    Jether nahm langsam das Schreiben aus Charsocs ausgestreckter Hand entgegen.


    »Der Entrückung«, zischte Charsoc. »So wird dies doch in der Welt des Menschengeschlechts genannt.«


    »Sie steht unmittelbar bevor«, sagte Jether. Seine Stimme war ganz sanft.


    »Das reicht nicht. Diese Untertanen des Nazareners belästigen uns mit ihren verfluchten Gebeten. Zudem erhalten sie Hilfe von Engeln. Diese feindlichen Einfälle der himmlischen Heerscharen durch die Tore müssen sofort aufhören.« Charsoc fuhr herum. »Und des Nazareners«, spie er hervor. »Seine Erscheinungen auf diesem erbärmlichen Planeten nehmen überhand.«


    »Er kommt in Beantwortung ihres Flehens. Sie sind Seine Untertanen. Er ist ihr König.«


    »Genau. Ihr Auszug ist die Voraussetzung für Seine Enthebung. Und für unseren Sieg. Von der Stunde an, als das Ischtar-Abkommen unterzeichnet wurde, wurde uns sieben Jahre Frist bis zur letzten Schlacht gegeben. Zweiundvierzig Monate sind bereits vergangen. Die Zeit drängt.«


    »Aber unser Zeitplan wird genau eingehalten, Charsoc«, erwiderte Jether, immer noch mit sanfter Stimme.


    »Wir fordern ihren sofortigen Abtransport«, fauchte Charsoc. »Gemäß den Statuten des Ewigen Gesetzes.«


    »Ihr habt überhaupt nichts zu fordern. Das Ewige Gesetz unterliegt allein der Gerichtsbarkeit Jehovahs.«


    »Ihr solltet euch trotzdem beeilen.«


    Charsoc fischte ein Paar zinnoberrote Slipper aus den Tiefen seiner Tragetasche, dann eine türkisfarbene Gesichtsmaske und eine Dose Nasenspray. Jether beobachtete, wie er zum Schluss eine Flasche mit Blutdruckpillen hervorholte.


    »Materie!«, knurrte er. »Dieser minderwertige Körper braucht ständige Wartung. Ich bin in den letzten vier Jahrzehnten etwas heikel geworden.«


    Jether rollte die Augen. »Du warst immer heikel, Charsoc.« Er warf einen Blick auf das Rubinensiegel. »Du lässt mir keine Wahl. Der Anblick deiner Gegenwart ist mehr, als ich ertragen kann.«


    Ein seltsames Lächeln flackerte auf Charsocs Lippen.


    »Ich sehe, wir verstehen einander.«


    »Verzichten wir also auf das Geplänkel«, sagte Jether frostig. »Wenn der fahle Reiter die Kármán-Linie, die Grenze zwischen der Erdatmosphäre und dem Weltraum in hundert Kilometern Höhe über der Erdoberfläche, passiert, werden Seine Untertanen entrückt werden.«


    »Der fahle Reiter.« Charsoc lächelte befriedigt. »Ah … das Vierte Siegel … Nichts als ein harmloser Vorläufer dessen, was das Sechste Siegel bringen wird …«


    Er steckte seine Slipper und die Gesichtsmaske wieder in die Tragetasche. »Und siehe, als er das Sechste Siegel öffnete, da entstand ein gewaltiges Beben. Die Sonne wurde schwarz wie ein Trauergewand und der ganze Mond wurde wie Blut.«


    Charsoc schraubte den Deckel seiner Blutdruckpillen auf und schob sich zwei in den Mund. Er schluckte und verzog das Gesicht. »Und die Sterne des Himmels fielen herab auf die Erde … Der Himmel verschwand wie eine Buchrolle, die man zusammenrollt, und alle Berge und Inseln wurden von ihrer Stelle weggerückt. Atemberaubend. Angesichts der Tatsache, dass ich in diesem minderwertigen menschlichen Körper gefangen bin, werde ich unmittelbar nach meiner Rückkehr in die Normandie eine Hütte in den höchsten Bergen dieses Planeten kaufen, um mein Überleben zu sichern.«


    Er schnappte das Sendschreiben mit dem Rubinensiegel und entriss es Jethers Hand. Dann ging er durch das Zimmer hinaus auf den Gang, vorbei an dem zitternden Obadiah, und stieg in den wartenden Aufzug.


    Jether trat in den Türeingang und blickte dem Gestürzten von dort aus nach.


    Charsoc bedachte ihn mit einem ironischen Blick. Danach betrachtete er seine Ringe und gähnte gewollt.


    »Natürlich wird niemand etwas davon merken, dass die Entrückung überhaupt stattgefunden hat«, meinte er lässig.


    Die eisernen Türen des Fahrstuhls begannen sich zu schließen, während Charsoc fortfuhr: »Das Verschwinden der ›Christen‹ wird nicht die geringste Beachtung finden angesichts der verheerenden Folgen einer Naturkatastrophe und der nachfolgenden Pandemie, die Abermillionen von Menschen das Leben kosten wird.«


    Er tippte zu einem ironischen Salut mit zwei Fingern gegen die Schläfe.


    »Wie man in einigen Sektoren dieses Planeten sagt …«, schloss er, »... einen schönen Tag noch.«


    Jether sah dem Aufzug nach, als er in die Tiefe fuhr.


    Er zögerte einen Moment, als hätte er etwas gehört, bevor er sich seinem Diener zuwandte. »Obadiah, halte hier die Stellung, bis ich zurückkehre.« Er machte das Zeichen des Kreuzes. »Ich habe etwas Dringendes zu erledigen.«

  


  


  
    XXXV

    DOSSIERS SECRETS DU PROFESSEUR


    


    


    


    Belgrave Square –

    Knightsbridge, London


    


    


    Jason stieg aus dem Armeelastwagen und dankte dem Leutnant laut und Adrian im Stillen dafür, dass man ihm eine Ausnahmegenehmigung erteilt hatte. Auch wenn der Londoner Vertrag vor sechs Monaten unterzeichnet worden war, gab es immer noch die 2023 verhängten Ausgangssperren. Es war erst 21.05 Uhr, aber auf den Straßen um den Belgrave Square traf man keine Menschenseele mehr an. Jason ging auf die Eingangstür zu. In der hell erleuchteten Halle wartete Maxim auf ihn.


    »Master Jason«, sagte Maxim und rang besorgt die Hände. »Wie geht es Madam Lilian?«


    »Ihr Zustand ist stabil«, antwortete Jason und trat ein. »Doch sie ist immer noch auf der Intensivstation.« Er zog sein Jackett aus und reichte es Maxim. »Wir können jetzt nur noch warten.«


    Er löste seinen Kragen und rollte die Hemdsärmel auf.


    »Master Adrian hat gegen Mittag von Babylon aus angerufen«, teilte Maxim ihm mit.


    »Ich habe vom Krankenhaus aus mit ihm telefoniert«, gab Jason zurück. Er sah auf seine Uhr. »Er sollte jetzt jede Minute landen … Mutter ist zäh, Maxim. Die Ärzte meinen, sie würde es schaffen.«


    »Zäh wie ein alter Stiefel«, pflichtete Maxim bei und zog ein Taschentuch aus seiner Jacketttasche. Er tupfte sich die Augen ab und putzte sich dann mit lautem Trompeten die Nase.


    Jason öffnete die Tür zum Salon. »Mutter redet ein wenig wirr, Maxim«, sagte er leise. »Sie hat davon gefaselt, man habe ihr ein Baby weggenommen.« Er blickte den alten Butler eindringlich an und seufzte. »Maxim …« Er zögerte. »Nach Nicks Tod hat mir Weaver, Nicks alter Schulfreund, eine Chipkarte mit Informationen geschickt, die Nick ihm kurz vor seinem Tod per Mail zukommen ließ. Es war eine Kopie eines Briefes von meinem Vater. Und ein paar andere Dokumente. Ich habe sie St. Cartier in Verwahrung gegeben.« Er ließ Maxim nicht aus den Augen. »Sie haben meinen Vater gekannt. Ihn gut gekannt. Ich war damals noch zu jung, als dass mir irgendetwas aufgefallen wäre … und zu unbedarft. Gab es jemals Grund zu der Annahme, dass Dad in irgendwelche Dinge verwickelt war … irgendetwas Geheimes?«


    Maxim sah Jason eine lange Zeit schweigend an, ehe er das Wort ergriff. »Es kam mir zu Ohren, dass Master James ein langjähriges Mitglied einer Geheimgesellschaft der Elite war, Master Jason. Ich wurde einst ungewollt Zeuge einer Auseinandersetzung zwischen Master James und Madam Lilian. Dabei hörte ich leider mehr, als mir zustand.«


    »Und …?«


    »Es ging um Ihren Großvater, Julius De Vere.«


    »Julius? Er hielt sich immer bedeckt.«


    »Der Vater unterschied sich sehr vom Sohn«, berichtete Maxim mit leiser Stimme. »Es gab Dinge, die Master James tun musste, von denen er glaubte, sie liefen seinen moralischen Grundsätzen zuwider. Er hasste sich dafür, dass er daran Anteil hatte. Er hat es nur getan, um sicherzustellen, dass Ihnen und Ihren Brüdern nichts geschehen würde. Und damit Sie von ihnen frei sein sollten. Das ist alles, was ich weiß.«


    »Danke, Maxim.« Jason stand da und dachte nach. Es war nicht die Antwort, die er hatte hören wollen.


    »Maxim, was war das für ein Termin, den Mutter in der Wimpole Street hatte?«


    »Alles, was ich weiß, ist, dass sie sich gestern Morgen ein Taxi genommen hat. Sie wollte keinen Chauffeur. Sagte, es wäre privat; sie müsse in eine Bibliothek. Ich hätte es Ihnen gleich sagen sollen.«


    »Sie haben alles richtig gemacht, Maxim. Gehen Sie jetzt zu Bett. Ich werde aufbleiben, für den Fall, dass ein Anruf vom Krankenhaus kommt.«


    Maxim verbeugte sich. »Ihr Whisky steht auf dem Barschränkchen. Ich habe mir erlaubt, bereits ein Glas einzuschenken.«


    »Maxim, noch eines. Mutter war sehr verwirrt. Sie erzählte etwas von einer Akte, die angekommen sei …« Er hielt inne. »Von meinem Vater.«


    »Von Master James?« Maxim runzelte die Brauen. »Aber Master James ist tot.«


    Jason nickte. »Ja, Maxim, das wissen wir«, sagte er geduldig.


    »Am Dienstag ist in der Tat ein Päckchen angekommen. Eine FedEx-Sendung, adressiert an Madam Lilian. Sie hat die Empfangsbestätigung selbst abgezeichnet. Danach hat sie das Abendessen verweigert.«


    »Danke, Maxim.«


    Mit einer Verbeugung schloss Maxim die hohe Mahagoni-Doppeltür zum Salon.


    Jason ging hinüber zum Barschrank und schaltete die kleine Lampe ein, die darauf stand; dann nahm er sich den Whisky, den Maxim für ihn eingeschenkt hatte. Schweigend sah er aus dem hohen Fenster hinauf in den Nachthimmel. Nach einer Weile griff er sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.


    Er wechselte von SKY zu CNN, danach zu VOX USA. Die üblichen Bilder von Plünderungen und von Soldaten, die in den streng reglementierten Straßen von New York Kontrollen durchführten. Er sah die Schlangen an den Lebensmittelausgaben in Los Angeles und seufzte. Amerika war in Anarchie verfallen. Die Vereinigten Staaten waren nicht wiederzuerkennen. Ja, sie sollten noch in diesem Monat in dreiunddreißig Regionen aufgeteilt werden, die alle eine eigene autonome Regierung haben würden. Das wäre das Ende der USA.


    Gott sei Dank hatte er das Hauptquartier von VOX nach Babylon verlegt – auf Adrians Anraten hin.


    Die große Standuhr schlug die Stunde. 2.00 Uhr in der Nacht. Er schaltete BBC NEWS 24 ein und ließ sich auf das Sofa sinken. Im Halbdunkel des Salons sah er Adrians Gesicht auf dem Bildschirm aufscheinen.


    »Adrian De Vere, Präsident des Europäischen Superstaats, beendete den heutigen Weltgipfel mit der Ankündigung eines Hilfsprogramms in Höhe von fünfzig Billionen Dollar …«


    Jason schaltete um auf Video. Bilder von Adrian, Nick und ihm selbst als Kinder liefen über den Bildschirm. Seufzend ließ er sich in die Polster zurücksinken und legte die Füße auf den Couchtisch. Eine jüngere Ausgabe von Lilian hielt einen kleinen Nick auf dem Schoß, während dieser drei Kerzen auf einem riesigen Geburtstagskuchen ausblies. Jason und Adrian standen mit Hemd und Fliege daneben.


    Erinnerungen an die Party zu seinem siebzehnten Geburtstag wurden wach. Es war auf dem Landsitz der Familie in Narragansett gewesen. Nick war mit einer Kamera herumgelaufen und hatte wie ein Wilder fotografiert: Jason, Adrian und alles andere, was ihm vor die Linse kam.


    »Nick.« Jason seufzte. Seit dem Tod seines Bruders waren über dreieinhalb Jahre vergangen, und immer noch wünschte er sich jeden Tag aufs Neue, irgendwann eine Chance zu bekommen, die Dinge wiedergutzumachen.


    Sein Handy meldete sich. Eine Textnachricht von Tante Rosemary. Adrian war soeben im Krankenhaus angekommen. Lilian schlief. Stabil.


    »Mutter«, entfuhr es ihm.


    Sein Blick fiel auf das Originalgemälde von Annigoni, das über Lilians Schreibtisch hing. Jason stand auf, durchquerte den Raum und nahm vorsichtig das Bild von der Wand.


    Dahinter lag ein kleiner, eingebauter Safe. Jason blieb einen Augenblick wie erstarrt davor stehen, bevor er die Zahlenkombination eingab.


    Die Tür des Safes sprang auf. Jason griff hinein und zog ein Bündel alter, überquellender Mappen heraus. Er ging die Papiere sorgfältig durch.


    Die Heiratsurkunde seiner Eltern James und Lilian. Die Sterbeurkunde seines Vaters … Nicks Sterbeurkunde. Jason runzelte die Stirn. Kopien der Heiratsurkunde von Julia und ihm sowie Lilys Geburtsurkunde.


    Warum hat sie diese Sachen im Safe aufbewahrt? Egal. Aber da, ganz unten …


    Er fand die dünne schwarze Aktenmappe mit James De Veres hochgeprägtem Wappen in Gold, von der seine Mutter gesprochen hatte.


    Jason zog sie aus dem Tresor und legte sie auf Lilians Schreibtisch. Anschließend legte er die übrigen Papiere wieder in den Safe zurück und ließ die Tür einschnappen.


    Als Nächstes goss er sich einen weiteren Whisky ein. Mit dem Glas und der schwarzen Aktenmappe setzte er sich wieder auf die Couch. Dann öffnete er die Mappe und sah sich deren Inhalt an.


    Drei Belege von Geldtransaktionen … Kontonummern … keine Namen. Ansonsten nichts außer einem unschuldig aussehenden dicken Umschlag aus bläulichem Leinenpapier. Adressiert an James De Vere. Der Poststempel verwies auf die Isle of Arran … Schottland?


    Jason öffnete den Umschlag. Darin waren mehrere zusammengefaltete Bögen billigen linierten Papiers, wie man es in jedem Schreibwarenladen in Großbritannien kaufen konnte. Er zählte etwa zehn Blätter, alle vollgeschrieben in einer zittrigen Handschrift. Auf dem letzten Blatt war eine Unterschrift zu lesen.


    Hamish MacKenzie. The Gables Retirement Home.


    Offenbar der Insasse eines Altenheims.


    Jason begann zu lesen …

  


  


  
    XXXVI

    AVELINE


    


    


    


    2017
 Seniorenresidenz The Gables –

    Isle of Arran, Schottland


    


    


    Professor Hamish MacKenzie, jetzt nahezu siebenundneunzig Jahre alt, saß in seinem Rollstuhl am Schreibtisch. Durch das Fenster sah er hinaus auf die Oberfläche des Meeresarms, der jenseits des schneebedeckten Rasens der Seniorenresidenz silbrig im frühen Morgennebel schimmerte.


    Mit zitternden Fingern nahm er seinen Füllfederhalter zur Hand …


    


    
      30. Dezember 2017

    


    


    
      An James De Vere

    


    


    
      Bitte tun Sie das, was ich Ihnen im Folgenden enthüllen werde, nicht als das senile Gefasel eines alten Mannes ab. Ich bin jetzt, da ich dies schreibe, sechsundneunzig Jahre alt, und mein Leben auf Erden geht dem Ende entgegen. Sie können mir nichts mehr anhaben.

    


    
      Ich bin kein tiefgläubiger Mensch. Mein Gott war der Gott der Wissenschaft. Doch ehe ich vor meinen Schöpfer trete, möchte ich mich der großen Gewissenslast entledigen, die ich seit über dreieinhalb Jahrzehnten getragen habe.

    


    
      Beweise für diese Vorfälle habe ich vor vielen Jahren bei meinen Anwälten hinterlegt, doch sie haben große Summen Geldes erhalten, um diese Beweise verschwinden zu lassen. Was Sie hier in der Hand haben, ist der einzige wirkliche Beweis, dass die Ereignisse, die ich Ihnen im Folgenden schildern werde, tatsächlich stattgefunden haben.

    


    


    


    2025
 Stadthaus der Familie De Vere –

    Belgrave Square, London


    


    Jason nahm das oberste Blatt auf, drehte es um und legte es wieder hin. Anschließend las er weiter.


    


    
      Ich bin wie viele Genetiker meiner Zeit gewesen, als ich noch jünger war – von Ehrgeiz getrieben, um jeden Preis das schier Unmögliche zu versuchen. Ich stellte die Wissenschaft und deren Fortschritt über jedwede moralische und ethische Erwägung … Ich war ein Musterbeispiel für diese Einstellung, die mir nun zur ewigen Schande gereicht.

    


    


    


    2017
 Seniorenresidenz The Gables –

    Isle of Arran, Schottland


    


    Hamish MacKenzie hielt einen Moment im Schreiben inne, senkte dann seinen Füllfederhalter wieder und fuhr fort, mit zittriger Hand Wort für Wort zu Papier zu bringen.


    


    
      Im Jahre 1962 gelang mir die erfolgreiche Zellkernübertragung aus der diploiden Zelle eines Frosches in eine unbefruchtete Eizelle, aus der ich den mütterlichen Zellkern entfernt hatte.

    


    
      Daraufhin wurden internationale Geheimdienste auf meine Arbeit aufmerksam. Unter ihnen auch das Directorate of Operations, der Zweig der CIA, der für streng geheime Operationen zuständig war: für die UFO-Forschung, HAARP-Technologie, Entwicklung von Antigravitationsantrieben und eine Unzahl makaberer inoffizieller Projekte, einschließlich eines hochentwickelten Eugenik- und Biogenetik-Programms.

    


    
      Über zwei Jahrzehnte lang führte ich in geheimen Forschungseinrichtungen – den Zentren des militärisch-industriellen Komplexes – Tausende von schaurigen Experimenten durch.

    


    
      Ich lernte dabei Groom Lake, Dreamland, Area 51 und Los Alamos-Dulce kennen – um nur ein paar zu nennen.

    


    
      Wir führten grausige Experimente an Tausenden von anscheinend entführten und vermissten Kindern durch. Wir benutzten junge Frauen als Brutmaschinen für unsere grässlichen Hybridzüchtungen. Wir beschäftigten uns in unseren verborgenen Laboratorien tief unter der Erde mit menschlicher und außerirdischer DNS. Ich erspare Ihnen die unappetitlichen Details; es war jedenfalls ein Teil meines Lebens, auf den ich mittlerweile alles andere als stolz bin. Gegen Ende der Siebzigerjahre galt ich als der beste Genetikwissenschaftler weltweit.

    


    
      Ohne Wissen der Öffentlichkeit hatten wir seit 1974 bereits fünf Gegenstücke zum Schaf Dolly geklont – und standen kurz vor dem ersten Klonexperiment am Menschen.

    


    


    Hamish MacKenzie legte seinen Füllfederhalter nieder und sah hinaus auf das Gelände der Seniorenresidenz, wo ein Gärtner die verschneiten Wege mit Asche bestreute.


    


    
      Im Februar 1981 wurden meine geheimdienstlichen Kontaktleute von ihren äußerst mächtigen Herren angesprochen. Es handelt sich dabei um eine geheime Organisation – eine Schattenregierung, wenn Sie es so nennen wollen. An ihrer Spitze steht ein mysteriöser Jesuitenpriester.

    


    
      Man bot mir persönlich mehrere Millionen Dollar für meine Forschungsarbeit, wenn es mir gelänge, ein von ihnen gestelltes Genom in ein unbefruchtetes Ei einzufügen, dessen Gene zuvor entfernt werden sollten. Es gab dabei Gerede von einer »Unbefleckten Empfängnis«.

    


    
      Ich war kein gläubiger Mensch, wie schon erwähnt. Ich stellte keine Fragen.

    


    
      Gehorchte meinen Herren. Tat das, was mir aufgetragen wurde. Und hatte Erfolg.

    


    
      Im Dezember 1981 hatte ich jedoch nur noch ein Ziel – die Welt der perversen geheimen Biogenetik hinter mir zu lassen.

    


    
      Mit dem Geld, das ich bei diesem Projekt verdient hatte, plante ich, mein eigenes Forschungszentrum zu gründen – die Aveline-Stiftung für Genetische Forschungen – und in meine alte Heimat Schottland zurückzukehren.

    


    


    


    2025
 Stadthaus der Familie De Vere –

    Belgrave Square, London


    


    »Aveline.« Jason zog die Schublade von Lilians Schreibtisch auf, um nach einer Schachtel Zigaretten zu suchen.


    Sie rauchte zwar nicht, aber er wusste, dass sie immer noch, selbst Jahre nach seinem Tod, eine Packung von James’ Lieblingsmarke im Schreibtisch vorrätig hielt. Da war sie, genau wie er es sich gedacht hatte.


    »Aveline.« Irgendwoher kannte er diesen Namen. Er riss die Packung auf und schüttelte eine Zigarette heraus. Julia hatte sein Rauchen immer missbilligt. C’est la vie.


    Er nahm James’ Feuerzeug hervor und zündete die Zigarette an.


    Natürlich – Aveline, das war der Name auf der Rückseite der Fotografie, die Vater Nick hatte zukommen lassen.


    Jason sah auf seine Uhr. Dann nahm er sein Handy und wählte eine Nummer.


    


    


    St. Bernadette’s Hospital –

    Hyde Park Corner, London


    


    Adrian stand über Lilian gebeugt. Ihr Gesicht war mit einer Sauerstoffmaske bedeckt.


    Als sein Handy klingelte, nahm er den Anruf sogleich entgegen.»Ja, Jas«, sagte er und lächelte. »Alles in Ordnung. Mutter schläft. Ihre Werte sind stabil … Ich habe Tante Rosemary fortgeschickt, damit sie ein bisschen schlafen kann … Ja, natürlich bleibe ich bei ihr, bis sie aufwacht. Wenn irgendetwas ist, lasse ich es dich sofort wissen. Bis dann.«


    


    


    Stadthaus der Familie De Vere –

    Belgrave Square, London


    


    Jason unterbrach die Verbindung, dann las er weiter.


    


    


    2017
 Seniorenresidenz The Gables –

    Isle of Arran, Schottland


    


    
      Ich hatte nie zuvor solch ein genetisches Material gesehen wie das, mit dem ich es bei diesem Projekt zu tun hatte. Nicht einmal bei meinen Experimenten mit außerirdischer DNS. Das Genom war unzweifelhaft nicht menschlichen Ursprungs. Sein genetischer Aufbau war mit nichts zu vergleichen, was mir je begegnet war.

    


    


    Hamish MacKenzie blickte hinaus auf den nun wolkenverhangenen Himmel über dem Meeresarm.


    


    
      Ich erinnere mich nur zu gut an jenen Tag. Den Tag, als er zu dem sicheren Haus in Marazion kam. Er trug eine schwarze Priestersoutane, wie ein Jesuit.

    


    
      Seinen Namen habe ich nie erfahren.

    


    
      Aber das Gesicht werde ich nie vergessen …

    

  


  


  
    XXXVII

    BEFLECKTE EMPFÄNGNIS


    


    


    


    1981
 The Asylum –

    Marazion, Cornwall, England


    


    


    Regen peitschte gegen das Dach und die Fenster des glänzenden schwarzen Rolls-Royce Phantom II, als er zwischen den Pfeilern und schmiedeeisernen Torflügeln des Eingangstors hindurchrollte. Der Weg führte zu einem großen neugotischen Herrenhaus, das auf dem Gelände einer stillgelegten Kupfermine errichtet worden war. In der Umgebung kannte man es nur unter dem Namen »The Asylum« – das Irrenhaus.


    Ein blendender Blitz durchzuckte den Himmel, als der Rolls unter den strengen Blicken der monströsen steinernen Greifen, welche den Nordeingang des Hauses flankierten, zum Stehen kam.


    Zwei glatt rasierte Bodyguards in Kampfuniform kamen heraus. Der erste öffnete die Fondtür des Wagens. Der andere stand stumm Wache.


    Zwei Füße in einem Paar schwarzer Lederschuhe von Tanino Crisci, limitierte Auflage, senkten sich auf den Kies. Ihnen folgte ein silberner Gehstock in einer schwarz behandschuhten Hand. Dahinter schälte sich eine hochgewachsene Gestalt in einer Priestersoutane aus dem Wageninneren, die zu Fuß die wenigen Schritte zum Eingang zurücklegte. Das Gesicht war unter dem breitkrempigen römischen Hut nicht zu erkennen.


    Der Mann hielt inne, um – vorbei an den aufgerissenen Schnäbeln der Greifen – zu dem schwarzen Himmel über Cornwall emporzublicken. Dort oben blitzte eine Vielzahl seltsamer, kugelförmiger Objekte auf, die anschließend mit Lichtgeschwindigkeit wieder davonschossen.


    Lorcan de Molay lächelte zufrieden. Er glättete sein schwarzes Priestergewand und rückte das große Kruzifix zurecht, das an einer Kette um seinen Hals hing.


    Dies hier war ein Quartier der dunklen Sklaven aus dem Menschengeschlecht, eine von Hunderten unterirdischen Städten der Bruderschaft, die zugleich Domizil und Brutstätte der Gestürzten auf Erden bildeten. Er nickte einem der Bodyguards zu, der daraufhin laut an die monströse Holztür pochte.


    Langsam glitt die hölzerne Fassade beiseite. Dahinter kam eine massive Stahltür zum Vorschein. Die Tür öffnete sich, und de Molay trat in die große Eingangshalle, wo zehn Soldaten in voller Kampfausrüstung angetreten waren.


    De Molay nickte einem tschechischen Offizier zu.


    »Oberst Václav«, sagte der Soldat und salutierte, wobei er stark zitterte.


    De Molay nahm seinen Hut ab. Er nickte einem hochgewachsenen, flachgesichtigen Rumänen zu.


    »General Vlad.«


    Ein ohrenbetäubendes Sirenengeheul ertönte. Vlad salutierte nervös, als zwei massive Stahltüren auf der anderen Seite der Vorhalle aufglitten. De Molay zog seine schwarzen Lammlederhandschuhe aus, bevor Moloch und sieben weitere Gestürzte auf ihn zukamen.


    Moloch ragte lauernd über dem entsetzten Vlad auf; sein langes, strähniges schwarzes Haar verdeckte seine grotesk verzerrten Gesichtszüge. Er packte Vlads Kehle mit einer monströsen Hand und hob ihn einen halben Meter vom Boden hoch. De Molay hob den Arm. Moloch knurrte, ließ aber den halb erstickten Rumänen sofort zu Boden fallen.


    »Ihr verderbt mir den Spaß, Meister«, grollte Moloch. Seine Stimme war eine Mischung dunkler Dissonanzen.


    »Du bekommst deinen Spaß später. Wo ist der Halbling?«, wollte de Molay wissen.


    »Er erwartet Euch, Herr«, knurrte Moloch.


    Eine klobige blonde Frau mit harten Gesichtszügen, gekleidet in einen schwarzen Overall, erschien hinter ihm.


    »Ihre Mitteilung ließ darauf schließen, dass die Zellkernübertragung erfolgreich war, Frau Mähling«, sagte de Molay.


    Mähling salutierte, als könnte sie es nicht fassen, ihrem Meister persönlich gegenüberzustehen.


    »Jawohl, Euer Hochwürden. Professor MacKenzie hat es geschafft.«


    De Molay nickte, und Mähling bat ihn zu folgen. Sie ging voraus, den langen Korridor hinab, und bog scharf nach rechts. Dort bewachte ein Aufgebot von Soldaten in schwarzer Kampfkleidung mit den sandfarbenen Baretts und dem Abzeichen des SAS eine riesige Höhle, die den Eingang zu einem ausgedehnten unterirdischen Komplex bildete.


    Sie salutierten auf Kommando, als de Molay in Sicht kam. Er und Mähling bestiegen einen großen silbernen Schienenwagen und legten die Sicherheitsgurte an. Die Türen schlossen sich, und der Wagen schoss los, hinein in einen unterirdischen Stollen. Mit atemberaubender Geschwindigkeit passierten sie Hunderte anderer Schienenfahrzeuge, deren Lichter für Bruchteile von Sekunden aufblitzten. Der Tunnel erstreckte sich zehn Kilometer unter der friedlichen Landschaft von Cornwall und führte weiter – unter dem Atlantik – bis nach Reykjavik, der Hauptstadt von Island.


    Der Kabinenwagen wurde immer schneller und schneller, bis er die doppelte Schallgeschwindigkeit erreicht hatte. Neunzig Minuten später hielt der Wagen sanft vor einem Stahltor, hinter dem sich eine weitere unterirdische Stadt verbarg, weit größer und ausgedehnter als die in Cornwall.


    Mähling ging voraus, vorbei an den Wachsoldaten in NATO-Uniformen, und führte de Molay zu einem stählernen Aufzug. Als die Kabine sich in Bewegung setzte, tauchten bläuliche Kristalle ihre Gesichter in ein geisterhaftes Licht. Der Hochgeschwindigkeitsaufzug glitt vorbei an den Ebenen zwei und drei und immer noch tiefer. Schließlich hielt er abrupt auf der Ebene sechs.


    Lorcan de Molay trat aus dem Aufzug. Die Luft war hier drückend warm, gespeist von der vulkanischen Hitze der umgebenden Felsformationen. Bewaffnete Nephilim, genetische Hybride – halb Mensch, halb Engel –, bedeckten ihre Gesichter vor ihm, als er mit Mähling vorüberging. Er blieb vor einem riesigen, pulsierenden Bildschirm stehen, auf dem auf Englisch, Isländisch und in der Symbolschrift der pervertierten Form der Engelssprache, der sich die Gestürzten bedienten, zu lesen stand: EBENE SECHS – GENETIKLABOR, MENSCHLICH – NICHT-MENSCHLICH.


    De Molay ging zielstrebig auf den Bereich zu, der mit NICHT-MENSCHLICH überschrieben war. Er schritt durch eine weitere Stahltür und betrat eine gewölbte Halle.


    Tausend markerschütternde Schreie des Wahnsinns hallten durch den Irrgarten gewundener Korridore, der von hier seinen Ausgang nahm.


    »Das Pandämonium«, murmelte de Molay. »Die Zwillinge haben sich selbst übertroffen, meinen Sie nicht auch, Frau Mähling?«


    Entlang der gewundenen Gänge befanden sich Hunderte von Zellen mit stählernen Türen, in denen kleine, vergitterte Fenster eingelassen waren. Die Insassen – vielgliedrige Menschenwesen und zwei Meter große, fledermausähnliche humanoide Geschöpfe in speziellen Behältnissen – kreischten vor Schrecken, als de Molay an ihnen vorbeischritt. Schließlich passierten er und seine Begleiterin eine große Zelle, deren Insassen Zwerge und Kinder mit abgetrennten Gliedmaßen und seltsam starrenden, blassblauen Augen waren.


    »Wir vollenden hier das Werk, das von unserem großen Vorbild Josef Mengele, dem Todesengel von Auschwitz, begonnen wurde, Euer Hochwürden«, flüsterte Mähling, von Ehrfurcht ergriffen.


    Sie gelangten an eine Doppeltür, an der ein Scanner angebracht war. Mähling hielt eine Zugangskarte vor das Gerät und wartete, bis sich mit einem Klicken die Türsperre löste. Die beiden traten ein und marschierten durch einen Gang, bis sie den letzten Abschnitt des Forschungslaboratoriums erreicht hatten. Auch dort befand sich eine große Tür, welche die Aufschrift PSYCHOCHIRURGIE – ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN trug und von zwei Meter großen Nephilim bewacht wurde.


    Zwei weitere Stahltüren öffneten sich vor ihnen. Dahinter lag ein kleines Laboratorium, in dem es von Stahl, Chrom und Glas nur so blinkte.


    Frau Mähling verbeugte sich tief, machte eine scharfe Kehrtwendung und marschierte ab.


    De Molay blieb allein bei einem älteren Herrn zurück, der selbstvergessen über ein hochmodernes Elektronenmikroskop gebeugt saß.


    De Molay lächelte dünn.


    »Ich habe gehört, unser ›Spezialauftrag‹ konnte erfolgreich zum Abschluss gebracht werden.«


    Professor Hamish MacKenzie drehte sich um und sah zu de Molay auf, der ihn kritisch beäugte. MacKenzies ausgebeulte, alte Strickjacke war falsch zusammengeknöpft, und seine Hose hatte abgewetzte Knie. Auf seinem Hemd waren Eierflecken. Er fuhr sich mit seinen geäderten Händen durch sein schütteres weißes Haar; in seinen wässrig blauen Augen funkelte eine seltsame freudige Erregung.


    »Erfolgreich? Über alle Erwartung hinaus, Euer Hochwürden.« MacKenzies Stimme war geradezu euphorisch. »Vor genau einhundertzwanzig Tagen habe ich das fremdartige Genom in ein unbefruchtetes Ei eingesetzt, dessen Gene zuvor von mir entfernt worden waren.«


    De Molays Blick glitt von dem ungepflegten Wissenschaftler zu dem mit allermodernsten Zentrifugen, Thermozyklern, Phosphorimagern, Kloningzylindern, Hybridisierungskammern und Galvanisierern ausgestatteten Laboratorium.


    MacKenzie stand auf und ging zu einer zweiten Tür, die keinerlei Aufschrift trug. Dort befand sich ein kleines Gerät, das auf Höhe seiner Augen angebracht war und einen purpurnen Lichtstrahl direkt in seine Iris sandte. Die Stahltür öffnete sich.


    De Molay folgte MacKenzie durch einen kleineren, pieksauberen Laborraum, der zu einem etwa sechs Meter hohen Kuppelsaal führte. Als er eintrat, dunkelte sich der ganze Raum ab. Das einzige Licht kam von der gläsernen Inkubationskammer in der Mitte des Raumes, die mit einem dünnen weißen Tuch abgedeckt war.


    MacKenzie entfernte die Abdeckung von dem Prototyp eines künstlichen Mutterleibs.


    Der vier Monate alte Fötus schwebte in einer durchscheinenden, mit einer Flüssigkeit gefüllten Blase. Sein Herz schlug sichtbar. Er schlief so fest, als ruhe er im Schoß seiner Mutter.


    »Das befruchtete Ei wächst und entwickelt sich nach Plan«, berichtete MacKenzie. Seine Augen glänzten vor freudiger Erregung. »Allein mit dem genetischen Code des Spenders. Aus nicht menschlicher Materie, und dennoch …«


    »Und dennoch … entwickelt es sich als menschliches Wesen«, murmelte de Molay. Er trat einen Schritt näher, als würde er von dem Inkubator magnetisch angezogen. Das Herz des Embryos begann schneller zu schlagen.


    MacKenzie starrte verwirrt auf seine Anzeigen. Die Ausschläge auf dem Monitor wurden immer heftiger. Erschrocken überprüfte er die Werte. Die Herzfrequenz des Embryos war nun auf 300 Schläge pro Minute angestiegen.


    De Molay legte seine Hand auf die Glaskuppel. MacKenzie beobachtete entsetzt, wie der Herzschlag sich weiter erhöhte: 340 … 360 … 400.


    Plötzlich schalteten sich alle elektrischen Apparaturen ab. Ein grelles purpurnes Licht flackerte pulsierend an der Stelle, wo sich das Herz des Embryos befand.


    MacKenzie stürzte geblendet zu Boden. Er hielt sich die Ohren zu und schrie vor unsäglichem Schmerz, der jede Zelle seines Körpers erfüllte.


    De Molay strich zärtlich über die Wand des gläsernen Behälters, und die Augen des Fötus öffneten sich. Fasziniert blickte de Molay in die violett glühenden Augen des Embryos.


    Ein heftiger elektrischer Blitz schoss aus den Augen des Ungeborenen, durchdrang die Glaskuppel des Inkubators und pflanzte sich bis zu der hohen Kuppel des Labors fort. Einen Augenblick lang, als MacKenzie die Augen wieder öffnete, war das ganze Labor von einem unheiligen, geisterhaften Licht erfüllt.


    »Mein eingeborener Sohn …«, flüsterte de Molay. Dann zog er abrupt seine Hand zurück.


    


    


    2017
 Seniorenresidenz The Gables –

    Isle of Arran, Schottland


    


    MacKenzie musste den Füllfederhalter niederlegen, auch wenn er das damalige Erlebnis in der Inkubationskammer noch nicht vollständig zu Papier gebracht hatte. Ein Schauder durchlief seine weißhaarige Gestalt. Er lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück, als eine Welle von Übelkeit ihn überkam.


    Nach einer Weile holte er tief Luft und fuhr mit seinem Brief fort.


    


    


    1981
 Das Laboratorium –

    Reykjavik, Island


    


    Im gleichen Augenblick gingen die Lichter und elektrischen Apparaturen wieder an. Der Herzschlag des Embryos verlangsamte sich auf 80 Schläge pro Minute.


    MacKenzie, gelähmt vor Schrecken, schaute vom Boden auf, und sein Blick traf auf den schwarz gekleideten Priester.


    »Entsprechend unserer Vereinbarung werden Sie für Ihre Arbeit fünfzehn Millionen Dollar erhalten«, sagte de Molay leise, ohne ihn anzusehen. »Ein Drittel wird bei der Geburt des Klons auf Ihr Konto überwiesen, ein weiteres Drittel, wenn er achtzehn wird. Die Zahlung der letzten Rate erfolgt an seinem vierzigsten Geburtstag, entweder an Sie selbst oder, im Falle Ihres Todes aus natürlichen oder anderen Gründen, an Ihre wissenschaftliche Stiftung – das Aveline-Institut.«


    


    


    2025
 Stadthaus der Familie De Vere –

    Belgrave Square, London


    


    Da war der Name wieder. Aveline.


    Jason trank einen Schluck Whisky und wendete das Blatt um.


    


    


    1981
 Das Laboratorium –

    Reykjavik, Island


    


    Verstört und sichtlich zitternd rappelte MacKenzie sich auf.


    Er sah de Molay an, dessen Blick immer noch fasziniert auf den Klon gerichtet war.


    »Vierzig Millionen Dollar«, sagte MacKenzie. Seine Stimme war leise, aber fest. »Ich habe Kopien sämtlicher Unterlagen an einer sicheren Stelle hinterlegt. Von unseren Vereinbarungen und von meinen Vorkehrungen mit Anwälten in London.«


    Sein Blick ging zu dem Ungeborenen hinüber, dann zurück zu de Molay.


    »Jedes Gespräch, das irgendjemand in Ihrer Organisation irgendwann einmal mit mir geführt hat, lange bevor meine Arbeit hier begann, ist aufgezeichnet worden«, fuhr der Professor fort. »Jede Phase der Klonierungsprozedur wurde dokumentiert, und eine Kopie dieser Dokumentation ist gleichfalls extern archiviert worden.«


    Er machte eine Pause, wie um die Wirkung seiner Worte zu überprüfen. De Molay rührte sich nicht.


    »Ich bin überzeugt«, sprach MacKenzie weiter, »dass Sie und Ihre zahlreichen Handlanger zu allem Erdenklichen bereit sind, um die Geheimhaltung dieses Projekts zu gewährleisten. Daher sollten Sie wissen, dass der Name Ihrer Organisation in dieser Dokumentation aufgeführt ist, ebenso wie der von Piers Aspinall – dem Direktor des MI6 – und sieben weiteren Männern. Ich glaube, dass die wenigen verbleibenden aufrichtigen Mitglieder der britischen und amerikanischen Regierung diese belastenden Beweise richtig interpretieren und die Verbindung zu Los Alamos, vielleicht sogar zu Dulce, herstellen werden – und dass dies ein gefundenes Fressen für sie sein würde.« Der Professor lächelte leicht. »Sie sehen, Hochwürden, ich mag zwar manches sein …« Er zögerte. »Ein Feigling vielleicht …«


    De Molay wandte ihm seinen wasserhellen Blick zu, und MacKenzie schlug die Augen nieder.


    »… aber kein Narr«, vollendete er seinen Satz. »Im Falle meines vorzeitigen Todes werden die Inhalte dieser Akte an jeden Widersacher Ihrer Schattenregierung in der westlichen und östlichen Hemisphäre versandt. Ihre Operation wird damit zum Scheitern verurteilt sein.«


    »Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es hier zu tun haben«, warnte de Molay, ohne die Stimme zu heben.


    MacKenzie griff in seine Hosentasche, zog ein großes Taschentuch hervor und wischte sich damit die Stirn.


    »Ich habe keine nahen Verwandten, mit denen Sie mich erpressen könnten, um mein Schweigen zu erkaufen. Mein Leben ist allein der Wissenschaft gewidmet.«


    De Molay studierte MacKenzie konzentriert. Schließlich ergriff er das Wort. »Vierzig Millionen …« Er hielt inne. »Sie sind kein Narr, Professor.«


    »Und Sie …«, MacKenzie blickte direkt in de Molays Augen, »… sind kein Priester.«


    Der Professor wandte seine Aufmerksamkeit für kurze Zeit dem Embryo in seinem Glasbehälter zu. Als er wieder aufblickte, war de Molay verschwunden.


    


    


    2025
 Stadthaus der Familie De Vere –

    Belgrave Square, London


    


    Jason drückte seine halb gerauchte Zigarette langsam im Aschenbecher aus. Er drehte die Seite um.


    


    
      Jetzt, so viele Jahre später, schäme ich mich wegen meiner Gier. Aber ich war ein sehr ehrgeiziger Mensch. Und das Geld half mir, meine Stiftung bis an mein Lebensende zu finanzieren. Und noch weit darüber hinaus.

    


    
      Dreißig Sekunden nachdem ich den Klon erfolgreich in London abgeliefert hatte, wurde ich von Sicherheitsleuten zum Flughafen Stansted eskortiert. In einem Militärjet wurde ich zur Area 51 zurückgeflogen.

    


    
      Am nächsten Tag brach in meinem Haus in Reykjavik, das ich mit modernsten Sicherheitssystemen ausgestattet hatte, ein mysteriöses Feuer aus. Das Labor in Island und die Aufzeichnungen der Forschungsergebnisse mehrerer Jahre wurden zerstört. All meine Mitarbeiter kamen im Feuer um.

    


    
      Fünf Tage später wurde die erste Rate des Honorars in Höhe von mehr als dreizehn Millionen Dollar auf mein Konto überwiesen.

    


    


    Jason ließ das Blatt sinken und griff nach den Unterlagen mit den Bankkontodaten. Da stand es schwarz auf weiß zu lesen. Eine Überweisung von dreizehn Millionen dreihundertdreiunddreißigtausenddreihundertdreiunddreißig Dollar am 27. Dezember 1981. Er zuckte die Schultern. Ihm war immer noch nicht klar, was das Ganze zu bedeuten hatte. Und insbesondere, inwieweit sein Vater in diese Sache verwickelt war.


    


    
      Und ohne dass die Öffentlichkeit davon Notiz nahm, erblickte am 21. Dezember 1981 der erste genetische Klon das Licht der Welt.

    


    
      Zwei Monate später machte ich Schluss mit meiner geheimdienstlichen Tätigkeit und kehrte nach Schottland zurück, wo ich in der Nähe von Edinburgh mein neues Forschungszentrum gründete.

    

  


  


  
    XXXVIII

    EIN STERBEFALL IN DER FAMILIE


    


    


    


    St. Bernadette’s Hospital –

    Hyde Park Corner, London


    


    


    Adrian sah auf das Display seines Handys. Es war Jason. Adrian blickte zu der Krankenschwester hinüber.


    »Ein privater Anruf.« Er deutete auf sein Telefon. »Gestatten Sie mir fünf ungestörte Minuten, ja?«


    »Ja, natürlich, Herr Präsident.«


    Als sie hinausging, nahm er den Anruf entgegen.


    »Jason, man hat Mutter ruhiggestellt«, sagte er, »aber ihr Zustand ist stabil. Sie schläft jetzt. Du brauchst nicht rüberzukommen. Sieh zu, dass du selbst etwas Schlaf kriegst. Ich bleibe bei ihr, bis Tante Rosemary wieder da ist … Gut. Ich ruf dich an, wenn sich irgendetwas tut.«


    Adrian schaltete das Handy ab. Lilians Augen öffneten sich flatternd.


    »Deine Rothschild-Verbindung hat mir sehr geholfen, Mutter.« Adrian lächelte Lilian von oben herab an. »Insbesondere, was die Israelis betraf. Aber wie dem auch sei – der Pakt ist jetzt seit drei Jahren unter Dach und Fach.«


    Er ging ein paar Schritte auf und ab.


    »James? Er wusste zu viel. Er war drauf und dran, alles auszuplaudern. Sie hatten keine Wahl … Sie mussten ihn töten. Und was Melissa betraf …«, Adrian sprach in einem sachlichen Tonfall, als wäre die Ermordung seiner Frau das Normalste auf der Welt, »… sie und ihr Vater wurden ihnen zur Last. Und Nick?« Er zuckte die Achseln. »Um Nick war es schade.«


    Lilian versuchte, mit ihrer kraftlosen Hand die Atemmaske auf ihrem Mund zu erreichen.


    »Er war eigentlich ganz harmlos. Er hätte es bleiben sollen.«


    Lilian riss sich mit letzter Kraft die Maske vom Gesicht.


    »A-Adrian …« Sie starrte ihn an. Ihre Haut war aschfahl geworden, und ihre Hände zitterten heftig. »Was haben sie … mit dir gemacht? Sie haben versprochen, dich in Ruhe zu lassen …«


    »Mutter«, lächelte Adrian, »ich bin ›sie‹ …«


    Lilian starrte zu Adrian hinauf. Ihre Augen waren geweitet vor Schrecken und Zorn.


    Er trat hinüber zu dem Gerät, das den Sauerstoffzufluss maß. »Und jetzt, Lilian …« Seine Finger strichen lässig über die Schläuche von Lilians Atemkanüle. »Jetzt bist du an der Reihe, denn du hast zu viel herausgefunden. Und damit hast du dein eigenes Todesurteil unterzeichnet. Die Informationen, die du so clever in der Bibliothek an der Wimpole Street ermittelt hast, sind einfach zu belastend, als dass du am Leben bleiben könntest.«


    Lilian versuchte verzweifelt, sich vom Bett hochzustemmen.


    »Jason …« Sie sah Adrian flehend an.


    »Oh, Jason ist dein eigenes Kind, keine Frage. Dein Erstgeborener. Ganz der Vater. Dein zweiter Sohn wurde nach der Geburt getötet, auf Befehl des Großen Druidenrats. Julius De Vere hat das Todesurteil selbst unterzeichnet. Und jetzt, Mutter, hast du mit deiner unerwünschten Einmischung Jasons Schicksal besiegelt.«


    Lilian schloss die Augen. Eine einzelne Träne rann über ihre Wange.


    Adrian lächelte. »Willst du um das Leben deines ältesten Sohnes flehen?«


    Ein Krankenpfleger trat wortlos ein, und Lilian streckte die Hand zu ihm aus.


    »Helfen Sie mir, bitte«, schluchzte sie.


    Der Krankenpfleger nickte Adrian zu, und Lilian sah mit Entsetzen, wie sich der Pfleger vor ihren Augen in einen Hexer verwandelte.


    Unendlich langsam griff sie nach ihrem Rosenkranz und begann zu beten. Ihre Stimme war zittrig und kaum noch zu hören.


    »Heiliger Erzengel Michael, beschirme uns in der Stunde des Kampfes«, flüsterte sie. »Sei unser Schutz gegen die Bosheit und die Nachstellungen des bösen Feindes.«


    Unerschrocken sah Lilian zu Adrian auf.


    »Ihn möge Gott verweisen, so flehen wir inständig. Du aber, Fürst der himmlischen Heerscharen«, Lilian drückte den Rosenkranz fest an ihre Brust, »wollest mit Gottes Kraft den Satan …«, sie kämpfte um Atem, »… und die anderen bösen Geister, die zum Verderben der Seelen in der Welt umhergehen, in die Hölle hinabstoßen …«


    Adrian blickte auf sie hinab und sah zu, wie ihr Gesicht sich blau verfärbte.


    »Niemand wird den Alarm hören, Mutter«, murmelte er. »Ich habe ihn abgestellt.« Er strich ihr übers Haar. »Lebe wohl.«


    »Lawrence …«, murmelte Lilian.


    Adrians Augen verengten sich. Er spürte es.


    Die Präsenz. Er folgte ihrem Blick zur Tür, aber da war niemand.


    »Ich wusste, dass du kommen würdest, Lawrence«, flüsterte Lilian in Verzückung.


    Der Hexer würgte, von heftigen Krämpfen geschüttelt. Adrian entriss Lilian den Rosenkranz und nickte dem Hexer zu. Dessen Augen waren schwarz vor Bosheit.


    Der Hexer betupfte Lilians Arm mit einem Wattebausch, dann hielt er eine Injektionsspritze hoch.


    »Dass du eine Jüdin bist, war alles Teil des Plans«, sagte Adrian leise, während der Hexer Lilian langsam eine Ampulle mit konzentriertem Kaliumchlorid injizierte. »So wie dies hier.«


    Genau neunzig Sekunden später war Lilian De Vere tot.


    


    


    Stadthaus der Familie De Vere –

    Belgrave Square, London


    


    Jason ging in die Küche, mit dem Brief in der Hand. Er legte das Schreiben auf den Küchentisch, nahm eine Cafetière von dem Regal über dem Kochherd und eine Tüte von Lilians kolumbianischem Lieblingskaffee. Nachdem er den elektrischen Wasserkocher eingeschaltet hatte, studierte er müßig die Aufschrift auf der Kaffeetüte. Es war eine Standardmarke aus dem Lebensmittelladen. Er schüttelte den Kopf.


    Er würde es nie verstehen. Wohin sie auch reiste – Lilian schwor Stein und Bein, dass nichts dem Kaffee gleichkam, von dem er gerade eine Packung in der Hand hielt.


    Er gab zwei Maßlöffel von dem braunen Pulver in die Cafetière, ohne zu ahnen, dass Lilian genau in diesem Moment von seinem jüngeren Bruder ermordet wurde.


    Er schaltete den Kessel aus, schüttete das Wasser in die Cafetière und wartete geduldig, bis der Kaffee sein volles Aroma erreicht hatte. Zu guter Letzt drückte er den Metallfilter nach unten.


    


    


    St. Bernadette’s Hospital –

    Hyde Park Corner, London


    


    »Du kannst ihr jetzt nichts mehr anhaben«, sagte Jether.


    Adrian lehnte gegen die Wand der Toilette in Lilians Krankenhauszimmer. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er wich Jethers Blick aus. Heftig würgend sank er in die Knie.


    »Der Nazarener«, stieß er hervor. »Du warst bei Ihm.«


    Adrian blickte mit Hass in den Augen zu Jether auf. Seine Augen glühten seltsam, wie brennende Kohlen.


    »Seine Präsenz quält dich«, stellte Jether fest und beugte das Haupt.


    »Du bist zu spät gekommen …«, keuchte Adrian, »um sie zu retten.«


    »Nein«, entgegnete Jether sanft. »Ihre Zeit war gekommen.«


    Adrians Atmen wurde leichter. »Glaubst du, dein abgelegenes Portal in Ägypten wird ohne einen Kampf intakt bleiben, Jether der Gerechte?«, spie er aus. »Das Erzengel-Kloster ist ein militärisches Ziel ziemlich weit oben auf der Liste der Gestürzten.«


    Er kam unsicher wieder auf die Füße und richtete sich auf. Er schien sich schon fast wieder erholt zu haben.


    »Ich werde gewinnen.«


    Lilians Rosenkranz, den Adrian immer noch mit der Linken umklammert hielt, begann zu schwelen. Adrian öffnete die Hand und starrte entsetzt auf das Zeichen des Kreuzes, das sich in seine linke Handfläche gebrannt hatte.


    »Der Nazarener«, sprach Jether leise. »Er wird dich auf der Ebene von Megiddo besiegen.«


    Und er verschwand vor Adrians Augen.


    


    


    Stadthaus der Familie De Vere –

    Belgrave Square, London


    


    Nachdem Jason sich eine Tasse Kaffee eingegossen hatte, zog er sich einen Küchenstuhl heran und setzte sich. Er nahm einen Schluck von dem Kaffee und griff danach noch einmal nach der Kaffeetüte.


    »Gar nicht so schlecht, Mutter«, murmelte er und setzte sie wieder ab.


    Dann zog er Hamish MacKenzies Brief heran und las weiter.


    


    


    1998
 Aveline-Stiftung –

    Edinburgh, Schottland


    


    MacKenzie saß an seinem Schreibtisch, als sein Assistent mit einem Postsack hereinkam. Er leerte ihn auf den Tisch aus, und MacKenzie starrte wieder einmal verblüfft auf die Flut von Briefen und Zeitschriften, die sich über seinen Schreibtisch ergoss.


    »UFO-Gläubige, Kultbeauftragte, besorgte Christen, Fanatiker … Man nennt Sie sogar einen Satanisten.«


    MacKenzie schüttelte den Kopf und überflog einige der Papiere.


    Der Assistent beugte sich vor. »Und dieser komische Alte ist wieder da. Er schlägt Krawall, Doc – das ist schlecht für das Institut.«


    MacKenzie nahm seine Brille ab und seufzte. Er rieb sich die Augen.


    »Okay, holen Sie ihn rein. Und dann retten Sie mich nach zwei Minuten und sagen, ich hätte einen Termin, ja?«


    Der Assistent öffnete die Tür und führte einen abgerissenen alten Mann herein. Der Alte blieb nervös vor MacKenzie stehen und hielt krampfhaft seine Plastiktüten fest.


    MacKenzie deutete auf den freien Stuhl vor ihm. »Bitte, nehmen Sie Platz.«


    Der Alte schüttelte den Kopf. Er sah sich gehetzt um, als fürchte er sich vor jemandem.


    »Ich kann nicht lange verweilen. Ich muss in Bewegung bleiben. Sie sind überall.«


    MacKenzie runzelte die Stirn, verwirrt ob der Wortwahl des Mannes. Der Alte schob ihm einen Fetzen Papier über den Tisch.


    »Meine Referenzen.«


    »Fellow des Königlichen College der Geburtshelfer und Gynäkologen«, las MacKenzie laut. »Mitglied der Britischen Gesellschaft für Embryonaldiagnostik und perinatale Medizin …« Der Professor sah auf, und plötzlich dämmerte es ihm. »Mein Gott, Sie sind Rupert Percival!« Er starrte entsetzt auf den verkommenen Penner, der vor ihm stand. »Sie waren der behandelnde Arzt damals in dem St.-Gabriel’s-Fall …«


    Der alte Mann nickte. »Ich habe meinen Doktor am Trinity College in Dublin gemacht und meine Ausbildung zum Facharzt für Frauenheilkunde und Geburtshilfe am Guy’s Hospital. Schauen Sie, meine Zeit ist kurz. Sie sind mir auf der Spur. Sie kriegen jeden, früher oder später.« Er warf einen Blick aus dem Fenster, dann nach hinten zur Tür.


    Hamish MacKenzie war immer noch sprachlos.


    »Ich war sehr angesehen auf meinem Fachgebiet«, fuhr Percival fort. »Ich hatte meine Praxis in der Harley Street. Ich konnte mir meine Patientinnen aussuchen. Bei einer der Schwangeren, die ich pränatal untersuchte, wurde ein Oligohydramnion festgestellt.«


    »Eine verminderte Fruchtwassermenge?«


    Percival nickte. »Verbunden mit reduzierten Kindsbewegungen und einer mangelnden Wachstumrate des Fötus. Die Größe des Embryos lag mehr als zehn Prozent unter der Norm. Die Patientin gehörte einer reichen und angesehenen Familie an. Amerikaner. Er hatte ein hohes politisches Amt … immens reich. Bankgeschäfte, Öl. Sie lebten den Sommer über in London – keine Kosten und Mühen wurden gescheut. DNS-Proben, wöchentliche Ultraschalluntersuchungen, Messungen des Kopfes, der Schenkelknochendicke und des Abdominalumfangs. In den letzten zwei Dritteln der Schwangerschaft stammt ein Großteil des Fruchtwassers aus dem Urin des Fötus. Und da die Lungenfunktion von der Atmung im Fruchtwasser abhängig ist, sind bei einer sehr schweren Dysplasie die Lungen des Kindes stark unterentwickelt. Ich entschied mich daher für einen Kaiserschnitt. Der Eingriff war für den 20. Dezember 1981 terminiert. Gewisse Mächte taten alles, was sie konnten, um mich von diesem Fall abzuziehen und durch einen Kollegen des Monash Institute zu ersetzen. Doch die werdende Mutter wollte davon nichts wissen. Sie bestand darauf, dass ich – und nur ich – sie behandelte. Die Mutter wurde zu dem festgesetzten Datum im St. Gabriel’s Nursing Home in Knightsbridge entbunden. Wie erwartet, hatte das Kind eine schwere renofaziale Dysplasie und überhaupt keine Nierenfunktion. Daher wurde es sofort auf die Intensivstation gebracht. Ich hatte wenig Hoffnung, dass das Kind mehr als ein paar Stunden überleben würde, wegen der schlechten Lungenfunktion. Nun, am folgenden Morgen schaute ich gleich als Erstes nach dem Kind. Doch die Körperfunktionen des Säuglings waren völlig normal. Es war ein völlig anderes Baby.«


    »Sie sind sicher, dass Sie sich nicht irren?«, fragte MacKenzie.


    »Ich bin ein Fachmann auf dem Gebiet. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Ich schlug Alarm. Doch alle Unterlagen waren geändert worden, sodass sie mit dem ausgetauschten Baby übereinstimmten. Das Pflegepersonal, mit dem ich an diesem Fall zusammengearbeitet hatte, war mysteriöserweise unauffindbar, und die Mutter – die das Kind natürlich nie gesehen hatte – hielt es für ein Wunder. Die Mächte im Hintergrund, die dies alles inszeniert hatten, waren offenbar sehr, sehr einflussreich. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden war ich von einem angesehenen Arzt zu einem Verrückten abgestempelt. Als ich meine Praxis in der Harley Street erreichte, stellte ich fest, dass mein Büro durchsucht und all meine Akten konfisziert worden waren. Vom MI6, wie man mir mitteilte. Ich wurde sofort suspendiert, und mein Name wurde von der britischen Presse durch den Schmutz gezogen.«


    »Grobes ärztliches Fehlverhalten«, flüsterte MacKenzie. Er erinnerte sich an die Schlagzeilen. »Es hieß, Sie seien während der Operation betrunken gewesen. Dass sie seit Jahren ein Alkoholproblem hätten.«


    »Ein trockener Sherry zu Weihnachten, das ist alles, was ich je getrunken habe. Sie haben mich abgeschoben und zum Schweigen gebracht. Mir meine Glaubwürdigkeit geraubt. Ich habe meine Familie verloren, meinen Beruf, mein Leben. Und das hier ist aus mir geworden.«


    Percival kramte in einer seiner Plastiktüten.


    »Was sie aber nicht wissen, ist, dass ich zwei zusätzliche Untersuchungen durchgeführt habe – eine direkt nach der Geburt, eine weitere am nächsten Morgen. Diese Unterlagen hatte ich unmittelbar darauf in der Redgrave Medical Library deponiert, unter einer erfundenen Fallbezeichnung, wo sie nun seit über sechzehn Jahren liegen, ohne dass sie einer entdeckt hat. Sie wollen Beweise? Da können Sie sie finden!«


    


    


    2025
 Stadthaus der Familie De Vere –

    Belgrave Square, London


    


    Jason ließ MacKenzies Brief sinken und durchblätterte die anderen Papiere. Auf die Rückseite des letzten Blattes war eine Adresse gekritzelt: The Redgrave Medical Library, 64 Wimpole Street.


    »Wimpole Street«, sagte Jason zu sich selbst. »Das war es also, wonach Mutter gesucht hat.«


    


    


    1998
 Aveline-Stiftung –

    Edinburgh, Schottland


    


    »Ich habe an dem Morgen, als ich in die Klinik kam, eine Probe der DNS des Neugeborenen entnommen. Ich besitze zudem immer noch eine Probe der DNS aus den pränatalen Untersuchungen.«


    Percival holte einen kleinen Metallbehälter aus seiner Plastiktüte.


    »Ich habe nichts mehr zu verlieren, MacKenzie. Ich habe vielleicht noch sechs Wochen zu leben, maximal. Sie können mir nichts mehr anhaben. Ich brauchte einen Experten auf dem Gebiet der Genetik. Jemanden, dem ich das hier anvertrauen konnte.« Er öffnete den Metallbehälter und legte zwei Objektträger vor MacKenzie auf den Tisch. »Ich habe so etwas nie zuvor in meinem Leben gesehen. Die DNS des zweiten Babys meine ich.«


    Percival sah zu MacKenzie auf. Seine Lippe zitterte.


    »Des Wechselbalgs.«


    MacKenzie stand auf und ging zu dem großen Mikroskop, das in einem Nebenraum seines Arbeitszimmers stand. Percival folgte ihm. Seine Hände zitterten, als er dem Professor den ersten Objektträger reichte.


    »Das ist die DNS des ursprünglichen Kindes«, erklärte der ehemalige Gynäkologe und reichte MacKenzie den zweiten Objektträger. »Und das die des zweiten. Sie ist nicht menschlich.«


    


    


    2017
 Seniorenresidenz The Gables –

    Isle of Arran, Schottland


    


    MacKenzie starrte hinaus auf das Wasser. Sein Blick war in eine unbestimmte Ferne gerichtet.


    »Das war der Punkt, an dem mir erstmals die Zusammenhänge klar wurden …«


    


    


    2025
 Stadthaus der Familie De Vere –

    Belgrave Square, London


    


    Jason las weiter …


    


    
      Die genetische Struktur von Percivals »Wechselbalg« entsprach genau der des genetischen Zellkernklons, den ich seinerzeit in meinem Labor herangezüchtet hatte. Ein Irrtum war ausgeschlossen.

    


    
      Ich kannte die genetische Sequenz in- und auswendig.

    


    
      Es war die DNS des Klons.

    


    
      Geboren am gleichen Tag, als Percival das defekte Baby per Kaiserschnitt geholt hatte.

    


    
      »Sie« hatten, ohne dass die Eltern es ahnten, das ursprüngliche Kind beiseitegeschafft und es gegen ihren eigenen genetischen Klon ausgetauscht, zu irgendeinem böswilligen Zweck.

    


    
      Rupert Percivals Leiche wurde eine Woche später mit einer Kugel in der Brust aufgefunden. Auf einer Müllhalde.

    


    


    


    2017
 Seniorenresidenz The Gables –

    Isle of Arran, Schottland


    


    Eine robuste ältere Dame schob einen Teewagen ins Zimmer und lächelte MacKenzie freundlich an.


    »Wie immer, Herr Professor?«, fragte sie.


    MacKenzie nickte. »Danke sehr, Bridget.«


    Als sie ihm eine dampfende Tasse Tee einschenkte, faltete MacKenzie den Brief zusammen und steckte ihn in einen blassblauen Umschlag. Er klebte den Umschlag zu, drehte ihn um und schrieb mit zitternder Hand darauf:


    


    
      James De Vere – Persönlich

    


    
      c / o Thomas Nunn

    


    
      Anwaltskanzlei Adler, Nunn & Greenstreet

    


    
      Vestry Hall, Chancery Street

    


    
      London WC2A

    


    


    Bridget stellte den Tee neben ihm auf den Schreibtisch.


    »Drei Stück Zucker, Herr Professor?«


    MacKenzie nickte.


    »Bridget.« Er nahm ihre rotfleckige Hand und legte den blauen Umschlag hinein. »Würden Sie das für mich zur Post bringen?«


    Er griff in seinen Morgenrock, zog eine alte lederne Geldbörse hervor und zählte drei Pfundmünzen und mehrere Zwanzig-Pence-Stück ab.


    »Per Einschreiben bitte, und bringen Sie mir die Quittung.«


    »Aber gern, Herr Professor.« Sie schenkte ihm ein fröhliches Lächeln. »Bis später dann.«


    Die Tür schloss sich, und MacKenzie lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück. Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er schloss die Augen.

  


  


  
    XXXIX

    DIE TOTEN LEBEN


    


    


    


    2025
 Stadthaus der Familie De Vere –

    Belgrave Square, London


    


    


    Jason blickte auf. Sein Gesicht war aschfahl. Maxim stand in der Küchentür; sein Bademantel hing schief.


    »Ich … Es tut mir leid, aber ich habe schlimme Nachrichten, Master Jason. Aus dem Krankenhaus.«


    Jason stand auf und griff in die Hosentasche, um sein Handy zu nehmen.


    »Verdammt.« Er hatte es im Salon liegen gelassen, sodass er eine ganze Zeit lang nicht direkt erreichbar gewesen war.


    »Es handelt sich um Madam Lilian, Sir.«


    Jason wappnete sich.


    »Sie ist vor zehn Minuten verstorben.«


    Jason ließ sich schwer auf den Küchenstuhl fallen. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er starrte Maxim an.


    Der Butler ging zur Vorratskammer hinüber. Eine Minute später tauchte er wieder auf, mit einer Whiskyflasche in der Rechten. Er stellte die Flasche und ein Glas vor Jason auf den Tisch.


    »Ich dachte immer, dass Sie meine Trinkgewohnheiten missbilligen, Maxim«, sagte Jason stirnrunzelnd.


    »Ich befolge nur Madam Lilians Anweisungen, Master Jason, die sie mir für den Fall ihres Todes gegeben hat.« Maxims Stimme zitterte vor unterdrückten Gefühlen.


    Jason hielt die Flasche hoch und sah sie sich an.


    »Über siebzig Jahre alt«, flüsterte er, als er das Etikett las. »Macallan Fine and Rare Collection … Diese Flaschen sind nicht mehr im Handel erhältlich.«


    »Zweiundsiebzig Jahre alt, um genau zu sein, Master Jason. Madam Lilian hat ihn im Jahre 2008 für achtunddreißigtausend Pfund erworben.«


    Jason schüttelte ungläubig den Kopf. Er sah auf das blaue Band, das um den Hals der Flasche geschlungen war, und öffnete die daran befestigte Karte. Es war Lilians Schrift, datiert am Tag, bevor sie auf der Wimpole Street zusammengebrochen war.


    


    
      An meinen geliebten ältesten Sohn.

    


    
      Ich habe dies über fünfzehn Jahre lang als Geschenk für dich aufbewahrt.

    


    
      Ja, du weißt, dass ich dein Trinken nicht gutheiße. Das tat ich nie.

    


    
      Aber wenn es je einen Zeitpunkt für einen Toast gegeben hat, dann ist es sicherlich jetzt.

    


    
      Ich habe deinen Vater verloren. Ich habe Nick verloren.

    


    
      Und jetzt weiß ich, dass Adrian mir nie gehört hat.

    


    
      Du, mein geliebter Sohn, bist alles, was mir geblieben ist.

    


    
      Gib für mich auf Lily acht. Und auf Julia. Sie liebt dich, Jason.

    


    
      Sei stark, mein Sohn. Sei mutig.

    


    
      Und kämpfe für die Wahrheit, ganz gleich, wohin sie dich führen mag.

    


    
      Quäle dich nicht um meinetwegen, denn ich bin jetzt an einem viel besseren Ort.

    


    
      Ich wünsche dir Liebe. Ich wünsche dir Frieden.

    


    
      Aber am meisten von allem wünsche ich dir Glauben, Jason.

    


    
      Ich werde dich immer lieben.

    


    
      Deine Mutter.

    


    


    Jason sah zu Maxim auf. Er wischte sich die Tränen von der Wange.


    »Sie hat es gewusst …« Seine Stimme brach. »Sie hat gewusst, dass sie sterben würde.«


    Maxim nickte, unfähig zu sprechen. Er schenkte den Whisky in Jasons Glas ein und hob sein eigenes Glas, das er mit Holunderblütenlikör gefüllt hatte.


    Das Telefon im Salon läutete. Maxim ging hinaus, um das Gespräch anzunehmen.


    Jason nahm die Karte auf und las sie erneut.


    Maxim kam in die Küche zurück.


    »Master Adrian hat soeben die Klinik verlassen. Er ist auf dem Weg hierher.«


    


    Jason saß am Küchentisch, das halb geleerte Glas Single Malt vor sich. Er nahm sich die letzte Seite von MacKenzies Brief vor.


    


    
      Seit jenem Tag im Jahre 1998 habe ich die Laufbahn des genetischen Klons genau verfolgt.

    


    
      Im Dezember jenes Jahres machte er seinen Schulabschluss mit fünf A-Levels im Internat Gordonstoun.

    


    
      Im Jahre 2002 erhielt er seinen B. A. mit Auszeichnung in Philosophie, Politologie und Wirtschaftswissenschaften von der Universität Oxford.

    


    
      Im Jahre 2005, nach zwei Jahren in Princeton, verbrachte er ein Jahr mit dem Studium der Arabistik in Georgetown.

    


    
      Von 2006 bis 2010 diente er als Geschäftsführer im Familienunternehmen. Anlagenverwaltung.

    


    
      2010 kandidierte er in Oxford für die Konservative Partei, erhielt einen Sitz im Unterhaus und wurde zum Schatzkanzler ernannt.

    


    
      2012 wurde er Nachfolger des britischen Premierministers.

    


    
      Dies ist das Geheimnis, das ich seit über drei Jahrzehnten gehütet habe.

    


    


    Jason starrte ungläubig auf den letzten Satz.


    


    
      Der Klon, der vor all den Jahren in dem unterirdischen Laboratorium in Island herangezüchtet wurde, ist kein anderer als der derzeitige Premierminister Großbritanniens – Adrian De Vere.

    


    


    Das Whiskyglas entglitt Jasons Finger und zerschellte auf dem Küchenfußboden.


    Eine ganze Minute starrte er auf die Glassplitter. Langsam stand er auf, ging zur Tür, die nach draußen in den Garten führte, und schloss sie auf. Den blauen Umschlag hielt er immer noch in der Hand. Er trat hinaus und ging zwischen den Rosenbeeten entlang, warf seine vierte Zigarette in dieser Nacht auf den Kies und zertrat sie. Dann zog er die Schachtel hervor und zündete sich mit zitternden Fingern sogleich eine neue an.


    Er inhalierte den Rauch. Als er hinter sich ein Geräusch hörte, drehte er sich um.


    Die Zigarette fiel ihm aus der Hand.


    Er blickte in die strahlend hellen grauen Augen seines jüngeren Bruders.


    Vor ihm stand Nick …


    


    Fortsetzung folgt …

  


  


  
    ZITATE


    


    


    


    


    


    


    »Seht unser Geheimnis: Wenn wir, um die Religion zu zerstören, so getan haben, als hätten wir die einzige wahre Religion, denket daran, dass das Ziel die Mittel heiligt, und es sollte sich der Weise aller Mittel bedienen, um Gutes zu tun, welcher sich die Bösen bedienen, um Böses zu tun.


    Dies lässt sich nicht anders bewerkstelligen als durch geheime Gesellschaften, die sich in Graden und in der Stille der Regierung der Staaten bemächtigen und sich dieser Mittel zu diesem Zwecke bedienen, welche die Bösen zu ihren niederen Zwecken benutzen.«


    Adam Weishaupt, Gründer

    der Illuminati, 1776.


    


    »Es war nicht meine Absicht zu bezweifeln, dass sich die Lehre der Illuminati und die Prinzipien des Jakobinertums nicht in Amerika verbreitet hätten. Im Gegenteil, niemand ist darüber zufriedener als ich.«


    George Washington, 1. Präsident

    der Vereinigten Staaten, 1785.


    


    »Gebt mir die Kontrolle über das Geld einer Nation, und es kümmert mich nicht, wer ihre Gesetze macht.«


    Mayer Amschel Rothschild, Gründer der

    internationalen Bankdynastie Rothschild, 1790.


    


    »Ihr seid ein Nest von Nattern und Dieben. Ich gedenke euch auszuräuchern, und beim ewigen Gott, ich werde euch ausräuchern. Wenn das amerikanische Volk nur die himmelschreiende Ungerechtigkeit unseres Geld- und Bankensystems verstünde, würde es heute noch eine Revolution geben.«


    Andrew Jackson, 7. Präsident der

    Vereinigten Staaten, 1834.


    


    »Einige der größten Männer in den Vereinigten Staaten auf dem Gebiet des Handels und der Manufaktur haben vor jemandem Angst, haben vor etwas Angst. Sie wissen, dass es irgendwo eine Macht gibt, die so organisiert, so subtil, so wachsam, so verzahnt, so durchdringend ist, dass sie es besser nicht laut sagen, wenn sie diese Macht verdammen.«


    Woodrow Wilson, 28. Präsident der

    Vereinigten Staaten, 1913.


    


    »Einige Menschen glauben, die amerikanischen Notenbanken seien Einrichtungen der US-Regierung. Sie sind keine Regierungseinrichtungen. Sie sind private Kreditmonopole, die das Volk der Vereinigten Staaten zu ihrem eigenen Nutzen und dem ausländischer Betrüger ausbeuten.«


    Louis T. McFadden, republikanischer

    Kongressabgeordneter, 1932.


    


    »Die Wahrheit des Ganzen ist, wie Sie und ich wissen, dass ein finanzielles Element in den großen Zentren die Regierung seit den Tagen Andrew Jacksons in der Tasche hatte.«


    Franklin D. Roosevelt, 32. Präsident

    der Vereinigten Staaten, 1933.


    


    »Wir werden eine Weltregierung haben, ob es uns gefällt oder nicht. … Die einzige Frage ist, ob sie durch Gewalt oder durch Konsens zustande kommen wird.«


    James Warburg, US-amerikanischer Bankier, Mitglied des Council of Foreign Relations und Sohn von Paul Warburg, dem Architekten der amerikanischen Notenbank, 1950.


    


    »Die Mächte des Finanzkapitalismus hatten ein anderes weitreichendes Ziel, und zwar, ein weltweites System der Finanzkontrolle in privater Hand zu schaffen, das imstande wäre, das politische System jedes einzelnen Landes und der Welt im Allgemeinen zu beherrschen. Dieses System sollte auf feudalistische Art von konzertierten Aktionen der Zentralbanken der Welt auf der Basis geheimer Übereinkünfte in häufigen Treffen und Konferenzen kontrolliert werden. Die Spitze dieses Systems sollte die Bank für internationalen Zahlungsausgleich in Basel sein, eine Privatbank im Besitz und unter Kontrolle der Zentralbanken der Welt, die wiederum private Unternehmen waren. Jede Zentralbank … versuchte dadurch, dass sie Staatsanleihen kontrollieren, den Geldverkehr manipulieren und den Grad der wirtschaftlichen Aktivität im Land beeinflussen konnte, sowie durch die Beeinflussung gefügiger Politiker mittels späterer lukrativer Positionen in der Wirtschaft die Entscheidungen der Regierung zu bestimmen.«


    Carroll Quigley, Professorin für Geschichte

    an der Georgetown University und Mitglied

    des Council of Foreign Relations, 1966.


    


    »Das Ziel der Rockefellers und ihrer Verbündeter besteht darin, eine Weltregierung zu schaffen, die Superkapitalismus und Kommunismus unter einem Dach vereint, alles unter ihrer Kontrolle. … Meine ich damit eine Verschwörung? Ja, das meine ich. Ich bin überzeugt davon, dass es ein solches Komplott gibt, international im Maßstab, Generationen alt in der Planung und unglaublich böse in der Zielsetzung.«


    Larry P. McDonald, demokratischer

    Kongressabgeordneter, 1975 (gestorben 1983

    beim Abschuss der Korean-Airlines-Maschine

    Flug 007 durch die Sowjets).


    


    »Wir leben in einer schmutzigen und gefährlichen Welt. Es gibt einige Dinge, welche die allgemeine Öffentlichkeit nicht zu wissen braucht und nicht wissen sollte. Ich glaube, dass die Demokratie floriert, wenn die Regierung legitime Schritte unternehmen kann, um ihre Geheimnisse zu bewahren, und wenn die Presse entscheiden kann, ob sie druckt, was sie weiß.«


    Katherine Graham, Verlegerin der Washington Post

    und Mitglied des Council of Foreign Relations, 1988.


    


    »Heute wäre Amerika schockiert, wenn UN-Truppen in Los Angeles einrücken würden, um Ordnung zu schaffen. Morgen wird es dankbar dafür sein! Das ist vor allem dann wahr, wenn man ihnen sagt, dass es eine Drohung von außen gebe, ob echt oder vorgetäuscht, die unsere Existenz bedrohe. In diesem Fall würden alle Völker der Welt darum flehen, sie von diesem Übel zu erlösen. Das Einzige, was die Menschen fürchten, ist das Unbekannte. Mit diesem Szenario konfrontiert, werden sie die Rechte des Einzelnen willig aufgeben gegen die Garantie ihres Wohlergehens, welche die Weltregierung ihnen bietet.«


    Henry Kissinger, ehem. amerikanischer Außenminister,

    Friedensnobelpreisträger, Teilnehmer der

    Bilderberg-Konferenz, 1992.


    


    »Wir stehen am Rande einer globalen Transformation. Alles, was wir brauchen, ist die richtige größere Krise, und die Nationen werden die neue Weltordnung akzeptieren.«


    David Rockefeller, US-amerikanischer

    Bankier und Staatsmann, 1994.
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